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Am Leben der Pflanzen, der Thiere und 
der Menſchen. II. 


I. Das Band des Pebens, 


| Nachdem wir bisher die Haupt-Unterfchiede zwiſchen 

dem Thier- und Pflanzenleben aufgeführt und als Haupt- 
lade Hierbei gefunden Haben, daß das Thier all’ diefe 
Vorzüge nur buch das Gehirn und Nervenfpftem 
erhält, wollen wir zunächſt an diefe Thatfache einige für 
den erſten Augenblid gewiß ſonderbar klingende Behaup- 
tungen nüpfen. 

Wir willen, daß der thierifche Körper ſich nur 
aufbaut durch das Blut, welches in demſelben herum— 
reift; wir wiſſen ferner, daß das Blut nur die ver- 
wandelte Speife des Thieres ift, und endlich ift e8 eine 
bereit8 ausgemachte Thatfache, daß die Thierwelt nur 
direft oder indirekt von Pflanzenfpeije leben kann. — 
Ebenſo aber wie das Blut ven gefammten Körper 
bildet, ebenfo bildet es auch Gehirn» und Nervenmaffe, 
und zwar in gleicher Weife, wie in jevem Umlauf das 
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Blut an den Knochen, an den Musfel vasjenige ab: 
lagert, was neue Knochen, neue Musfeln zu bilden be- 
ſtimmt it. Wir fönnen daher den Ausſpruch mit voller 
Sicherheit thun, daß der Stoff für Gehirn und Nerven 
bereit3 in den Pflanzen vorhanden jein muß. 

Wenn die Eriftenz von Gehirn und Nerven den 
Hauptunterfchted zwijchen dem thierifchen und dem 
Pflanzenleben bildet, jo muß man fich nicht vorjteller, 
als ob Gehirn und Nerven etwas jeien, was in den 
Pflanzen gar nicht eriftire, jondern eine unbefangene 
Betrachtung ergiebt nur, daß dieſe in den Pflanzen ſich 
während ihres eignen Lebens nicht ausbilden, daß fie 
aber unausgebildet darin liegen, und erit diefe Formen 
und Eigenfchaften annehmen, nachdem. fie im thieriſchen 
Körper zu Blut geworden find, und dadurch die Fähig— 
feit erhalten Haben, unter dem Einfluß noch weiterer 
Umjtände wirklich Gehirn und Nerven zu werben. 

Man kann ſich vorftellen, daß in der Pflanze fo- 
wohl die Gehirn- als auch Nerven-Maſſe, die fie zu 
bilden fähig ift, jobald fie in den Thierleib als Speife 
gelangt ift, nur unentwidelt ruhe. — Man bat mit 
vollem Recht das Blut eines Thieres den flüjfigen Leib 
des ZThieres genannt. Im Blut ift der Stoff ebenfo 
zu den Knochen, ven Muskeln, den Hörnern, ven 
Nägeln, wie zu dem Gehirn und den Nerven vorhanden. 
Die Stoffe Haben fih nur noch nicht gejondert und 
geordnet, und find in der Flüſſigkeit unter einander 
gemischt. Das Blut ift der allgemeine. bildungsfähige 
Bauftoff für jeden Theil des tbierifchen Leibes. — 
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Macht man fich aber mit diefem Gedanken vertraut, fo 
muß man daffelbe auch von der Speife, daſſelbe auch 
von den Pflanzen fagen. 

In diefem Sinne kann man den Ausspruch thun, 
dab Pflanze und Thier nur zwei Weſen find, die auf 
verfchiedener Stufe ihrer Ausbildung und Entwidelung 
ftehen. In der Pflanze ruht der Stoff und die Mög— 
fichfeit, zu einem Wefen umgewandelt zu werden, welches 
alle Eigenschaften des thierifchen Lebens annimmt, um 
bis zu einem Leben höherer Gattung, bis zum Leben 
des Thieres erhoben zu werben. 

Geht man in diefem Gedanken nur noch einen 
Schritt weiter, bevenft man, daß die Pflanzen wiederum 
nur chemiſche Stoffe verjpeifen und ihren Leib aus 
denjelben aufbauen, fo wird man auf den Gedanken 
geführt, daß es gar nicht eine eigentlich todte Natur 
giebt, daß vielmehr nur verjchievene Grade ber Be- 
lebung vorhanden find, welche die gefammte Natur 
umfaßt. 

Die Naturwiffenfchaft auf ihrem jetigen Stand— 
punft ift freilich noch nicht dahin gelangt, Gedanken 
biefer Art mit folder Sicherheit auszufprechen, wie es 
wünfchenswerth wäre; allein taufenpfältig und von ven 
verfcyiedenften Gefichtspunften aus wird man ven Vor: 
ftellungen immer näher geführt, daß Ein Odem des 
Lebens durch das ganze Weltall geht, wenn er auch in 
den verfchiedenften Umftänden und unter ben beſonderſten 
Eigenthümlichkeiten verſchieden erfcheint. 

Mit Hecht fragt man: wie fommt die Ausbildung 
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eines Auges in ein Ei, eines Auges, das nur bann ein 
finniges Werkzeug ift, wenn eine Sonne eriftirt, welche 
Licht ausitrahlt durch die Räume der Unendlichkeit? 
Mas aber hat diefe Millionen Meilen ferne Sonne zu 
thun mit einem im Dunkeln ausgebrüteten Ei, daß fich 
in diefem ein Organ ausbildet, welches in fo ent: 
ichievener Beziehung zum Sonnenlichte jteht? 

Auf diefe Frage weiß freilich die Naturwiffenfchaft 
feine fichere Antwort zu geben; aber denkt man fich, 
dab das Ei aus dem Blute des Huhnes gebildet, daß 
diejes Blut von den verzehrten Pflanzen herrührt, vie 
Pflanzen von den chemifchen Stoffen gebilbet find, bie 
der Erde angehören, die Erde aber ein Glied des 
Sonnenſyſtems ift, das in inniger Wechjelbeziehung mit 
der Eonne fteht, bedenkt man dies, und fügt dann noch 
den Gedanfen hinzu, daß wir im ganzen Weltſyſtem, 
wie im Sonnenfyftem feinen Stillftand todter Stoffe, 
fondern ein Wandern und Wandeln, ein Bewegen . 
und emwiges Wirken fehen, fo drängt ſich bie ernit- 
liche Bermuthung auf, daß dad AU belebt ift, und 
nur in verfchiedenen Formen und Gejtalten ein und 
biejelbe Lebensthätigfeit verſchieden und eigenthümlich 
auftritt. | 

Es geht Ein Band des Lebens durch die gefammte 
Natur und auch im Thierleben tritt nur dieſes als 
befondere und eigenthümliche Erſcheinung des einigen 
Naturlebens auf! — 

Do, verlaffen wir dieſes Gebiet, das bie 
Wiſſenſchaft jest nur noch zagend betritt, und wenden 
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wir uns zu ber weitern Betrachtung des Thierlebeng, 
das des Wunberbaren und Unbegreiflichen noch Vieles 


in fi hat. 


— i n —i — 


D. Der Zuſammenhang ver drei Nervenſyſteme. 


Das Eigenthümliche des Thierlebens befteht, wie 
wir bereits im Einzelnen hervorgehoben haben, im 
Gehirn- und Nervenleben. Diejes Gehirn- und 
Nervenleben zerfällt aber in drei gefonderte Eigenthüms- 
lichkeiten, jo dab man millenfchaftlih von drei ver- 
ſchiedenen Arten von Nerven fpricht. 

Diefe erfte Nervengattung bildet das vegetative 
Nervenfpftem oder deutlicher ausgedrüdt, eine Nerven- 
partie, die das innerliche Pflanzenleben der Thiere 
wgulirt und erhält, felbjt gegen den Willen und ohne 
Bewuftfein des Thieres. Die Verdauung, der Blut: 
Umlauf, die Ernährung und bie Abfonderung find ganz 
auf diefem Syſtem begründet. Es find dies die innern 
Thätigfeiten der Mafchinerie des Leibes, von denen 
ühnlihe Vorgänge auch in den Pflanzen vorkommen. 

Die zwei andern Nerven-Cattungen beftehen aber 
in dem Verkehr mit der Außenwelt, und zwar leitet bie 
eine Gattung der Nerven, die Sinnes - Nerven, durch 
welhe wir durch befondere Organe jehen, Hören, 
ihmeden, riechen und am ganzen Körper fühlen, die 
Endrüde der Außenwelt zu unjerm Gehirn, während 
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die andere Gattung von Nerven, durch welche wir bie 
Glieder unjered Leibes in Bewegung fegen können, vom 
Gehirn Befehle hierzu nach jedem Muskel leitet. 

Der innige Zufammenhang viefer drei Nerven- 
Syſteme ergiebt fih im Ganzen ſchon von felber, das 
heißt, es ift jedes dieſer Nervenjyfteme unumgänglich 
an das andere gefettet. 

Ein Wejen, das fo gejchaffen ift, daB die Nahrung 
ihm nicht von felber zufließt, und das dennoch nur 
leben fann, wenn es Nahrung zu ſich nimmt, das muß 
jelber die Nahrung aufzufuchen im Stande fein. Ein 
Thier ift ein ſolches Wefen. Beſitzt es nun ein foldhes 
Nervenjpitem, das die innere Ernährung regulirt, fo 
muß die Natur e8 auch mit Organen verjorgen, durch 
welche es im Stande it, in der Außenwelt feine Nah— 
rung aufzufinden, und es veriteht ſich von felber, daß 
es fich dorthin muß bewegen können, wo die Nahrung 
vorhanden if. — Dean wird hiernach leicht einfehen, 
daß das Nervenſyſtem, welches das Pflanzenleben des 
Thieres leitet, auch ein Shitem von Sinnes - Nerven, 
wie von Bewegungs-Nerven vorausjegt. 

Man wird es daher begreiflich finden, wie ein 
junges Thier, das. eben erſt den Mutterleib verlafjen 
hat, von der Natur angeleitet wird, richtig zu fehen, 
wo feine Nahrung, die Milch der Mutter, vorhanden 
iit, und daß e8 auch mit der Kenntniß von dem richtigen 
Gebrauch feiner Beine verforgt ift, um dort hinzugehen 
und die Milch einzufaugen. Man wird begreiflich 
finden, daß e8 fo jein muß, wenn auch die Wiffenichaft 
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eingejteht, daß fie auf taufend Näthjel ſtößt, wenn fie 
erklären ſoll, wie dies zugeht? 

Wie fommt es, daß ein neugebornes Kalb es weiß, 
daß die Mutter wenige Schritte von ihm exijtirt? Es 
hat zwar Augen, mit welchen e8 die Mutter, was man 
jo tagt, ſieht; aber es fteht wiljenjchaftlich feſt, daß 
dies jogenannte Sehen nur darin bejteht, daß auf dem 
Hintergrund des Kalbs » Auges ein Fleines Bildchen der 
Mutter fich abbildet. Nimmt num auch das Gehirn des 
Kalbes durch den. Seh» Nerven diefes Bildchen wahr, 
jo begreift man body immer noch nicht, woher das Kalb 
ju der Erkenntniß fommt, daß das, was es fieht, nicht 
in jeinem Auge, ſondern draußen in ver Welt eriftirt. 
— linbegreiflichfeiten  diefer Art giebt es taufendfache, 
welche die Wiſſenſchaft nicht wirklich zu erklären weiß; 
es läßt fich hierüber nur jo viel jagen, daß diefelbe an— 
geborne innere Direktion der Maſchine im Thierleibe, 
die die Thätigkeit des Magens, des Darm, des 
Herzens u. ſ. w. regulirt ohne Willen und Bewußtſein 
des Thieres, beim neugebornen Kalbe auch noch die 
Sinnes- und Bewegungs = Nerven in Thätigkeit verjegt 
und regulirt und birigirt, jo daß wichtige zwedent- 
ſprechende Handlungen des Kalbes hieraus erfolgen. 
Diejes Eingreifen des Ganglien-Syſtems in die andern 
Nervenſyſteme iſt vielleicht die richtigſte Erklärung der 
Erſcheinung des Inſtinkts, eine Erjcheinung, deren 
Wunder wiljenjchaftlicher zu erklären noch nicht ge— 
lungen ift. 

Ueber die Wirfungen und Thätigfeiten des vegetativen 
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Nervenfpftems und deſſen Einfluß auf die übrigen 
Nerven herrſchen überhaupt noch in der Wifjenfchaft 
große Dunfelheiten. Es rührt dies daher, daß es ben 
Naturforſchern nicht Leicht gemacht ift, mit diefen Nerven 
Verſuche an lebenden Thieren anzuftellen. Diefe Nerven 
liegen hauptfählid an den innerften Organen ber 
Thiere, die man ohne Gefahr für das Leben ver Thiere 
nicht leicht bloß legen Fann; außerdem find die Nerven- 
füden dieſes Syſtems jo innig verzweigt mit Fäden ber 
andern Nerven, daß es faum möglich ift, auf reine 
Refultate bei ven Berfuchen zu kommen. Es find. des: 
halb die Verfuche über die Thätigfeit und das Gebiet 
der zwei andern Nervengattungen viel erjprießlicher ge- 
weſen, und biefe Verjuche haben ergeben, daß auch bie 
Sinnes- und Gefühl! - Nerven mit den Bewegungs: 
Nerven nicht nur in den Muskeln nachbarlich fo gelagert 
find, daß fie nicht mehr zu unterfcheiden find, fondern 
daß fie aufeinander einwirken, felbjt wenn ver eigentliche 
Pereinigungs = Punft, das Gehirn, nicht mehr vor: 
handen ijt. 

Aus al’ dem Gefagten aber geht troß der vielen 
Räthfel, die in dieſem Gebiete noch vorhanden find, fo 
viel hervor, daß das eigentliche Thierleben im Nerven 
und Gehirn-Leben auftritt, und es ift deshalb Zeit, daß 
wir ung einmal das Gehirn, diejes Zentral-Bureau des 
Lebens anjehen, ob wir vielleicht an bemfelben dem 
Geheimniß des Lebens näher nachjpüren Können. 


IH. DBefehen wir uns einmal ein Gehirn. 


Nach al’ dem Gefagten jollte man wirklich meinen, 
es müßte das Gehirn eines XThieres mit all’ feinen 
Nervenzweigen etwas von dem tiefen Geheimniß des 
Lebens an ſich erjpähen lafjen, wenn man es bloßgelegt 
vor das Auge des denkenden Menfchen bringt. Leider 
aber ift Died durchaus nicht der Fall. 

Man Tann mit vollem Rechte fagen, dab ver 
Naturforfcher vor feinem fonjtigen Leibestheil fo un- 
wilfend, oder bejcheivden gejagt, fo dumm bafteht, wie 
vor einem Gehten. 

Aus dem Herzen eines Thieres kann man bie finn- 
veihe Einrichtung diefer vorzüglichen Saug- und Drud- 
Pumpe leicht nachweifen; man verfteht feinen Bau, man 
begreift die Beichaffenheit, die Aufgabe feiner einzelnen 
Abtheilungen, feiner Ventile. Man ift im Stande, 
feine Thätigkeit fih Kar zu machen und felbft in Ein: 
zelnheiten zu erläutern. Lunge, Magen, Darm und 
fonftige innere Werkzeuge find nicht nur im ihren wefent- 
lihen Verrichtungen von der Naturwifjenfchaft erforscht, 
jondern man vermag auch ihre befondere Beſchaffenheit 
und Eigenthümlichkeiten gründlich zu erklären. Selbit 
dad Auge und befjen finnveiche Einrichtung ift volle 
ftandig begreifid Im Bau des Ohres, hauptfächlich 
jeiner innern Werkzeuge, ift noch Manches unerflärt, : 
aber im Ganzen ift man über daſſelbe im Klaren. 
Nur vor einem Gehirn, und wäre es felbft das einer 
vcht dummen Gans, fteht der Naturforfcher wie vor 
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einem verjchloffenen Räthfel und folgt nur den ſchwachen 
Spuren ver Erklärungen, melde bisherige unzählige 
Berjuche ermittelt haben. | 

Wer uber glaubt, daß dus weit ausgebildetere 
Gehirn eines Menjchen etwas mehr von der geiſtvollen 
Einrichtung dejjelben verraten müßte, ift im Irrthum. 
Per ein Gehirn eines Menſchen nor fich Hat, und die 
tiefften Gefühle von ſich abſchüttelt, welche jeine Ge- 
beine ſchaudern machen, der wird jelbft unter Anleitung 
des gelehrtejten Naturforſchers immer wiederum in un- 
wilffürlihes Sinnen verfinfen, und trog der augenjchein- 
fichiten Beweije fich nicht des Zweifels erwehren können, 
daß auch im jeinem Kopfe ein jolches jonderbares Ge- 
bilde jeinen Sig babe, und dies es jei, welches das 
‚Regiment führt über Sinnen, Trachten, Luft, Siebe, 
Leben, Thun, Laſſen, Wollen, Streben, Begehren, 
Empfinden und Bewußtwerden jeines lieben Ich s. 

Die Naturwiſſenſchaft hat freilich bereits tüchtige 
Fortſchritte in der Kenntniß des Baues, der Ausbildung 
und der Bejtimmung einzelner Theile des Gehirns ge- 
macht, aber es iſt und biieb bisher doch noch immer 
ein Räthjel, das in feinen Hauptjachen nicht einmal 
anfgelöft if. Man weiß von wefentlichen einzelnen 
Zheilen des Gehirns,. welche Gejchäfte fie im Körper 
zu verforgen haben; aber wie, wodurch, in welcher 
Weiſe fie dies thun, hierüber herrſcht jelbft jetzt noch 
tiefes Dunkel, nachdem man des einen Refultats einiger- 
maßen ficher ift, daß die Elektrizität hierbei eine Rolle 
jpielen mag. 
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Sehen mir uns einmal ein Menfchengehirn an, 
oder richtiger: verjuchen wir, ob wir hier im Stande 
find, ein ungeführes Bild davon Durch eine Beichreibung 
ju geben; wir wollen dann in aller Kürze die wefent- 
lichften Refultate vorführen, welche die neuere Wiſſen— 
haft durch unzählige Unterjuhungen an Gehirn- 
Kranken und durch Verſuche mit Thieren bereits ge- 
wonnen bat. 

Ein Menſchengehirn ift verhältnigmäßig fehr groß. 
Benn man es vor fich Bat, fo fieht man eine weiß- 
graue Maſſe, von der man im gewöhnlichen Leben nicht 
glauben follte, daß man fie im Schädel mit fich herum 
ihleppe. Die Maffe ift fo groß, daß man merft, jie 
müffe den ganzen Vorder- und Hinterfopf von den 
Augenbrauen bis zu der Naden- Grube ausfüllen, was 
auch richtig der Hall ift. 

Bei näherer Betrachtung dieſer Maffe, die von 
augen auch die Form eines Schädels hat, ergiebt es 
ih, daß man fie naturgemäß in verjchtedene Theile 
jondern kann, obgleich fie im Ganzen eine zufammen- 
gewachſene Maſſe bilvet. 

Vor allem bemerkt man, daß das Gehirn durch 
einen Spalt in zwei Hälften geſondert iſt. Der Spalt 
geht von der Stirngegend nach dem Hinterkopf zu, ſo 
daß die Hirnkugel in eine rechte und eine linke Halb— 
tugel getheilt erſcheint. Allein dieſer Spalt iſt nur 
vorn an der Stirngegend tief genug, um wirklich hier 
die Halbfugeln von einander zu ſondern, weiter nach 
oben zu wird der Spalt weniger tief, und man über- 
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zeugt fich leicht, daß die zwei Halbkugeln hier zwar ge— 
fpalten, aber in ver Tiefe mit einander verwachfen find. 
Weiter nach hinten, alfo zum Hinterkopf zu wird der 
Spalt wieder tiefer, und bildet ungefähr fo wie vorn 
wiederum zwei vollftändig getrennte Hälften. 

Diefe zwei Halbkugeln nennt man zufammen das 
große Gehirn; denn ſowie man fich die hintere Seite 
näher befieht, merkt man, baß ungefähr dort am Hinter- 
kopf, in der Gegend, wo fich die Damen ben Zopf zus 
fammenbinden, ein ziemlich gefonderted Ding liegt, das 
man das Heine Gehirn nennt. 

Der hintere Theil des großen Gehirns Tiegt wie 
eine Art Müte auf dem Kleinen Gehirn. Das Kleine 
Gehirn ift kaum ein Drittel fo groß wie Das große. 
Der Farbe nach Sieht e8 dem großen ähnlich; allein 
während das große Gehirn Windungen zeigt, die wie 
Därme ausfehen, zeigt ſich das Heine Gehirn in fo 
regelmäßig gefniffene Furchen geftreift, daß es fich wie 
eine hübjch gepreßte Art Mufchel- Schale anfieht. 

Dies ungefähr der äußere Anblid; wir wollen 
nun das Ding ein wenig inwendig und in der Tiefe 
anſehen. 
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IV. Das Gehirn von der untern Seite. 


Hebt man ſolch' ein Gehirn hoch, ſo ſieht man an 
ſeiner untern Fläche, daß es ſo ziemlich in der Mitte 
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einen Stiel hat, eine Art Stamm oder Strang, ber 
abwärts läuft und im feiner Berlängerung eben das 
Rüdenmark bildet. Der Anblid des Gehirns fammt 
dieſem Stil ift dem eines großen Pilzes ähnlich, wo 
eben das große Gehirn den Kopf des Pilzes bildet, 
während hinten, und zwar unter vemjelben in der Ge— 
gend bes Hinterfopfes noch ein Theil fich befindet, ven 
man das Feine Gehirn nennt, und der fich anfieht wie 
ein Auswuchs, der ebenfall® auf dem Stil des Pilzes 
angewachjen ift. 

Da diefer Stiel, ver das verlängerte Mark 
beißt, noch zum Gehirn gehört, und eigentlich eine 
Hauptrolle pielt, jo wollen wir es und merken, baß 
feine Berlängerung nach unten zu das Rüdenmarf 
beißt, welches mit feinen nach beiden Seiten auslaufen- 
ben Nerveuzweigen auch Aehnlichleit mit einer langen 
Rurzel hat, die nach zwei Seiten hin Aefte ausjendet. 

Das verlängerte Mark und das Rüdenmarf 
it aljo eigentlich Ein Stüd; nur nennt man das 
Stüd, welches wir als den Stiel bezeichnet haben, bas 
verlängerte Mark, weil e8 noch im Schädel liegt. Erit 
dort, wo es durch ein großes Loch des Schädels ab- 
wärts im die Halswirbel niederſteigt, beginnt e8 ben 
Namen Rückenmark zu führen. 

Sehen wir uns nun das große Gehirn von unten 
an, jo bemerfen wir, daß von der Gegend her, wo das 
verlängerte Mark angewachſen ijt, ein paar weiße 
Schnüre hervorkommen, die eben nichts find als Nerven . 
füden, welche aus dem großen Gehirn im natürlichen 
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Zuſtand direkt nach vorn, nach der Naſenwurzel gehen 
und dort die Geruchsnerven bilden. | 

Man Sollte meinen, daß fo ein GeruchSnern 
minveftens Hohl fei, damit ber Geruch, wie fich bie 
Leute einbilden, wirklich in's Gehirn gehen Tann; aber 
dem ift nicht fo. So ein Nerv fieht wie eine Schnur 
aus, und ift auch durchaus nicht hohl, ja die Stelle, 
wo er aus dem Gehirn hervorkommt, läßt ebenfalls 
nit erfennen, wodurch gerade dieſer Nerv das Kunft- 
ſtück verfteht Gerüche, die ihm an ber Naſe begegnen, 
nach dem Gehirn zu rapportiven. 

Etwas tiefer hinten fommen aus beiden Seiten des 
großen Gehirns die Seh⸗Nerven, die fih zu den Augen- 
Höhlen begeben und dort die Hinterwand des Auges 
austapeziven. Auch dies find Nervenſchnüre, die durch— 
aus nicht von andern Nervenfchnüren zu unterſcheiden 
find. Warum jene Geruchs-Eindrücke und dieſe Licht- 
Eindrücke zum Gehirn transportiren, läßt fih wahr- 
haftig nicht fagen. Man weiß nur, es ift fo, und man 
muß fich damit beruhigen. igenthümlich ift es, daß 
diefe zwei Nervenfchnüre auf ihrem Wege zu den Augen 
fich Ereuzen, das heißt, der von ber rechten Hirnhälfte 
geht ſcheinbar zum linken Auge, der von ber linken 
Hirnhälfte zum rechten Auge. Wir werben jpäter jehen, 
daß überhaupt ein eigenthümliches Kreuzungs-Shitem im 
Gehirn ftattfindet, fo daß Verlegung der rechten Seite 
des Gehirns die linke Seite des Gefichts lähmt. — 
Warum das fo ift, weiß man wiederum nicht anzu— 
geben. 
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In gleiher Weife wie biefe Nervenfhnüre ent- 
Ipringen aus dem Gehirn und namentlich aus der Ge- 
gend, wo das verlängerte Mark fowohl am großen wie 
am Heinen Gehirn angewachjen ift, noch weitere Nerven; 
Paare, vie theild Gefühle » Nerven, theils Bewegungs- 
Nerven, theils fpezielle Sinnes - Nerven find, die aber 
in ihrem Anſehen ſich durchaus nicht unterfcheiden Laffen, 
jo vaß man ihre ganz verfchiedenartige Wirkung und 
ihr apartes Weſen nicht im Stande ift, in ihnen felber 
zu finden. Man kommt vielmehr auf den Gedanken, 
daß fie eigentlih nur Boten find, die felber nichts 
von der Botſchaft wiſſen, die fie überbringen, und nur 
je nach der Stelle, wo fie vom Gehirn abgehen und 
dem Körpertheil, wo fie Hingehen, iſt ihre Botjchaft 
anders. Die Nervenfäden jehen in der That fo harın- 
los aus wie bie Drähte eines eleftriichen Telegraphen, 
bie fich ganz gleich bleiben, mögen fie num freudige oder 
unglüdjelige Depefchen von einer Station zur andern 
befördern. 

Vielleicht aber kommen wir hinter dies Geheimniß, 
wenn wir einmal tiefer nachipüren, wohin diefe Nerven— 
füven, wenn jie in's Gehirn gehen, fih verlaufen; fehen 
bir einmal zu, ob wir etwas zu fehen befommen, wenn 
wir das Gehirn auffchneiden, und fo gemifjermaßen 
ins Zentral» Bureau des Lebens hineinguden. 
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V. Ob man im Gehirn etwas von feinem 
Thätigkeits ⸗Vermögen jehen kann? 


Schneldet man eine Scheibe von dem großen Ge— 
bien ab, fo merkt man, daß bie weiche marfartige 
Maſſe, aus welcher das Gehirn beiteht, aus zwei deut— 
lich an Farbe verfchiedenen Mafjen gebildet it. Von 
außen hat diefe Maffe eine weißgraue Farbe; inwendig 
jedoch fieht man, daß bie graue Maffe nur eine Art 
Umhüllung einer gelblichweißen Maſſe tft. Ferner be- 
merkt man, baß die barmartigen Windungen, welche 
man ſehr deutlich von außen fieht, fih auc im Innern 
zeigen, ohne daß man jedoch im Stande tft, im Gehirn 
die Winpungen zu verfolgen, und ohne daß man be— 
vechtigt tft, die ganze Gehirn-Maſſe als eine vielfache 
Verſchlingung eines einzigen langen Stranges anzu- 
jehen, wie das beim wirklichen Darm der Fall ift. — 
Es zeigt vielmehr eine Vergleichung verfchievener Ge- 
hirne viele VBerfchiedenheiten im dieſen Windungen, und 
es stellt ſich als fehr charakteriftiich heraus, daß, je 
ſtärler die geiftige Fähigkeit der Thiere ift, deſto 
veichen find die Windungen; wie denn auch ber er- 
wiachjene Menſch die reichjten Windungen am Gehirn 
zeigt, während das neugeborne Kind bavon wenig 
ſehen läßt. Ä 

An Heinen Gehirn zeigen fich dieſe Windungen 
gi; er ſind vielmehr ſehr fauber gepreßte regelmäßige 
kunden, welche ihm im Anfehen eine Aehnlichkeit mit 
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ber Aufßenjeite einer großen Mufchel geben. Schneidet 
man von biefem Gehirn ein Stüd ab, jo fieht man, 
daß feine oberflächliche graue Maſſe eine weiße Maſſe 
umschließt, und dieſe ift jo in die graue Maſſe Hinein- 
gebettet, daß fie von der Stelle an, wo das Heine Ge- 
birn am verlängerten Mark angewachjen ift, wie ein 
vielzweigiger Baum fich ausbreitet, jo daß man, wenn 
man das Heine Gehirn in zwei Hälften theilt, die weiße 
Maffe inwendig wie einen Baum fieht, vefjen feines 
Gezweige von grauer Maffe umhüllt ift. 

Vergleiht man in dieſer Beziehung das Rücken⸗ 
mark mit dem Gehirn, jo zeigt fich eine merkwürdige 
Ahweihung. Während im Gehirn die graue Maffe die 
weiße umfchliebt, it es tm Rückenmark umgefehrt. Es 
befteht dafjelbe auswendig aus weißer Maffe, in welcher 
invendig graue Mafje eingejchloffen tft. 

Die Naturwiffenfhaft bat Urfache anzunehmen, 
daß in folchen übereinftimmenden Erjcheinungen durch— 
aus nichts Zufälliges, ſondern ein Naturgejeg zu Grunde 
liege; allein alle Mühe, die man fich bisher gegeben, 
bie Bedeutung diefer zwei verjchienen gefärbten Mafjen 
aufzufinden, hat zu feinem fichern Reſultat geführt. 
Dom Rückenmark ift e8 zwar burch die neueſten Unter- 
ſuchungen feftgeftellt, daß die weiße Mafje nur aus ge- 
wöhnlichen Nervenfafern zujammengejegt if, während 
die graue Maſſe vorzugsweife Nervenfugeln enthält; 
daß daher die weiße Mafje des Rückenmarks auch in 
jeiner Thätigfeit den übrigen Nervenfafern gleicht. Aber 
fürs Gehien ift hierüber noch Nichts ficher ermittelt. 

=. 2 


18 


Macht man nunmehr tiefere infchnitte in das 
große Gehirn, fo kommt man an Stellen, woſelbſt fich 
Höhlungen zeigen, von denen man fi) jedoch nicht vor⸗ 
ftelfen darf, daß fie mit ber Außenwelt irgendwie eine 
‚offene Verbindung haben. Es find vielmehr biefe 
Höhlen nur wie Rüden in ber Gehirnmaſſe; aber 
Rüden, die ſich fehr regelmäßig zeigen; Höhlen, deren 
unterer Boden hügelig und deren Wölbungen fo beftimmt 
ausgeprägte Formen jehen laffen, daß man nicht zweifel- 
haft fein kann, es liege diefen Bildungen ein wichtiges 
Naturgefetz zu Grunde. 

Es ift ſchwer, die Lage biefer Höhlen, wie deren 
Form und die Einzelnheiten, die fich hierbei beobachten 
laffen, duch bloße Beſchreibung beutlich zu machen. 
Wir müſſen uns mit der Bemerfung begnügen, daß 
vier folcher Höhlen vorhanden find, bie mit einander 
durch feine Kanäle in Verbindung jtehen. Diefe Höh— 
ten find im Vergleih mit dem Gehirr ſehr klein und, 
um irrige Borftellungen zu vermeiden, wollen wir gleich 
vorweg fagen, daß man feine Urſache hat anzunehmen, 
daß in ihnen etwa der Geift oder das Lebensprinzip 
der die Seele, oder wie man fonft die Direktion des 
Gehirns und des Lebens menner mag feine Pritat, 
Wohnung aufgefchlagen habe. 

Die Höhlen liegen tief unten im Gehirn, in ber 
Nähe des verlängerten Markes und evjtreden fich ver- 
art von vorn nah Hinten, daß bie erften beiden jeit- 
tichen Höhlen unter dem Mittelſtück liegen, auf welchem 
die beiden Halbkugeln des großen Gehirns ruhen. _ Die 
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pritte Höhle liegt weiter nach Hinten in der Mitte und 
über dem verlängerten Marf; die vierte befindet fich 
hinten, wo das Feine Gehirn mit dem verlängerten 
Mark verwachfen ift. 

Es läßt fih denken, daß man jede kleine Ers 
böhung, jede Biegung, jede Verbindung, jeden Gang, 
jedes Knötchen, das fih an und um dieſe Höhlen 
zeigt, ſowie überhaupt jede marfirte Stelle dieſes Theils 
des Gehirns mit einem bejondern Namen bezeichnet 
bat, zumal an dieſen Stellen die wichtigften Nerven- 
zweige Wurzel fchlagen; für unfern Zweck indeſſen 
würde eine weitere Ausführung nur das allgemeine 
Berjtändniß ftören, und wir wollen deshalb zu ben 
Refultaten kommen, zu weldyen die Unterfuchung über 
die Thätigkeit und Aufgabe der einzelnen Hirntheile 
bereits gelangt ift. 


VI Die Thätigfeit des großen Gehirns. 


Der es weiß, daß der Kopf ver edelſte Theil des 
Menfhen und das Gehirn dad eigentlich Werthvollſte 
am Kopfe ift, der wird ftaunen, wenn wir ihm fagen, 
daß man ſowohl Menſchen wie Thieren ganze Stücke 
Gehirn abgefchnitten, ohne daß der Tod erfolgte; ja, 
wir werden fehen, vaß man Katzen, Kaninchen, befonderg 
ober Vögeln, namentlich Tauben, nicht nur Theile, 
ſondern ganze Partien bes Gehirns abichnitt, das ganze 
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große Gehirn und das Kleine dazu heransnahın, um an 
ihrem Thun und Laffen zu erproben, wozu ihnen eigent, 
ih das Gehirn nüge. 

Die Thiere, namentlich die Vögel, Tann man Lange 
Zeit fo ohne großes und Heines Gehirn am Leben er- 
halten, freilich ein Leben, wozu dem armen XThier aller 
Appetit vergangen iſt. | 

Nur in einem Punkte verfteht das Gehirn feinen 
Spaß, und das ijt im verlängerten Marl. Dad ver- 
längerte Mark, viefer Stiel, in welchem fich faft alle 
Nervenfäden vereinigen, bie nach dem ganzen Körper 
gehen, ift ver Strang, an dem das Leben hängt; eine 
Zeritörung dieſes Theils führt den fchnellften Tod 
herbei. Ya man hat eine Stelle an biefem Strang 
ausgemittelt, die man nur zu verlegen braucht, um 
fofort Athmung und Herzichlag zu vernichten und vie 
gefammte Lebensmafchine außer Thätigfeit zu fegen, die 
feine Kunft wieder in Gang bringen kann. Es ift dies 
die Stelle, in deren Nähe der fogenannte „herum— 
ichweifende Nerv", deſſen wir bereit8 erwähnt haben, 
abgeht, und zwar auch nach dem Herzen, woſelbſt er 
eine Art Regulator der Bewegungen bildet, eine ſolide 
Rolle, die man dieſem „Herumtreiber“ gar nicht zu— 
muthen ſollte. 

Dis auf das verlängerte Mark alſo iſt eine Ab— 
tragung des Gehirne bei Thieren,. fowohl des großen 
wie des Kleinen möglich, ohne das Leben ganz zu wer- 
nichten. 

Wie weit dies aber auch bei Menfchen geht, hierüber 
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mag, ftatt vieler Beifpiele, ein einziges hier angeführt 
werden, das wir dem neueſten Werke des hieſigen Ge— 
lehrten und als Irren-Arzt berühmten Dr. Leubuſcher 
„über Gehirnkrankheiten“ entuehmen. Dieſes Beiſpiel 
wird ben tröſtlichen Beweis führen, daß zuweilen die 
undernünftigiten Handlungen eines Patienten zu glücdlich 
volfführten Operationen werden. Der Fall ijt folgender. 
Ein Bevienter, ber burch einen ftarfen Steinwurf eine 
Wunde am Kopfe erhielt, erkrankte derart daran, daß 
die Hirnmaffe der einen Seite des großen Gehirns an« 
ihwoll, durch die Schädelmunde hervorragte und jo 
ſtückweiſe abgejchnitten werben mußte. Am 3öften Tage 
ver Krankheit, bis zu welchem die Anjchwellung immer 
noch fortfchritt, machte fich der Patient das Vergnügen, 
jih zu betrinfen, und führte in feiner Trunkenheit eine 
glüdlihe Operation an ſich jelber aus, zu ber bie 
Aerzte mit gutem Recht den Muth nicht haben mochten. 
Er riß fich nämlich nicht nur den Verband, ſondern an 
dem hervorragenden Stüd Gehirn auch das ganze 
inwendige kranke Stüd gewaltjam ab. — Am andern 
Zage zeigte fich alles Kranke entfernt und fein Gehirn 
im befjern Zuftand, obgleih ihm eine fo ftarfe Portion 
der einen Seite des großen Gehirns fehlte, daß man 
durch die Wunde den fogenannten Duerbalfen fehen 
tonnte, auf welchem beide Halbfugeln des großen Ges 
hirns angewachfen find. Der Bediente blieb zwar für 
jein Lebelang auf einer Seite gelähmt, und litt zuweilen 
an Krämpfen; aber er genas boch, und auch feine 
giftigen Fähigkeiten wurden wieder volfftändig hergeftellt. 
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Wer jemals Kopfſchmerzen gehabt, der wird ſich 
vorſtellen, daß das Abſchneiden oder auch nur Ein— 
ſchneiden in die Maſſe des großen Gehirns furchtbaren 
Schmerz verurſachen müſſe. Dem iſt aber nicht jo. 

Die Oeffnung des Schädels iſt mit Schmerz ver: 
bunden; nicht aber ein Einſchneiden in's große Gehirn. Es 
liegt dies nicht daran, daß bei der erſten Verlegung des— 
jelben bereits Bewußtlofigfeit eintritt, venn Vögel, denen 
man bas große und Heine Gehirn abgetragen hatte, 
verriethen ven heftigſten Schmerz, fobald man gewiſſe 
Empfindung - Nerven reizte. Es liegt diefe Empfin- 
dungslofigfeit daran, daß in diefem Theil des Gehirns 
niht die Empfindung, fondern das geiftige Ver— 
ſtändniß wohnt. 

Es iſt ſchwer, fich deutlich zu machen, was eigent: 
lich das geiftige Verſtändniß ift, diefes Bewußt— 
werden eines Eindruds oder gar einer Borftelfung. 
Die jesigen Naturforſcher pflegen alles Reben hierüber 
den Philofophen zu überlaffen, vie ftarf darin find, 
Dinge zu erklären, von denen man notorifc nichts 
Näheres weiß. Ya die Naturforfcher jagen wohl aud 
zuweilen, daß dies in's Gebiet der Philofophie gehöre, 
allein e8 ift nicht fo. Die Thätigkeit des Gehirns umt 
auch der Halbfugeln des großen Gehirns zu erflärer 
ift eine Aufgabe der Naturwiſſenſchaft; leider eine Auj: 
gabe, der fie für jest noch nicht gewachſen ift! 

Es ift ganz unzweifelhaft, daß in dieſen Halb: 
fugeln des großen Gehirns die Denffraft wohnt. 
Thiere, die von Natur wenig Gehirn im Verhältniß zu 
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ihrer Körpergröße befiten, find dumm. Je mehr Gehirn- 
majje ein Thier bejigt deſto richtiger denft es. Das 
neugeborne Menjchenfind bringt für feine Größe eine 
außerorbentlih große Portion Gehirn mit zur Welt, 
und wenn auch das Gehirn nicht im gleichen Ber- 
hältni während des MWachjens zunimmt wie ber übrige 
Körper, jo ift Doch der Menjch am beveutendften mit 
Gehirnmaffe verforgt, und auch deshalb das gedanken— 
reichite Wefen. — Dr. Leubufcher betätigt aus eigener 
Erfahrung, daß bei blöpfinnigen Kindern einer hiefigen 
Anjtalt, die er ärztlich leitet, mit der Zunahme ihres 
Verftandes auch die Zunahme der Gehirnmaffe ftatt- 
findet. 

Daß jedenfalls das geiſtige Verſtändniß in ven 
beiden Halbfugeln des großen Gehirns wohnt, das 
zeigen zahlreiche Verjuche an Thieren, die wir nunmehr 
vorführen wollen. 


VII. Eine Taube ohne Gehirn, 


Wir haben bereits mitgetheilt, daß die Vögel am 
geeignetiten find, um Verſuche über die Thätigkeit des 
Gehirns mit ihnen anzuftellen; denn fie können nach 
den Operationen noch lange am Leben erhalten werden. 

Um die Erfahrungen, die man hierdurch über die 
Thätigfeit des großen Gehirns. gemacht hat, müher 
fennen zu lernen, wollen wir ben Bericht des berühmten 
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Naturforſchers Rudolph Wagner hier vorführen, ber 
an einer Taube mehrere Monate Beobachtungen dieſer 
Art angeftellt hat. 

Diefem Thiere, das man gemeinhin für Außerft 
empfinpfam und zartgebaut Hält, wurde forgfältig ber 
Schädel geöffnet. und ſodann beide Halbfugeln des 
großen Gehirns ausgefchnitten. Die Operation ging 
fo weit, daß die Niechnerven mit zerftört wurden; auch 
ein Theil des Duerbalfens, worauf bie Halbfugeln 
liegen, wurde mit fortgefchnitten, wobei jeboch einzelne 
Bartien der Hintern Seite erhalten wurden, wofelbft vie 
Höhlen ſich befinden. 

Die Taube fehien bei dieſer Operation des Gehirns 
durchaus nicht leidend; in ber erften Zeit ſank fie zu- 
ſammen, vermochte fich aber nach einiger.Zeit wieder 
zu bewegen. Ä 

Allein diefe Bewegungen hörten auf Bewegungen des 
freien Willens zu fein. Die Taube war was man 
ftumpffinnig nennt, geworden. Sie faß Tage, Wochen, 
Monate lang auf- einer Stelle. Nur zuweilen machte fie 
einen Gang burd das Zimmer, wobei fie jedoch oft an 
Gegenftände, die ihr im Wege lagen, anftieß. Sie konnte 
weder ejjen noch trinken, fondern mußte fünftlich gefüttert 
werden, das heißt, man mußte ihr Speife und Trank 
tief in den Mund einbringen, dort wo man unwillkürlich 
alles hinunterſchluckt, was man vor dem Schlund bat. 
Sie picte zuweilen mit dem Schnabel auf die Erbe; 
aber nur mechaniſch auf's Gerathewohl, nie fand fie dag 
bingeftreute Futter. Die Taube fah nichts, obgleich die 
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Pupilfe fich ftark zufammenzog, ſobald man verfelben 
helles Licht vorhielt. Das Auge war demnach für das 
Licht empfindlich; aber es fehlte das Begreifen des 
Öejehenen, was man eigentlich das wirkliche Sehen 
nennt. Da bie Geruchsnerven zerftört waren, fo reich 
ten die beftigften Gerüche nicht hin, einen Cindrud 
auf das Thier zu machen. Ohr und Obrnerven waren 
unverlegt; aber doch war das Thier taub, das heißt: 
es verftand nichts von dem Gehörten, fchredte nicht 
zufammen beim plößlichen Schall. Die Taube faß die 
meifte Zeit mit gefchloffenen Augen und öffnete fie nur 
zuweilen, wenn man fie anftieß. Das Gehen verftand 
fie; aber fie bewegte fich nur, wenn fie hierzu von außen 
ber gereizt wurde. Wenn man fie in bie Luft warf, 
jo fiel fie unter Flugbewegungen nieber, vermochte aber 
niht Zäune, Mauern oder was ihr fonft im Wege 
war, zu meiden. Wo fie Hinfiel, blieb fie figen, und 
war nur zu einem Gefchäft aufgelegt, nämlich fich 
zuweilen zu fragen und ihre Federn zu pußen. Hierbei 
athmete das Thier, wie ſich's von ſelbſt verjteht, das 
Herz fchlug, der Magen verbauete, ver Darm verrichtete 
feine Dientte; e8 war mit einem Worte ein Wefen, das 
nur ein Leben im fortwährenden Sclafe führte, ein 
Leben ohne Bewußtſein, ohne Schmerz, ohne Luft, ohne 
Hunger, ohne Durft, ohne Bewegung, ohne Empfindung, 
eine Art Pflanzenleben, das man das vegetatine Leben 
nennt. 

Hieraus geht hervor, daß die beiden Halbfugeln 
bes großen Gehirns fo eigentlich nicht? mit ber Be— 
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megung bes Thieres und mit der Empfindung beffelben 
zu thun haben; es ift vielmehr das große Gehirn ber 
Sitz des Bewußtſeins, ein Büregu für das, was man 
Geiſt nennt, für das, mit welchem Alles, was die Sinne 
bahin rapportiren, verftanden wird. — Wenn die Taube 
ohne großes Gehirn Doch noch Bewegungen machte, jo 
find fie ven Bewegungen, die auch Schlafende ausführen, 
gleich zu achten, Bewegungen, die nicht aus dem Willen 
entfpringen, fondern hervorgehen aus einem Reiz, der 
von innen oder außen auf den Körper wirft und ihn 
veranlaßt, feine Lage zu Ändern. 

Zu welchem Zwede nun find zwei joche Halblugeln 
des großen Gehirns nöthig? Dieſe Frage läßt ſich aus 
der bloßen Beſtimmung des großen Gehirns nicht 
beantworten. Es läßt ſich vielmehr leicht einſehen, daß 
zwei beſondere Büreaus für den Verſtand zuweilen ſogar 
ſtörend fein könnten. Wenn in dem einen Büreau, in 
der rechten Hirnhälfte z. B. der Verſtand ein wenig 
anders urtheilte al8 in der linken, fo könnte freilich 
manche Konfufion daraus entftehen. Indeſſen zeigen 
Beifpiele, daß es ſich mit den zwei Hälften des großen 
Gehirns ungefähr fo verhält wie mit den zwei Augen. 
Man fieht mit zwei Augen zwar anders, aber doch nicht 
mehr als mit Einem, und Schielende jehen jogar mit 
einem Auge ſchärfer als mit beiden; aber bennoch 
unterftügen bie Augen fich infofern als fie fich ablöfen 
fünnen, umb wenn eins bejchäbigt ift, freut man fich 
gewiß fehr, noch ein zweites als vortveffliche Reſerve 
zu beſitzen. — Es ſcheint mit den beiden Halbkugeln 
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bes großen Gehirns auch fo zu fein. In ihnen wohnt 
das Bewußtjein, und zwar in beiden zugleich und wie 
es fcheint, übereinſtimmend. Meöglicherweife kann in 
ver That Geiftesverwirrung entftehen aus einer Ungleich- 
heit in der Thätigkeit beider Hälften, eine Art geiftigen 
Schielens, in welchem der Verſtand die Sachen chief 
ſieht. Das aber fteht feſt, daß wenn Eine Halbfugel 
verloren geht, boch eine andere ftatt ihrer die ganze 
Ürbeit übernimmt und ebenjo für ben ganzen Körper 
denlt, als es früher beide thaten. 

Das Beiſpiel des Bedienten, deſſen wir bereits er- 
wähnten, bei welchem der volle Verſtand ſich wieder ein— 
ſtellte, trotzdem er fich eine Halbkugel des großen Ge- 
birns fast ganz zeritört hatte, wird hinreichen, zu zeigen, 
daß man feinesmegs mit einem halben Gehirn nur etwa 
bei halbem Berftande zu jein braucht; ebenjowenig wie 
man mit nur einem Ohr, einem Auge etwa nur halb 
fo viel hört und fieht als mit beiden. 


VIII. Was das Heine Gehirn zu thun hat. 


Was das Heine Gehirn betrifft, fo ift es — im 
Vertrauen gefagt — eine Schande für die Naturwiljen- 
ihaft, daß fie über die Aufgabe vejjelben fo jehr im 
Unklaren ijt. 

Die Verſuche, die man über bie Thätigfeit des 
Heinen Gehirns angejtellt hat, find weder fo zahlreich 
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noch fo ficher wie die über das große. Das Heine Ges 
bien Liegt zu fehr verftect unter dem großen, um ihm 
beifommen zu können, ohne das große bebeutend zu 
verlegen, und verlegt man das große Gehirn ſammt 
dem kleinen, jo läßt ſich nicht mit Sicherheit jagen, 
welche Erjheinungen von der Verlegung des großen 
oder von der Vernichtung bes feinen Gehirns abhangen. 
Auf anderm Wege dem Kleinen Gehirn beizufommen, 
wie etwa durch Deffnung des Hinterkopfes, gehört zu 
ben fchmerzhafteften Operationen, die das Leben des 
Thieres gefährden, und ift ein fo heftiger Eingriff in 
das Leben, daß man dann erft vecht nicht weiß, wie viel 
man von ben Erjcheinungen, bie fich zeigen, auf Rech— 
nung der Verſuche am Eleinen Gehirn zu fchreiben hat. 

Diefer Umftand dient freilich den Naturforfchern 
zur Entſchuldigung, wenn fie eigentlich fo gut wie gar 
nichts Gewiſſes über die fpezielle Thätigfeit des Heinen 
Gehirns zu fagen haben, und Diefes Feld, wie jedes, wo 
man nichts Gewifjes weiß, denen anheim geben, vie am 
- geiftreichften gerade auf jochen Gebieten fich bewegen. 

Indeſſen haben e8 dennoch mehrere berühmte Forſcher 
nicht an Ausdauer und Mühe fehlen laſſen, und es ſtellt 
ſich übereinftimmend bei ihnen folgendes Reſultat ziem- 
lich ficher feft. 

Das kleine Gehirn zeigt in feinen oberflächlichen 
Theilen gar feine Empfindung, Man Tann Scheiben 
davon abjchneiden, ja e8 theilweife abjchälen, ohne dem 
Thier Schmerz zu verurfachen. Ob die tieferen Schich⸗ 
ten empfindlich ſind oder nicht, darüber herrſchen 
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Zweifel, da die Reſultate der angeftellten Verſuche fich 
wiberjprechen. 

Das Heine Gehirn hat direkt nichts mit dem zu 
tun, was man ben Geiſt nennt. Das Thier, dem 
man ohne ftarfe Verlegung des großen Gehirns das 
fleine abgetragen, befigt Willen, Bewußtjein und 
Empfindung. Es macht Verſuche zu entfliehen, es 
weicht aus, wenn man es jchlagen will, es fchreit, 
wenn man ihm an irgend einer Stelle bes Leibes 
Schmerz verurfaht. Das Kleine Gehirn ift alfo Feines- - 
wegs eine Art Zugabe zum großen Gehirn, denn Wille, 
PBewußtfein und Empfindung, die im großen Gehirn 
wohnen, haben im kleinen feineswegs ein bejonveres 
Adfteige- Duartier. 

Auch auf die Bewegungs-Fähigfeit des Thieres hat 
das Keine Gehirn feinen bireften Einfluß, das beißt, 
das Thier, dem man das Feine Gehirn abgetragen, ift 
im Stande, nach feinem Willen oder auf äußere An- 
regung jedes Glied feines Leibes einzeln zu bewegen. 
Aber dennoch zeigt fich ein bebeutender Einfluß auf bie 
Bewegungen des Thieres, und zwar berart, daß man 
auf die Vermuthung kommt, daß im fleinen Gehirn 
die Zufammenftellung und Anorbnung der Bewegungen 
ftattfindet. 

Die Thiere verlieren mit bem kleinen Gehirn bie 
Fähigkeit, ihre Bewegungen zwedmäßig zu orbnen. 
Ihr Gang wird unbeftimmt, drehend, ſchwankend, nad) 
rechts, nach Linke, fogar rückwärts. Sie können bie 
Glieder beliebig bewegen und haben au den Willen 
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hierzu, indem fie offenbar bie Abjicht haben, nach einer 
beftimmten Stelle hinzugeben; allein um dies ausführen 
zu können, dazu gehört eine genaue Anordnung in ber 
Zufammenziehung der Muskeln, in der Stellung ber 
Beine, in der Haltung des Schwerpunftes. Im Eleinen 
Gehirn ſcheint diefe Fähigkeit, dieſer Ordnungsſinn, 
diefes Wiffen, was früher und was ſpäter gefchehen 
muß, um den beftimmten Zweck zu erreichen, zu Liegen; 
man geht, läuft, fpringt, man macht die mannigfachften 
Bewegungen mit feinem Körper, und alles mit einem 
richtigen Aufeinanberfolgen, fobald das kleine Gehirn 
. gefund und thätig tft. Fehlt dieſe Thätigkeit, oder ver- 
nichtet man das kleine Gehirn, fo hört dieſe Fähigkeit, 
die Ginzelnheiten der Bewegungen fo zu ordnen, daß 
eine zwedmäßig zufammengefeßte Bewegung daraus ent- 
fpringt, aufz und die Bewegungen werben widerfprechend 
und rejultatlo®. 

Der unfichere Gang der Betrunfenen rührt viel- 
feicht von einer Schwächung der Thätigfeit des Heinen 
Gehirns, und auch die Unordnung ihrer Gedanken hat 
möglicherweife Hierin ihren Urſprung. Wer fich ſelbſt 
bei einem leichten Rauſch aufmerkfam beobachtet hat, 
dev wird auch wahrgenommen haben, daß man bie 
Fähigkeit, die Worte richtig zu ordnen, auf Momente 
verliert, ja fogar die Buchftaben eines Wortes wider 
Willen verkehrt, z. B. ftatt „falſche“ „Flaſche“ fpricht, 
obwohl man feinen Yrrthum einfieht, und mit einiger 
Anftrengung die richtige Ordnung heramsbringt. | 

Im Heinen Gehirn ſcheint demnach das Bureau 
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für das zu ſein, was man die Zuſammenſtellung der 
Einzelnheiten nennt, bie bei allen Lebensthätigkeiten 
nöthig iſt. 

Außer dieſer Combinations-Gabe weiß man von der 
Zhätigfeit des Kleinen Gehirns nichts Sicheres zu fagen. 


IX. Bon der Form des Schädels. 


Faßt man das, was wir von der Witkſamkeit des 
stoßen unb Heinen Gehirns gejagt haben, zujammen, 
jo läßt fih nicht im Abrede ftellen, daß von feiner 
Ausbifoung, feiner Form die geiftige Befähigung ver 
Geſchöpfe abhängt. Es ift Har, daß man hierdurch 
dem Gedanken nahe geführt wird, e8 möge wohl vie 
Geftalt des menfchlichen Gehirns auch maßgebend für 
bie geiftigen Eigenthümlichfeiten der einzelnen Menſchen 
fein. Allein wenn man biefem Gebanfen die Aus: 
dehnung giebt, welche in der fogenannten Schäbel-Qehre 
liegt, wie fie noch jet hin und wieder betrieben wird, 
jo ift man von einem Eleinen richtigen Prinzip auf 
einen weiten großen Irrthum gerathen. 

Die „Schädellehre”, wie fie Gall und feine Jün— 
ger ausbildeten, hegt den Irrthum, daß man aus der 
Form des Schäbels eines Menſchen auch alle feine be— 
jonderen geijtigen Fähigkeiten, moraliichen Eigenjchaften 
und natürlichen Triebe herausfühlen könne. Zu dieſem 
Zweck wurde der Schädel des Menſchen in ganz 
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fpezielle Theile eingetheilt und jeder befonderen Erhöhung 
und Vertiefung, Biegung und Neigung ein befonverer 
Charakter beigelegt, in welchen man hier ben Geiz, 
bort die Verfchwendung, hier das Gebächtniß, dort bie 
Grauſamkeit u. f. w. juchen und finden follte und wollte. 

Eine wirkliche naturwiffenfchaftliche Grundlage ift für 
eine ſolche Schädellehre durchaus nicht vorhanden. Es 
ift wahr, daß ber Schäbel, aljo die Knochendede des 
Gehirns, der Form des Gehirns entfpricht. Es ift auch 
richtig, daß im Allgemeinen abweichende Formen dieſes 
Schädels abweichende Formen des Gehirns anzeigen, und 
man barf zugeftehen, daß die Formen des Gehirns auch 
auf den Charakter des Menjchen von wejentlichem Einfluß 
find. Allein diejenigen fpeziellen Eigenjchaften, welche 
man am Schädel und befonders in jeder einzelnen Stelle 
deſſelben ſucht und finden will, find theilweife gar nicht 
fo einfach, wie die Namen ber Dinge vermuthen laffen, 
theils find fie nicht bloße Natur» Eigenjchaften, fondern 
müffen erft aus dem Umgangsleben der menjchlichen 
Geſellſchaft entipringen, und erhalten ihren wirklichen 
Werth erjt durch die Verhältniffe, unter denen fie zum 
Vorſchein fommen. — Was beim Reichen „Geiz“ ge= 
nannt werden muß, Tann beim Armen weife Sparſam— 
feit fein, was unter gewiſſen DVerhältniffen für Mitleid 
gilt, Tann unter veränderten Berhältniffen Charafter- 
ſchwäche genannt werben; viefelbe Handlung, die heute 
eme Tugend iſt, kann morgen unter andern Zuſtänden 
als gräuliches Lafter gelten. Sind alfo fehon die Hand- 
lungen fo unficher zu bezeichnen, um wieviel größere 
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Unficherheit muß darin herrſchen, wenn man bie bloße 
Sähigfeit oder bie bloße Neigung zu Handlungen 
zum Gegenjtand eines Urtheil® nimmt! 

Die Schäpellehre Hat bisher nur in ihren alfge> 
meinten Zügen einigen naturwiljenfchaftlichen Werth, 
und dieſe allgemeinen Züge wollen wir bier vorführen. 

Eine starke Ausbildung des großen Gehirns läßt 
auf eine größere geijtige Befähigung fchließen. Wir 
haben bereit8 die Beobachtung Lenbufchers angeführt, 
daß fogar geiftesfranfe Kinder in ihrer Genefung ein 
ftärferes Wachsthum des großen Gehirns zeigen, eine 
Beobachtung, die dadurch unterftütt wird, daß wirklich 
vom Thierreich bis zum Menfchenreich, wie in dem 
Menjchenreich durch die verjchiedenen Racen eine Art 
Stufenfolge fih nachmweifen läßt, wo namentlich die 
ausgebildete Wölbung der Stirn auch auf die höhere 
geiftige Fähigkeit hinweiſt. 

Aus diefer Stufenfolge ergiebt fich im Allgemeinen, 
daß Thiere, bei welchen die Schnauze weit aus bem 
Schädel hervorragt, geiftig jehr unfähig find; Thiere 
jedoch, bei welchen der Schädel mehr nach vorn gerückt 
ift, einer größeren geiftigen Thätigfeit fühig feier. Ob- 
wohl dies keineswegs durchgehend richtig ift, und zum 
Beiſpiel das klügſte Pferd einen aus dem Schäbel weit 
borragendern Mund als der dümmſte Ochſe, ver gelehrte 
Pudel eine hHerporjtehendere Schnauze al8 der dumme 
Mops hat, fo Liegt im Allgemeinen dody eine Wahrheit 
darin, und wenn man befonders die Menfchen in ihren 


verſchiedenen Racen mit den Affen vergleicht, fo fieht 
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man wohl, daß der Hervorragende ober abgeflachte, 
zurüctvetende Schädel ein Zeichen für die geiftige Be— 
fähigung ift. 

Der Europäer Hat meift eine fo hervorragende 
Stirn, daß der Mund jehr wenig beim aufrecht ge 
haltenen Kopfe vorfteht. Menfchen, bei welchen ber 
Mund auh nur ein wenig mehr als gewöhnlich vor- 
fteht, haben ein thierifches Anfehen und laſſen jelten 
befondere Geiftesfähigfeiten gewahren. Bei den Negern 
tritt der Schädel ſehr bedeutend zurück, und es iſt 
gewiß richtig, wenn man fich diejelben im Allgemeinen 
auf einer unausgebilvetern Stufe der geiftigen Fähigkeit 
denkt. Der Unterſchied ift hierin zwilchen gewiſſen 
Neger NRacen und Europäern jo groß, daß er nod) 
größer ift als der Unterſchied zwijchen biefen Neger 
Racen und den fähigjten Affen-NRacen. — Man jchätt 
daher auch fchon im gewöhnlichen Leben einen Menſchen 
mit hoher Stirn für Hug, und geht in diefem Punkte 
meift nicht fehl, wenn e8 auch nicht immer ausgemacht ift, 
daß dieſer Menſch auch feine geiftige Fähigkeit im ges 
hörigem Maße geübt hat und richtig ausübt. Auch die 
weitere Form des Schäbels, ob er fpit, edig oder fein 
gerundet, leicht gewölbt, ſchmal oder breit ift, mag gewiſſe 
Anhaltspunkte für das erjte Urtheil über die allgemeine 
geiftige Fähigkeit abgeben; mehr aber darf man von ber 
fogenannten Schädellehre nicht erwarten, wenigftens fteht 
es von einzelnen ihrer Lehren feit, daß fie den gründ- 
lichten Forfchungen und deren Reſultaten widerſprechen, 
und auf nichts als eingebildeten Borurtheilen beruhen. 
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x. Thätigfeit und Ruhe. 


Wir haben von der Thätigleit des Gehirns ge. 
iprochen, und eine Reihe von Erfcheinungen aus dieſem 
Gebiete der Naturwifjenichaft aufgeführt; wir müffen 
jest von dem Mangel der Thätigfeit, von ber Ruhe 
des Gehirns fprechen, von der Ruhe, die mit zum 
Merkjeichen des thierifchen Lebens gehört. ; 

In der fogenannten todten Natur findet eine Ab- 
wechfelung zwifchen Ruhe und Bewegung nicht ftatt; 
wenigſtens iſt folche Abwechfelung nicht von regelmäßigen 
Perioden begleitet. Die Planeten bewegen fich um bie 
Sonne ohne Aufhören, ohne Unterbrechung, ohne Ruhe. 
Die Sonnen des Weltraums burchwandern ihre Bahnen 
in mausgeſetzter Bewegung, in unaufhörlicher Thätig- 
fit, wenn man dieſes eine Thätigkeit nennen will. — 
Umgefehrt finden wir, daß ein Stein, der einmal zur 
Erde gefallen ift und auf derjelben ruht, in diefer Ruhe 
mausgefet verharrt, und ohne Einwirkung einer neuen 
Ufahe fich nicht in Bewegung fett. Zwar wirken 
chemiſche und überhaupt Natur - Einflüffe auf ihn ein 
und veranlaffen, daß felbjt Steine wandern und fich 
verwandeln; allein immer find Thätigkeit und Ruhe in 
ſolchen Fällen nicht eine innere Nothwendigfeit des 
Steines, fondern eine Folge Außerer Einflüffe. 

Anders ſchon ift es bei dem Leben ver Pflanzen 
der Fall. Hier treten ſchon Erfcheinungen ein, die ab— 
wechſelnde Tchätigkeit und Ruhe amdeuten, und das 
hervorruſen, was man den Schlaf der Pflanzen nennt. 

3% 
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Was bei dem fogenannten Schlaf der Pflanzen vorgeht, 
weiß man nicht näher anzugeben. Sie laſſen die Blätter 
mehr finfen, gewijje Blüthen fchließen fich knospenartig, 
viele riechende Blumen duften des Nachts ftärker, und 
die Athmung der Pflanzen it Nachts anders als am 
Tage. Zwar jpielt hierbei das Licht der Sonne ihre 
Hauptrolle. Bei totalen Sonnenfinfternifjen bemerkt 
man auch mitten am Tage ſolche Ericheinungen des 
Pflanzenfchlafes, und man hätte demnach Urfache, an— 
zunehmen, daß bdiefe Erjcheinungen nicht aus inner 
Trieben ver Pflanzen, fondern von äußern Einflüffen 
abhängig feien. Allein einerjeits zeigt e8 fich, daß auch 
Thiere bei Sonnenfinfterniffen zur Ruhe eilen, Thiere, 
die doch ficherlich nur dur Ermüdung zur Ruhe ges 
nöthigt werben. Andererfeits haben Verfuche an Pflanzen 
gezeigt, die man bei Filnftlicher Finfternig und fünfte 
lichem Lichte wachfen Tieß, daß der fogenannte Schlaf 
der Pflanzen nicht blos vom Sonnenlichte abhängig ift, 
fondern mit den Zebenserfcheinungen der Pflanzen felber 
im Zufammenhang jteht. 

In der Thätigkeit des Thierlebens tritt dieſes 
Ruhen noch weit charafteriftifcher hervor; denn es tritt 
hier ein außerordentlich regelmäßiger Wechjel zwifchen 
Bewegung und Ruhe ein. 

Schon das Pflanzenleben des Thieres ift Hierin 
verjchieden won dem Leben der wirklichen Pflanze. Das 
Herz des Thieres ift gewiß das Organ, welches dag ' 
unermüblichite genannt werben kann. Das Herz ift 
buch das ganze Leben hindurch thätig, und faugt und 
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treibt das Blut im Nundlauf buch den Körper. Den» 
noch ift die Thätigfeit des Herzens paufenartig ein- 
getheilt; jede Herzfammer zieht fich einen Moment zu: 
jammen, läßt dann nach, und erjchlafft, um fich ſodann 
im Takt des Pulſirens wieder zufammenzuziehen. Man 
fieht alfo felbjt in dem unausgefegt thätigften Organ 
des Thieres eine paufenartige Thätigfeit, eine Kräfte 
anftrengung und eine Ruhe jeder Herzkammer ab» 
wechjeln. Man Tann von jeder Herzkammer ebenfo 
gut fagen, fie fei unermüdlich in ihrer Thätigkeit, wie 
man behaupten faun, fie ſei am fchnelljten ermüdet; denn 
fie ruht einen Moment nach jeder Kraftanftvengung aus. 

Aehnlich wie beim Herzſchlag tft e8 bei der Thätig— 
feit der Lungen, beim Athmen. Das Einathmen ift die 
Zhätigfeit, das Ausathmen ift ein Nachlaffen dieſer 
Thätigkeit. Dies wechfelt paufenartig ab, und obwohl 
eine ganze große Reihe von Muskeln thätig fein muß, 
um vollfommen einathmen zu Tönnen, jo ift doch bie 
Cinrichtung derart, daß alle diefe verfchievenen Muskeln 
die Erweiterung des Bruftfaftens gleichzeitig nach einer 
ganz beſtimmten Ordnung veranlaffen, und ebenjo 
orpnungsmäßig und übereinftimmend ift das Erſchlaffen 
derfelben, welche das Einfinfen des Bruftfaftens und 
jomit die Ausathmung bewerkitelligen. 

Kann man die Thätigfeit des Herzens die Thätig- 
feit einer Pumpe nennen, welche ftoßmeife wirkt, fo 
kann man die Thätigfeit der Lunge ver eines Blaſe— 
balges gleichftelfen, welcher gleichfall panſenartig ſein 
Geſchäft verrichtet. 
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Auch bei den Pflanzen findet jich ein Umlauf ver 
Säſte und eine Athmung, allein bei der Pflanze findet 
nicht dieſes Thätigfein und Ruhen ftatt. Die Pflanze 
bat Keinen Pulsfchlag und Feine Athemftöße; ihre Thätig- 
feit iſt nicht fo entjchieden wechjelnd, zu ihrem Leben 
ift die Ruhe nicht fo geſetzmäßig nothwendig. 

Auh die übrigen Thätigkeiten des pflanzlichen 
Lebens der Thiere find ypaufenartig eingerichtet, mo 
Thätigfeit und Ruhe abwechjeln. Die Pflanze nimmt 
ohne Paufe Nahrung in fih auf; das Thier ift eine 
Zeitlang, um ſodann eine Zeitlang zu paufiren. Die 
Pflanze ſcheidet unausgefegt Stoffe ab; das Thier ver- 
richtet auch feine Ausfcheidungen paufenarlig. Und fo 
verhält es fich mit allen Thätigkeiten des lebenden 
Thierförpers, fie werden durch Nuhepaufen unterbrochen 
und wechfeln mit ihnen ab. 

Da aber das Thierleben, wie wir gejehen haben, 
ein Nervenleben ift, fo müfjen wir wohl dieſe Ab- 
wechjelung von Thätigkeit und Ruhe im Weſen der 
Nerven vermuthen, und in der That werden wir ſehen, 
wie Ruhe, Ermüdung und Schlaf ſehr innig mit dem 
Weſen der Nerven zufammenhangen. 

Indem wir auf eine Eigenthümlichkeit der Nerven— 
Thätigfeit eingehen wollen, welche darin befteht, daß fie 
paufenartig tft, daß fie nach einem Moment der Thätig- 
feit eined Moments ver Ruhe bedarf, um dann wieder 
thätig fein zu können, wollen wir bier eine merf« 
würdige Thatſache anführen, bie ben Beweis führt, 
daß nicht nur im lebenden Thieren, fondern auch 
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in vom Körper getrennten Muskeln dieſe Paufen zu 
bemerken find. 

Wenn man an einem Froſch-Schenkel oder fonft 
an einem Gliede eines eben getöbteten Thieres den 
Nerv eleftrifirt, ver im Leben die Bewegung der Mus— 
fein dieſes Theils hervorbringt, jo bewegt fich ober 
richtiger zudt der Schenkel oder das Glied zuſammen. 
Die Zudung gejchieht im Moment, wo man die elef- 
trifhe oder richtiger galvanifche Kette ſchließt, ſodann 
hört fie auf, jo lange man die Kette gejchloffen hält 
und tritt in dem Moment wieder ein, wo man ben 
galvaniſchen Strom wieder unterbricht. In folchem 
Falle bat man aljo zwei Zudungen des Musfels, vie 
fih fehr deutlich erfennen und fondern laſſen. Trifft 
man aber die Einrichtung, daß die galvaniſche Kette 
jehr Schnell und fortvauernd gejchlojien und geöffnet 
wird, fo zudt ver Musfel nicht mehr, fondern er bleibt 
dauernd zufammengezogen. Man erfennt fehr Leicht, daß 
der Muskel nicht Zeit hat, fich abwechfelnd zufammen- 
zuziehen und zu erichlaffen, ſobald das Schließen und 
‚Deffnen der galvanifchen Kette fehr ſchnell aufeinander 
folgt, er bleibt aljo zufammengezogen. — Diefer einen 
Thatſache reiht fich num noch eine zweite an, bie merk- 
würbiger iſt. 

Wenn man eine Zeitlang ſolch' einen Muskel 
galvanijch gereizt Hat, jo tritt eine Zeit ein, wo 
er fih auf eine neue galvanijhe Reizung nur fehr 
ſchwach zujammenzieht. Läßt man ihn Hierauf eine 
Zeitlang in Ruhe, jo erholt er fich wieber, und feine 
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Zufammenziehungen find in Folge neuer galvanifcher 
Reize wieder fräftig und dauernd. 

Aus ſolchen Erfcheinungen, die bei den Muskeln 
fo lange anhalten, bis die Zeit der Leichenftarre ein— 
tritt, ergiebt fih ein richtiger und wichtiger Schluß auf 
die Thätigfeit ver Muskeln in lebenden Körpern. 

Es ift ausgemacht, daß alle Zufammenziehungen 
ter Muskeln in lebenden Thieren nur von der Thätig- 
feit der Nerven abhängen; wir wiljen, daß bei Ver- 
leungen ber Nerven die von ihnen regierten Muskeln 
fich nicht zufammenziehen können. Wahrjcheinlich werben 
die Nerven vom Gehirn ganz jo wie durch galvanifche 
Reizung angeregt, und es läßt ſich vermutben, daß 
wenn wir einen Muskel willfürlich dauernd zufammen- 
ziehen, wir dies nur in Folge einer jehr ſchnell aufein- 
ander folgenden Anregung des Nerven thun, jo daß z. B. 
eine Zufammenziehung eines Muskels während einer 
Minute von einer außerorbentlih großen Zahl von 
Nervenanregungen herrührt, die fo fchnell aufeinander 
folgen, daß der Muskel nicht zwifchen einer und der 
andern Anregung Zeit hat, zu erjchlaffen. 

Sicherer noch als dies ift Folgendes: Ganz fo 
wie ein kom Körper getrennter Muskel ermüdet, und 
erft durch Ruhe wieder fähig wird zu wirken, ganz fo 
ift e8 mit der Ermübung unjerer lebenden Muskeln, 
einer Ermübung, die verfchwinvet, wenn wir unfern 
Muskeln eine Zeit ver Ruhe gönnen. 

Da aber die Nerven e8 eigentlich find, melche die 
Zhätigkeit der Muskeln anregen, fo muß man annehmen, 
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daß bie Nerventhätigfeit fo beſchaffen ift, daß fie nur 
in Pauſen wirkt, daß alſo bie Nerven es eigentlich 
find, welche ermüben, daß die Nerven es find, welche, 
um wieder ihre Thätigkeit zu erneuern, der Ruhe 
bedürfen. 

Ermüdung, Ruhe, Schlaf ſind daher eigenthümliche 
Zuſtände ber Nerven; fie find denjenigen Weſen eigen- 
tbümlich, welche ihr Leben ver Thätigfeit der Nerven 
zu verbanfen haben. Die Thiere werben demnach 
mübe, wenn ihre Musfeln fi) durch Nervenreize an« 
dauernd und wieberholentlich zufammengezogen haben, 
‚wie dies bei allen Bewegungen des Körpers ber Fall 
ift. Sie bebürfen der Ruhe, um neue Anftrengungen 
machen zu können, ganz jo wie dies bei ven Muskeln 
ftattfindet. Da aber auch die Gehirnthätigfeit eine 
Nerventhätigkeit iit fo muß auch Hier eine Zeit ver 
Ruhe eintreten, in welcher bie Thätigfeit unterbrochen 
wird, und diefe Gehirn-Ruhe ift ver Schlaf. 

Daß es bei den Menfchen ebenjo ift, weiß wohl 
Seder, und werden wir fpäter noch Näheres hiervon 
zeigen; bier wollen wir nur auf ben einen Umftand 
aufmerffam machen, wie felbjt die erhöhete Thätigkeit 
einer einzelnen Nervengattung auf bie andern Nerven- 
thätigfeiten den ermübdenden Einfluß ausübt. 

Nah der Mahlzeit, und Hauptjächlich nach einer 
ftarfen Mahlzeit wird man träge, ſowohl zum Denfen, 
wie zur Bewegung. Die Speije will verbaut fein, die 
Nerven des Magens, des Darms find fehr thätig und 
üben einen erinattenden Einfluß auf das ganze Gehirn 
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und fomit auch auf die Bewegungsnerven. Hat man 
bie Bewegumgsnerven im hohen Grabe angeftrengt, fo 
wird man ftumpf im Fühlen wie im Denken, und eben 
jo benimmt übermäßiges angeftrengtes Denken die Kraft 
zur Bewegung und zu fonjtigen Lebensthätigfeiten. 

In al’ folhen Fällen ift der Schlaf eine Ruhe, 
bie zu neuer Thätigfeit fähig macht, eine Ruhe, die im 
Gehirn ftattfindet, und welche wir nunmehr nüher 
fennen lernen wollen. 


XI. De Schlaf. 


Dean nennt den Zuftand, der dem Schlaf voran— 
geht: die Abjpannung, und in der That ift e8 eine folche, 
tenn die Nerven, welche die Glieder und Sinne bes 
Körpers zur Thätigfeit anfpannen, laſſen, nachdem fie 
eine Zeitlang wirkffam waren, nach, und man verliert in 
jeder Beziehung die Spannfraft, die zu ihrer Thätigkeit 
nöthig ift. 

Der Schlaf geht indefjen nur im großen Gehirn 
vor. Thiere, denen man dieſes Gehirn ausfchneidet, 
feben in einem unausgejetten Schlafe fort, und felbft 
ihre Bewegungen auf äußerliche Reize und innere An— 
regungen haben das Charafteriftiiche der Bewegungen 
im Traume, ber Bewegungen, die man auch fchlafend 
ausführen kann. 

Indem aber das Pflanzenleben der Thiere nicht 


43 


bom großen Gehirn direkt abhängt, geht gerade dieſes 
Leben regelmäßiger vor. Der Puls fchläft nicht, die 
Herzlammern ruhen nach jeder Zufammenziehung aus, 
ud bebürfen daher Feiner neuen Pauſe der Erholung 
im Schlafe; gleihmwohl ift der Schlaf auch von be— 
tuhigendem Einfluß auf die Herzthätigfeit, der Puls 
wird gleichmäßiger, der Blutumlauf geregelter, und dies 
it in jo hohen Grade der Fall, daß Naturforicher, 
welhe durch das Mikroſkop die Bewegungen des Blutes 
in den feinften Aederchen eines Thieres, wie 3. B. in 
ver Schwimmhaut eines Frojchbeines beobachten wollen, 
ihren Zweck am beiten erreichen, wenn fie den Froſch 
buch Entfernung des großen Gehirns in ben fünftlichen 
Schlaf verjegen. 

Der Grund des rubigern Herzfchlages während 
des Schlafes beruht auf dem Umſtand, daß, wie bereits 
erwähnt, eine Verbindung des großen Gehirns mit dem 
ganzen Shftem der Nervenfnoten, welche das pflanzliche 
Leben des Thieres regieren, bejteht. Durch diefe Ver- 
bindung verurfachen die Eindrücke des großen Gehirns, 
wie Schred, Freude, Angſt, Zorn u. |. w. einen Ein- 
fuß auf das geſammte Nervenjhften. Ruht nun im 
Schlaf das große Gehirn, jo wirkt das Nervenjyiten, 
welches das pflanzliche Leben leitet, ohne ftörenden Ein— 
fluß fort, und ift deshalb regelmäßiger thätig als 
während des Wachens. 

Daher iſt Schlafloſigkeit auch eine gewaltige 
Störung des ganzen Lebens, und giebt ſich in den 
Folgen auch im Puls zu erkennen. 
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Da im Gehirn das wohnt, was wir „Empfindung“ 
nennen, und ebenfo das, was Wir mit dem Morte 
„Willen” bezeichnen, fo ift es klar, daß man bei ber 
Ruhe des Gehirns, beim Aufhören feiner Thätigkeit 
weder Empfindungen noch Willen haben kann. Dan 
fühlt daher im feſten Schlaf nichts von den Eindrücken 
unferer Sinne, und empfindet auch nichts von ben 
Borgängen im Innern des Körpers, bie und wachend 
Schmerz oder Luft verurfachen. — Indem man aber 
auch die Fähigkeit des Willens verliert, fo ruhen alle 
Glieder, die man ſonſt nach freiem Willen bewegen 
fann, und fämmtlihe Muskeln erhalten dur ven 
Schlaf die Ruhe, welche ihnen nöthig ift, um zu neuer 
Thätigfeit fühig zu werden. 

Man muß fich nicht vorftelfen, als ob wirklich ver 
Körper fchlafe. Die Ruhe, die 3. B. unfern Beinen 
nöthig ift, wenn fie durch einen tüchtigen Marſch 
ermüdet find, kann auch hervorgerufen werden durch ein, 
ruhiges Niederlegen des Körpers, bei welchen bie 
Muskeln der Beine ſich nicht anzuftvengen brauchen. 
Es ift nur das Gehirn, das fchläft, oder richtiger, es 
ift nur die Thätigfeit des großen Gehirns, die eine 
Pauſe macht, und weil das Hirn ruht, und der MWilfe 
in demſelben nicht thätig ift, nur deshalb laſſen wir im 
Schlaf die Glieder ruben. 

Allein Fein Schlaf ift fo tief, daß man wirffich 
fügen kann, e8 fei Empfindung und Wille ganz und gar 
unterbrochen. Der Sclafende empfindet, wenn auch 
nur fehr dunkel, und hat auch einen Willen, wenn auch 
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nur einen fehr bejchränkten. Cs ift gewifjermaßen fo, 
dag man fagen muß; das Gehirn ift im Zuſtand des 
Schlafes nicht völlig und ganz und gar außer Thätig- 
feit gefett, ſondern die Thätigfeit iſt unterdrüct und 
zurückgezogen und ſehr bejchränft, jo daß Empfindung 
und Wille nur bei ſehr ftarken Eindrücken angeregt 
werden. 

Daher rührt e8 denn, daß der Schlafende gewedt 
werden kann, wenn man einen ftarfen Eindruck auf feine 
Einne madt. Ein heftiger Geruch, ein ftarfer Schall, 
ein außerordentlicher Lichtjtrahl ſelbſt bei gefchloffenen 
Augenlivern, fowie ein Nütteln, Stoßen u. ſ. w. wird 
mitten im Schlaf wahrgenommen, und reizt das Gehirn 
perart, daß es felbft bei jtarfer Ermüdung zur Thätig— 
feit angeregt, aljo wieder gewedt wird. Je tiefer der 
Schlaf it, d. h. je zurücgezogener und eingejchränfter 
die Thätigfeit des Gehirns ift, deſto ſtärker muß der 
Eindrud jein, um daſſelbe neu anzuregen, und hieraus 
muß man jchliegen, daß bei Perjonen, bei denen leichte 
Eindrüde Hinreichen, um fie zu weden, auch vie Thätig— 
feit des Gehirns in nur geringem Grade während des 
Schlafes unterbrüdt ift. 

Hierans läßt es fich ebenfalls erklären, daß auch 
der Wille im Schlaf nicht ganz und gar fehlt. Man 
führt nämlih im Schlaf Bewegungen aus, die fenit 
nur durch den Willen vollbracht werden. Man wendet 
ſich im Schlaf auf die Seite, legt fich bequem, ftredt 
fih, wenn man lange Zeit eingefrümmt gelegen, deckt 
fih auf, wenn es zu heiß wird, Fragt fi) an Stellen, 
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wo man Jucken empfindet, und nimmt jo Handlungen 
vor, die fonft nur auf den RB des freien Willens 
geſchehen. 

Es haben aber Verſuche gelehrt, daß fogar ent- 
hauptete Thiere, 3. B. Tröjche, ſolche zwedmäßige Be— 
wegungen vernehmen, daß fie Bewegungen ausführen, 
die fonft nur durch den freien Willen gejchehen. Dean 
kann daher annehmen, daß im Schlaf all’ viefe Be— 
wegungen ohne Betheiligung des ruhenden Gehirns durch 
das Rückenmark veranlaßt werden, daß die Bewegungen 
eines Schlafenden denen eines geföpften Thieres gleich 
find. 


XI. Einſchlafen und Aufwachen. 


Der Schlaf alfo ift eine Ruhe des Gehirns, aber 
feineswegs eine augenblidliche Lähmung deſſelben. Um 
fih hiervon zu Überzeugen, braucht man nur auf den 
Unterfchied zu merfen, der zwilchen einem ruhenden und 
einem gelähmten Glied obwaltet, ven Unterfchied, ver 
fih oft an Menfchen zeigt, wenn bie eine Seite ihres 
Gefichtes vom Schlage getroffen worden ift. Die ge= 
funde Seite tft felbft, wenn fie ruht, fo deutlich unter- 
ſchieden von der gelähmten Seite, daß hieraus das ganz 
veränderte fchiefe Ausjehen herrührt, das folche Halbfeitig 
vom Schlage Getroffene harakterifirt, und ihren Anblick 
oft jo ſchreckhaft macht. 
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Der Schlafende, obwohl er durch die Ruhe des Ge. 
hirns ohne Willen ift, um feine Muskeln zu bemegen, 
behält doch ſtets eine gewilje Spannung der Muskeln 
bei, zum Zeichen, daß die Kraft des Gehirns zwar ruht, 
aber feineöwegs für diefe Zeit erlofchen ijt; wohingegen 
diefe Spannung jofort ſchwindet bei einer wirklichen 
Lähmung des Gehirns, wie das eigenthümtliche Anfehen 
von Leihen das genugjam darthut. 

Auch die Art und Weiſe, wie der Schlaf kommt 
und fehwindet, und wie oft während des Cinjchlafens 
und Erwachens ein halber Zuftand von äußerer Ruhe 
und innerer Erregung berifcht, der fi in Träumen 
timdgiebt, ijt ein Beweis, daß Ruhe des Gehirns etwas 
anderes ift als eine auch nur zeitweife volljtändige Uns 
terbrechung feiner Thätigfeit. Der Schlaf fommt nad 
und nach die Lähmung kommt immer plöglich, wenn 
fie auch, wie das oft der Fall, Vorboten hat, und be- 
deutenden Lähmungen Heinere unbevdeutendere Lähmungen 
einzelner Glieder vorangehen. 

Wenn daher Dichter und Phantaften ven Schlaf 
den Bruder des Todes nennen, jo. muß man jagen, daß 
ver eine Bruder dem andern Außerft unähnlich ift. 

Das erite, was ſich beim Einjchlafen verliert, tft 
das rege Bemwußtfein und Berjtändnig der Umgebung. 
Wer die Gewohnheit hat, vor dem Einfchlafen zu lejen, 
der wird fich oft überrafcht haben ın der Lage, wo er 
zwar die Schrift gelefen, aber das Geleſene nicht ver— 
itanden bat. Bald aber kommt Hierauf der Moment, 
wo man ganz andere Worte lieſt als wirklich vor Einem 
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jtehen; es ijt dies der Moment, wo das Auge ge= 
trübt, aber vom bisherigen Eindrud der Buchftaben jo 
weit erregt ift, daß die Erregung fich fortjegt, und man 
Buchſtaben und Worte wahrnimmt, -die in Wirklichkeit 
nicht vor dem Auge exiſtiren. In dieſem Zuſtand iſt 
die Hand noch gut im Stande, das Buch zu halten; 
aber das rührt nicht von einer bewußten und willlür— 
lichen Energie der Handmuskeln, ſondern von dem Um— 
ſtand her, daß man überhaupt die Hand im Einſchlafen 
halb geſchloſſen läßt, und ſie ſelbſt im Schlafe nur auf 
Anregung völlig gerade ſtreckt, wie denn im Allgemei— 
nen die Muskeln nur in der Stellung ruhen, welche in 
ber Mitte liegt zwiichen vollftändiger Stredung und 
Biegung, weshalb man fchwerer einjchlüft, fobald man 
den Körper gerade ausſtreckt, und leichter in Schlummer 
jinft, wenn. man bie Glieder ein wenig einzieht, die 
Kniee etwas beugt, den Rüden frümmt, die Ellenbogen 
einfnickt und auch den Hals ein wenig neigt. Ermuntert 
man fich nach einem jochen Halbihlummer gewaltjam, 
jo redt man fich Träftig, woher denn das Neden und 
Streden rührt, mit welchem man, wie man mm Bolt 
jagt den Schlaf aus den Gliedern treibt. 

In dem Zuſtand des Halbſchlummers ſchließen fich 
die Augenlider und die Augen wenden ſich ein wenig 
nach aufwärts, welche Lage ſie jedoch während des tiefen 
Schlafes verändern. Wer in ſolchem Moment noch im 
Stande iſt, ſich zu beobachten — was beiläufig geſagt, 
ſchwer iſt, wenn man ſich hierbei nicht ermuntern will — 
der wird bemerken, daß ſein Gehör noch vollkommen 
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wah if. Mean hört eine Unterhaltung, verfteht fie jes 
bob nicht recht; man macht zuweilen auch noch den 
Verſuch zu antworten; aber man wirb unverftändlich, 
tie Stimme wird klanglos. Oft wird man mitten im 
Reden davon überraſcht, daß man etwas ganz anderes 
ſagt, als man fagen will, und öfter noch ſchläft man 
mitten im Worte ein, wobei man zugleich heftiger aus» 
athmet als gewößnlicgh. 

Da der Körper, namentlich der Bruftfaften beim 
Ausathmen einfinkt und beim Einathmen fich reckt und 
ausdehnt, fo ift es ganz natürlich, daß dies auf das 
Einſchlafen und Aufwachen von Einfluß if. Wenn 
man ben Augenblid überhaupt angeben Tann, wo ber 
wirffihe Schlaf eintritt, fo ift e8 ein Moment bes 
färfern Ausathmens; wenn man den des Erwachens 
überhaupt angeben Tanır, fo muß man fagen, daß man 
mitten im Einalhmen aufwacht. Der Grund Hierzu liegt 
wohl nicht nur darin, daß die geſenkte Haltung überhaupt 
vem Einfchlafen günftig ift, wie das Streden das Cr» 
wachen befördert, fondern auch wahrfcheinlich in dem 
Umftand, daß das Gehirn fi beim Ausathmen ftärfer mit 
Blut füllt als beim Einathmen. Da aber beim vermehr- 
ten Blutzuffuß zum Gehirn ein vermehrter Drud ftattfindet, 
wie beim Ausathmen diefer Drud nachläßt, fo mag diefer 
Reiz mitwirken, um während des Ausathmens die Thätig— 
teit des Gehirns außer Wirkung zu jegen, was bei jevem 
färfern Druck ftet3 der Fall ift, wie auch "das Gegen- 
theil hiervon beim Einathinen das’ Montent des Erwachens 
unterftügen mag. 

XI, 


— — — — — 
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XII. Die Träume. 


Der bejte Beweis, daß im Schlafe die Gehirn 
Thätigfeit nicht vollftändig aufhöre, find die Träume, 
und wir können es nicht unterlaffen, ein paar Worte 
über das Träumen bier auszufprechen, obgleich dies ein 
Thema ift, das eine ausführlichere Behandlung verdient. 

Merkwürdigerweife giebt e8 Menfchen, die meit 
mehr auf Träume als auf wirkliche Wahrheiten geben. 
Daß dies eine Thorheit und ein Aberglaube ift, brauchen 
wir nicht erft zu verfihern; wir bürfen bei unſern 
Leſern vorausſetzen, daß fie verftändig genug find, all 
die Fabeln und Märchen von Ahnungen, Träumen, 
Wahrfagereien und bergleihen Wundern in das Bereich 
der DVerirrungen des menfchlihen Geiftes, in das 
Bereich des Selbitbetruged und ber Betrügerei zu vers 
weifen. Die Wijjenfchaft giebt hierfür den fchlagenpften 
Beweis. | | 

Zaufendbfältige Entdeckungen und Erfindungen find 
in der Wiffenichaft auf dem Wege ver Verfuche, ver 
Beobachtung und des Nachdenkens gemacht worben; 
aber nicht eine einzige all’ biefer wichtigen Wahrheiten 
ift durch Geifterfeherei, durch Träumen, durch Hell 
jehen, durch Ahnungen u. ſ. w. an's Tageslicht gekom— 
men. Ym Mittelalter hat man ernftlich geglaubt, daß 
Träume eine Art Offenbarung find, vie fich der Seele 
fund thun, wenn fie fich im Schlafe von der finnlichen 
Welt zurücigezogen Hat; und doch Hat fein frommer 
oder gottlofer Geiſterſeher gewußt oder gefchaut, daß 
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der Welttheil Amerika exiſtirt, bevor ihn Kolumbus 
wirllich entdeckt hat. Kein Wahrſager, ver die Zukunſt 
zu kennen vorgiebt, hat etwas von Kopernikus' großer 
Entdeckung geahnt, bis dieſer große Denker ver Welt 
ſeine Ideen über das Sonnenſyſtem mitgetheilt hat. 
dor etwa hundert Jahren kam das ſogenannte Magne- 
tiſiren von Menſchen in Aufſchwung, durch welches man 
hellſehend werden und die verborgenſten Geheimniſſe 
entdecken ſollte, und doch hat nicht ein einziger Hellſeher 
von all' den Tauſenden, die ſich mit dieſem Betrug und 
Selbſtbetrug abgegeben haben, gewußt, daß Waſſer aus 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff beſteht, bevor dies auf dem 
Wege der Wiſſenſchaft entdeckt wurde. Von all' den 
tauſenden wirklichen Wahrheiten, die die Wiſſenſchaft 
mühſam herausgefunden, hat nie und nirgend ein Seher, 
ein Wahrſager, ein Traumdeuter, oder ein Magnetiſeur, 
ein von Geiſtern oder von Engeln oder Teufeln be— 
ſeſſener Menſch auch nur die geringſte Spur gewußt; 
und auch jetzt, wo es noch immer Tiſchrücker und 
Pſychographen giebt, die Wunder und Wahrſagereien in 
großem Maßſtabe betreiben, ift noch feiner derjelben im 
Stande geweſen, auch nur die geringfte Frage, die die 
Naturwiſſenſchaft nicht löſen kann, auf dem Wege ber 
fogenannten Prophezeihung zu löſen. 

Wie all’ dieſe Thorheiten, fo verdient auch bie 
Thorheit, ven Träumen Wichtigfeit beizulegen, Teiner 
ernften Widerlegung; darum follen hier nicht bie 
Träume, fondern das Träumen der Gegenjtand 
unſerer kurzen Betrachtung fein, dieſer Zuſtand des 
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Gehirns, das auch thätig ift, felbft wenn die Außer 
Sinne im Echlaf geſchloſſen Liegen. 

Nur in diefem Sinne jagen wir, daß bie Erfcheinung 
bes Träumens, wichtig. if. 

Was man: von der Entftehung der Traumbilvder 
weiß, ift etwa Folgendes: Wenn man im vollen Schlafe 
ift, träumt man überhaupt nicht; nur wenn durch inner- 
lihe oder Außerliche Urfachen. der fefte Schlaf geftört 
oder gehindert wird, dann treten meift TZraumerfcheinungen 
ein. Sie rühren bei innern Urfachen baher, daß, wie 
bereits erwähnt, die ganze Mafchinerie des pflanzlichen 
Lebens, der Dlutumlguf, das Athmen, bie Verdauung 
u. f. w. auch währen des Schlafes thätig if. Geht 
biefe Thätigkeit ungeftört fort, fo vegt fie ebenfowenig 
im Machen mie im Schlaf dad Gehirn zur Thätigkeit 
an; findet ſich jedoch durch irgend welchen Umftand eine 
Störung ein, wie z. B. wenn der Blutumlauf durch 
geiftige Getränfe erhöht, oder das Athmen durch eine 
unbequeme Lage geftört, oder die Verdauung durch eine 
ſchwere Speiſe behindert ift, dann tritt während bes 
Wachens das Bewußtjein in’s Gehirn, daß man fich 
nicht wohl befinde, und das Nachdenken hierüber lehrt 
den Leivenden bie richtige Urfache dieſes Unbehagens 
herauszufinden. Während des Schlafes jedoch bewirft 
die Erregung des Gehirns eine innere Erregung ber 
Sinnesnerven, und man bat Sinneserfcheinungen, bie 
jih fo ausnehmen, wie man fie gewöhnt ift, im Wachen 
wahrzunehmen. 

Wird z. DB. der Angennerv vom Gehirn aus 
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erregt, jo fieht man Dinge mit gefchloffenen Augen, 
weil jeder Reiz dieſes Nerven ſtets nur Richterfcheinungen 
hervorrufen kann. Wird der Gehörnerv durch das 
Gehirn gereizt, ſo verurſacht dies ſtets den Eindruck 
des Hörens, weil dieſer Eindruck eben die ausſchließliche 
Wirkſamkeit dieſes Nerven iſt. Da aber nicht bie 
Außenwelt durch wirkliche Vorgänge diefe Reize bewirft, 
verurfacht dies, daß man Dinge zu jehen und zu hören 
glaubt, die nur als Grinnerungen, Phantafien oder 
Hoffnungen im Gehim exiftirt haben, ohne daß das 
Gehirn jegt Urtheilsfraft genug befitt, diefe Erſcheinun— 
gen vernunftgemäß zu ordnen. Dies ift der Zuftand 
des Träumens, in welchem man das tollſte und ver- 
worrenſte Zeug durcheinander wahrnimmt, ohne der 
Unwahrheit deſſelben ſich bewußt zu werden. 


XIV. Die Träume durch äußerliche Anregungen. 


Ebenſo wie Träume aus innerer Anregung ent 
ftehben Können, ebenfo Können Außerlihe Erfcheinungen 
die Veranlaffung hierzu geben. 

Wer gewohnt ift. bei ver Nachtlampe zu ſchlafen, 
wird im Schlaf geftört, wenn fie ausgeht; aber fehon 
das Flackern und Rniftern derfelden macht einen Ein- 
drud auf ihn, wenn er auch die Augen gefchloffen Hat 
und ſonſt im Schlaf ein fo leifes Geräuſch nicht Hört. 
In Folge dieſes Eindrucks Tönnen die wunderlichſten 
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zwifchen bie Beine, man ftolpert, füllt und erwacht 
im Glauben, daß man fi ein Bein gebrochen. Sieht 
nun ber Erwachte auch, daß es nur ein Traum ges 
wefen, jo nimmt er doch oft mit Erftaunen wahr, daß 
ihm der Fuß wirklich weh thut, ja, er beobachtet mit 
Schrecken, dab er eine Verlegung am Scienbein Habe. 
— Der Einfihtige erkennt, daß Verlegung und Schmerz 
von dem Stoß herrühren, den er fich jelber an der 
Bettftelle beigebracht Hat, und lernt hieraus, daß fein 
ganzer langer Traum nur das Werk einen Augenblids 
ift, der zwijchen dem Stoß und feinem Erwachen Liegt. 
— Erjcheinungen dieſer Art find oft die Duelle des 
lächerlichiten Aberglaubene. Es giebt Leute, die ſich 
im Schlaf in irgend einer ganz natürlichen Weile eine 
Stelle des Körpers fo gedrüdt oder geftoßen Haben, 
daß fie blaue Ylede davon tragen; wenn fie nun bier: 
auf den Traum hatten, daß irgend ein Verſtorbener zu 
ihnen gelommen, um fie zu zwiden, fo find fie im 
Stande, barauf zu jchwören, daß die Flecke von einer 
Geifterhand hervorgebracht find, bie ihnen ein Zeichen 
als Denkzettel ihres Erſcheinens Hinterlaffen hätten. 
Wie unglaublich ſchnell und kurz Träume find, bie 
oft ganze lange Scenen mit reicher Abwechfelung ent 
halten, davon haben fich Viele überzeugt, die von einem 
nahen Piſtolenſchuß aufgewect worden find. Sie haben 
im Augenblid des Aufiwachens eine ganze lange Scene 
geträumt, Geſchichten, die zumeilen äußerft ausführlich 
ericheinen, die eine ganze Schlacht darftellen, und bie 
mit einem Schuß enden. Man meint oft die ganze 
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Naht geträumt zu Haben, und hat in Wahrheit nur 
ven Eindruck einer Gehirn » Erregung von Außerft 
forzer Dauer, die Erregung eines Augenblids3 wahr- 
genommen. 

Hat man öfter einen und denſelben Traum ge- 
träumt, und erwachend erfannt, daß es nur ein Traum 
geweſen, ſo kommt e8 vor, daß man bei einer Wieber- 
bolung mitten im Zraum einfieht, daß e8 nur ein 
Zraum fei. Zuweilen faun man fich durch diefen Ge- 
danken ganz ermuntern, zuweilen aber träumt man fort, 
während man erwacht zu fein glaubt. Erwacht man 
dann wirklich, jo ftaunt man bie doppelte Täuſchung 
an. Es find dies Erjcheinungen, die im Halbſchlummer 
vor fih gehen, einem Zujtand, wo Täuſchung und 
VWirffichfeit noch im Kampfe mit einander find. Man 
hat beobachtet, daß auch diefer Zuſtand nur von 
unglaublich Eurzer Dauer ift, obgleich der Zräumende 
vermeint, lange Zeit jo verlebt zu haben. 


XV. Denken und Bewegungen im Traume, 


Bon“ den merfwürbigften Erſcheinungen während 
des Träumens müjfen wir noch zwei bejonvers hervor 
heben. Die eine ift das Denken im Traume, und bie 
andere das befannte Wandeln im Traume. 

Es ift nicht jelten, daß man im Traume ganze 
Zwiegeſpräche mit Perfonen hält, Reden führt und 
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Gegenreden anhört, ja, daß man Neuigkeiten, ſowoh 
neue Gedanken wie unerwartete Mittheilungen zu ver 
‚nehmen glaubt, die Einem während des Traumes höch 
ih überrafhen. Ermwägt man nun, daß der ganz 
Traum nur im Gehirn des Träumenden vorgeht, da 
es alſo fein eigner Verſtand ift, der fowohl die Red 
wie bie Gegenreve herporbringt, daß das Neue un 
Ueberrafchende, das er von einer erträumten frembe 
Perfon zu vernehmen glaubt, nichts ift als ein Prooul 
des eignen Gehirns des Träumenden, fo erfcheint die 
fehr wunderbar. Man jollte meinen, daß ſolche ©: 
danken, die ein Menſch fich felber erjinnt, oder auf vi 
er felber verfällt, ihn unmöglich überraſchen und ih 
nicht neu vorkommen könnten. Indeſſen ift dem bo 
fo. Auch im Zuftand des Wachens überlegen wir um 
Dinge, ftellen uns Perfonen vor, mit denen wir fprecheı 
halten für fie und für uns Neben, und es fommt nid 
felten, daß wir unſern Gegnern Worte in den Mur 
legen, auf welde wir nichts zu erwidern wiſſen. - 
Während des Träumens gejchieht daſſelbe nur mit bi 
Täuſchung, daß wir e8 nicht gewahren, wie der Gegn 
ein Geſchöpf ‚unferer eigenen Phantafie ift. 
Intereſſant ift ed zu bemerken, daß man na 
dem Erwachen, wenn man fich des Zraumes noch gi 
erinnern kann, ſehr oft wahrnimmt, wie das ganze G 
Ipräch, das Neden und Gegenreven, das uns währeı 
bed Traumes ſehr gejcheidt vorkommt, purer Unfinn i 
Menfchen, die am Tage viel über fchiwierige geiſti 
Aufgaben nachdenken, Haben oft Nachts Träume, | 
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welden es ihnen vorkommt, als ob fie die Auflöfung 
rer Aufgabe vwollftändig entvedt haben. Sie freuen 
fh unendlih darüber, wundern fi), daß ihnen vie 
Anflöfung Bisher entgangen, und entdeden erjt nach dem 
Erwachen, daß es ein bloßer Schein, und ihre geträumte 
Weisheit eine ganz platte Thorheit war. 

Der berühmte Naturforfcher Yohannes Müller 
erzählt von Träumen, in welchen es ihm vorfam, als 
ob er fih in einer Gefelljchaft befinde, wofelbit SYemand 
em Räthfel aufgab, deffen Löſung Niemand finden 
iomte. Der Träumende bemühte fich vergeblich es 
afulöfen, und fühlte fich höchſt überrafcht, als der 
Rätbielaufgeber die ſehr geiftreich fcheinende Löfung 
klber gab. Beim Erwachen jedoch ergab ſich's, daß 
8 Räthſel wie die Antwort unfinnig, und das Ganze 
me Phantafie des Träumenden war, die mit fich felber 
in jehr thörichter Weiſe Frage und Antwort fpielte. 

Aus folchen Thatfachen ergiebt fi), daß wenn man 
ne Einzelheiten eines gehabten Traumes vergift, man 
ich leiht einbilden Fan, wunderbare Weisheiten im 
traume gefchaut zu haben, daß aber in Wahrheit das 
Sehien zwar bis zur Herporbringung von Gedanken 
mgeregt werden Tann, jedoch nicht foweit, daß die Ge- 
tanken richtig georbnet nnd zu wirklichen verjtändigen 
NPeen erhoben werben können. 

ebhafte Träume können aber auch Teibliche Be— 
degungen anregen, in welchen man fogar im Stande 
it mehanifche Handlungen zu verrichten. In gewöhn- 
isen Träumen hat man meift ein gewiſſes Gefühl, 
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daß man nicht Herr feiner Glieder if. Man will ent- 
fliehen, und fühlt fich feitgehalten, gefejjelt, man will 
fohreien, und vermag nicht die Stimmwerfzeuge zu be- 
wegen. In der Angſt biejes Gefühls erwacht man 
meiftens und merkt, daß es nur der Zuſtand bes 
Schlafes war, ter die Feſſel bildete. Zumeilen jedoch 
ift die Erregung des Gehirns fo ftark, daß durch daffelbe 
die Anregung der Bewegungsnerven erfolgt, und man ift 
im Stande, fih im Traum aufzurichten, zu fchreien, zu 
plaudern, bie Glieder zu bewegen, ja jogar aus bem 
Bette zu jpringen und einige -Schritte zu gehen. 

In gefundem Zuftand erwacht man meijt hiernach 
volfftändig, und dieſes gefchieht oft mit folcher Energie, 
daß man den Traum vergiht, und nicht mehr die Ver- 
anlafjung zu biefem Benehmen weiß. Bei jehr krank— 
haft verftimmtem Zujtand des Gehirns jedoch erfolgt 
das Erwachen nicht jo leicht, und es kommt vor, daß 
Menjchen wirklich herummandeln und Dinge verrichten, 
die jie gewohnt find, ohne Nachdenken zu tun. Es iſt 
dies das fogenannte Nachtwanbeln, von dem man durch 
Fabeln meift ſehr übertriebene Begriffe bat. Der 
Nachtwandler hat die Augen halb gefchlojjen, aber kann 
wohl jeben, wo er gebt, und was er vornimmt; es fehlt 
ihm nur das Urtheil, weshalb er ohne zu fürchten, ge— 
füährlide Gänge ausführt, vor weldhen er im wachen 
Zuftand zurückſchreckt, und weil er zurücdjchredt, auch 
leicht verunglüd. So geht der Nachtwandler über 
fchiefe Dächer, und er geht ficher, weil er fich wicht 
fürchtet; er überjchreitet einen ganz fchmalen Weg, ber 
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über ein Waſſer führt, und verunglüdt nicht, weil er 
eben nicht denft, und von der Gefahr, in welcher er 
iämebt, nichts weil. Er gleicht dem unwiſſenden 
Kinde, das am Nande eines Abgrundes gefahrlos fpielt, 
weil e8 die Gefahr nicht ahnt, während der Erwachjene 
ver Sicherheit. entbehrt, und in feiner Angft vom 
Schwindel ergriffen wird und verunglüdt. | 

Das Nachtwandeln unterfcheibet fich nur dem Grade 
nah von dem Zuftand der Schlaftrunfenheit, in welchem 
man ebenfalls geht und fpricht, ohne davon ein richtiges 
Vewußtſein zu haben. 


XVI. Inſtinkt und Geiftesleben. 


Der Zuftand des Schlafes und des Träumens ift 
für die THätigfeit des Lebens der Thiere eine Quelle 
ſehr ernfter Belehrung. 

Wir erinnern nochmals daran, daß Thiere, denen 
man das große Gehirn ausgejchnitten, in eine Art 
Schlaf verfinken, daß fie aber gleichwohl leben, und auch 
auf Äußere und innere Anregungen fich bewegen und. 
jwedentiprechende VBerrichtungen vornehmen, jedoch ohne 
Vewußtfein zu haben. Da Tauben ohne Gehirn ftehen, 
gehen, mit dem Schnabel auf die Erde piden, ihre 
Federn pußen können, da fogar enthauptete Fröſche fich 
wehren, wenn. fie angegriffen werben, fih mit bem 
Leine Tragen, wenn man irgend eine Stelle ihres 
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Körpers mit einem Tropfen Schwefelfäure oder Eifig- 
fäure beizt, jo geht daraus hervor, daß es eine Reihe 
von Handlungen im Thierleben giebt,. welche fie zweck— 
mäßig, aber ohne Bewußtſein verrichten. Vergleicht 
man hiermit den Zuftand, den ein Thier im Schlaf 
annimmt, erwägt man hierzu ben Umftand, daß bie 
Vögel ftehend jchlafen, ja einige jogar nur auf Einem 
Fuße ftehen, und hierbei bie richtige Balance halten 
fünnen, fo hat man Urfache zu fchliefen, daß ber 
Hauptfig gewiffer Thätigfeiten des Thieres nicht aus— 
fchließlih im Gehirn, wenigftens nicht in dem Theile 
des Gehirns ift, wofelbft das Bewußtjein feinen Sit hat. 

Dies ift vielleicht im Stande, einen Bli in das 
Wefen des Inſtinkts der Thiere zu eröffnen, wenigfteng 
fomweit zu eröffnen, um beweifen zu können, daß ber 
Inſtinkt nicht im großen Gehirn feinen Sit hat, daß 
er aljo feine Werke chne die Thätigfeit des Bewußt- 
feins verrichtet. 

Ganz fo wie ver Nachtwandler, der Schlaftrunfene 
gehen Tann ohne Bewußtjein von dem, mas er thut, 
ganz fo feheint das Thier im Inſtinkt Dinge zu thun, 
wobei das Bewußtſein gar feine Wolle fpielt. So 
fünftlich auch das Geſpinnſt einer Spinne, und fo 
zweckmäßig biefe ihre Arbeit ift, um Inſekten zu fangen, 
fo wenig weiß die Spinne etwas von der Klugheit, die 
in ihrem Werke Tiegt. Zunge Spinnen, die noch nie 
ein Inſelt gefehen, alfo feine Ahnung davon Haben 
fönnen, daß vergleichen Weſen eriftiren, fpinnen ihre 
Fäden ganz fo gut wie erfahrene alte Spinnen. Die 
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mehmäfigen Anftrengungen allo, die fie hierbei machen, 
müſſen von irgend etwas geleitet werben, das in unbe» 
launter Weife auf die Spinne einwirft. 

Wir wiſſen nicht, ob es gelungen ift, die inftinft- 
mäßigen Berrichtungen ſolcher Thiere genau zu beobach- 
tm und zu erforjchen, benen man das Gehirn audge- 
iönitten hat. Es mag dies nicht wenige Schwierig- 
iiten darbieten; aber Lehrreich würden Verſuche derart 
edenfalls ſein. Unferes Erachtens wäre e8 fchon wich— 
ig zu wiffen, wie fich eine Taube, die in geeigneter 
Life während der Brütungszeit operirt wird, gegen ihr 
Net und die Brut-Eier benimmt, inwieweit wenigftens 
re Sorgfalt für die junge Brut durch die verfchievenen 
Stade der Operation leidet. 

Wir haben bisher in unfern Betrachtungen über 
das Leben hauptfächlich auf das Leben der Pflanze und 
ch Thieres Rückficht genommen; indem wir mit bem 
uchten Artifel näher auf dasjenige eingehen wolfen, 
ns das Leben des Menfchen charakterifirt, auf das 
en bes Geiſtes, das die höchſte Stufe der ung be» 
unten Natur-Erſcheinungen darbietet, wollen wir dem 
ber Gefagten nur noch zur Verjtändigung eine allge 
neine Betrachtung anfchließen. 

Im Großen und Ganzen’ fteht offenbar das ganze 
lin der Natur und alfe ihre Thätigfeit im innigften 
ummenhang und Verband, obwohl die große Einheit 
‘nicht in allen Punkten nachweifen läßt. 

Das Dafein ver Sonne hat nachweisbar ven wejent- 
len Einfluß auf das Wachsthum der Pflanze und 
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bas Leben des Thieres. Mie wejentlih der Umlauf 
ber Erde um die Sonne auf Form, Geftalt und Be 
ichaffenheit von Thier und Pflanze ift, fieht man’ aus 
ben verfchiebenen Gattungen derſelben, bie in ven ver- 
fchtedenen Zonen wohnen. Die Umdrehung der Erbe 
um ihre Are fpielt hierbei eine nachweisbare Rolle und 
ift zugleich die. Miturfache fir die fortwährende Bes 
wegung und Mifchung der Luft und die Erfcheinungen 
des Regens, ohne welche ein Leben nicht möglich wäre. 
Die Stoffe, aus welchen die Erbe befteht, find vie 
Stoffe, die im Thier und Pflanze exiſtiren. Wärme, 
Elektrizität und Magnetismus und ficherlih noch manche 
unbefannte Kraft fpielen ohne Zweifel bedeutende Rollen 
in den Lebenserſcheinungen. Die Pflanzen find zum 
Dafein der Thiere nothwendig, und die Thiere — 
wenigftens ein: bedeutender: Theil derſelben — find un— 
umgänglich nöthig, um die Eriftenz der Menfchen ne 
lich zu machen. 

Es geht alfo ein Band ver Einheit und des innigen 
Zuſammenhanges durch die ganze Natur, und wenn es 
wahr iſt, daß der Menſch das höchſte der Natur-Pro— 
dukte, wenn es richtig iſt, daß der menſchliche Geiſt, die 
Gabe ſeiner Vernunft es iſt, welche den Menſchen erſt 
zum Menſchen macht, ſo folgt hieraus der Schluß, daß 
die ganze Natur auf eine Thätigkeit des Geiſtes, auf 
ein Leben geiſtiger Weſen hinzielt. — 

Iſt dies aber richtig — und wir ſind dieſer Meinung 
— ſo ergiebt es ſich, daß der Weg der Naturwiſſenſchaft 
gerade auf das hinführt, was man Geiſt nennt. 
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Indem wir auf dad Leben des Menjchen näher 
eingehen mollen, jind wir und dieſes Zieled wohl be- 
wußt; aber wir willen auch, daß die Bahnen zu diefem 
Ziele für jegt noch äußerſt unficher find. Die Natur- 
wiſſenſchaft ift noch lange nicht jo weit, um mit Zuver- 
fiht diefe Bahnen zu wandeln, und da wir eben nicht 
Freunde von Gelbittäufhungen find, wollen wir die 
Lückenhaftigkeit diefer Wiſſenſchaft nicht verdeden, fondern 
offen eingejtehen, daß vorausfichtlih noch viele Men- 
ſchengeſchlechter über dad Erdenrund dahinwandeln 
werden, bevor die Frage nach dem Leben des Geiſtes 
richtig geſtellt, geſchweige denn richtig beantwortet 
werden kann. 

Eingedenk deſſen laden wir demnach unſere Leſer zu 
den folgenden Betrachtungen ein, die wir möglichſt ver- 
ſtändlich zu halten und beitrebt haben. 


XVO. Das Menfhenleben — ein Geiftesleben. 


Der Menſch gleicht der Pflanze. Sem Entitehen, 
ſein Wachsthum, feine Ernährung, fein Stoffwechſel, 
feine Vermehrung und fein Vergehen ift im Ganzen und 
Großen al’ diefen Lebenserfcheinungen in den Pflanzen 
ähnlich. Von der Geburt bis zum Tode gehen mit 
unferm Körper Veränderungen vor, die weder von 
unferm Wiſſen noch von unjerm Wollen abhängig find. 
Hierbei tft eine Mafchinerte im Innern unferd Körpers 
thätig, die man die vegetative oder pflanzliche nennt. 

XI. 
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Der Menich gleicht auch dem Thiere. Wir können 
Theile unfered Leibed willfürlich bewegen; wir haben 
Sinne, um Eindrüde der Außenwelt in und aufzu- 
nehmen und ein Gehirn, um dieſe Cindrüde gewahr 
zu werden. 

Sleihwohl überragt der Menſch dadurd Pflanze 
und Thier, dab er ein geiftiges Weſen iſt, da- 
dur, dab er die Fähigkeit befigt, den Gründen der 
Erſcheinungen nachzuſpüren und von Dingen, die er 
durh die Sinne wahrnimmt, auf die Urjachen zu 
Ichließen, aus welchen fie entipringen. 

Was der Geift ift, läßt fich auf naturwiſſenſchaft⸗ 
lichem Mege nicht deutlich machen; man weiß nur je 
viel, daß der Sitz des Geilted im Gehirn ift, und zwar 
nur in den beiden Halbkugeln des großen Gehirns. 
Mas in dieſem Gehirn vorgeht während der Thätigkeit 
des Geiſtes, während des Denkens, ift vollitändig unbe: 
fannt; ja Die Frage, ob der Geiſt ſich nur ded Gehirns 
wie eined Werkzeugs bedient, oder ob der Geift nichts 
iſt als eine unerflärte Thätigfeit der eigenthümlichen 
Gehirnmaſſe, ift auf naturwiljenichaftlichen Wege nicht 
zu beantworten. 

Wie dem aber auch jet, fo fteht jo viel feit, dab 
der Menjch nur durch jeine geiltige Fähigkeit ein Menſch 
it, und daß er ohne diefelbe in der Ordnung der Ge 
ſchöpfe noch tiefer ald das Thier ftande. 

Der Beweis liegt in Folgenden. 

Dad Thier hat angeborne Fähigkeiten, die ihm nie 
fehlen, aber die ed auch nimmermehr vervollfommnet. 
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Dieſe Fähigkeit, die den Namen Inſtinkt führt, lehrt 
die Spinne ein Gewebe machen, jelbit wenn fie nie eins 
gelehen und feine Ahnung hat, daß es Inſekten in der 
Welt giebt, die fich darin ald Speiſe für fie fangen 
tollen. Bor Sahrtaufenden jchon haben die Spinnen 
jo gefponnen und werden nad Sahrtaufenden in ihrer 
Kunft nicht weiter jein. Es hat wahricheinlich eine 
Zeit gegeben, wo feine Spinnen vorhanden waren, und 
es kann möglicherweije eine Zeit fommen, wo dad ganze 
Geſchlecht der Spinnen nicht mehr eriftiren wird; aber 
die erite Spinne hat ficher ganz fo gut gejponnen, als 
die legte jpinnen wird. Die erfte Biene war ohne 
Zweifel ein fo vortreffliher Baumeifter, ald es die 
legte Biene jein wird. — Und jo iſt es mit allen 
Zhieren, mit Ausnahme foldher Thiere, die in der 
menjchlichen Umgebung leben und von den Menjchen 
belehrt werden. 

Nicht Fo ift ed mit dem Menjchen der Fall. 

Er wird jo unfähig geboren und hat jo wenig von 
beftimmten Gaben zur Welt mitgebracht, dab er das 
hilfloſefte aller Gefchöpfe auf Erden ift. Von wirk- 
lihen Inſtinkten befigt der Neugeborene nur die Neigung 
und die Fähigfeit, alled anzujaugen, was er mit dem 
Munde erreichen kann. Diefe Neigung verliert er nicht 
nur Später, fondern er verlernt auch die Fähigfeit dazu, 
jo da man dad Saugen nad Art der Kinder erft 
erlernen und einüben muß, wenn man ed in reifern 
dahren ausführen will. 

Das neugeborene Kalb geht ohne Hülfe ſofort 
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auf die Mutter zu, um aus ihren Zitzen feinen Hunger 
zu ftillen; das neugeborene Menſchenkind hat auch dieſe 
Fähigkeit nicht angeboren; ed ift auf die Hülfe Der 
Mutter im ftrengften Sinne ded Wortes angewielen. 

Fa, ſchon im erften Akt nach der Geburt zeigt fich 
der Unterfchied zwiſchen Thier und Menſch. Die 
Nabelichnur, mit welcher ein lebendig zur Welt fommen- 
des Thier an dem Mutterfuchen befeftigt ift, ift ent- 
weder an einer Stelle in der Nähe des Nabeld des 
Zungen ſchwach, jo daß fie freiwillig bei der Geburt 
zerreißt, oder fie wird von dem Mutterthier an der 
richtigen Stelle durchgebiffen. Beim Menichen zerreißt 
fie nicht, und aud die Mutter wird von der Natur 
nicht belehrt, wie fie dad Kind davon ablöfen joll. 
Kind und Mutter find in dieſer Beziehung auf die 
Hülfe derer angemwielen, die ein geiftiged Verſtändniß 
davon haben, was bier zu thun jet. 

Der Menſch ift ein Weſen geiftiger Art. Seine 
Fähigkeiten werben nicht fertig angeboren, und fie fterben ' 
nicht mit dem einzelnen Menjchen aus, fondern vererben 
fi) von Geſchlecht zu Geſchlecht, ſo daß das Menſchen— 
geſchlecht eine Geſchichte der Entwickelung hat, eine Ge— 
ſchichte des Fortſchrittes ſeines Geiftes, ein Wachsſthum 
ſeiner Erkenntniß, eine Uebertragung des Wiſſens der 
frühern Menſchen auf diejenigen, die ſpät nach ihnen 
geboren werden. 

Und dieſe Fähigkeit ſeiner geiſtigen Entwickelung 
iſt es eben, die dem Menſchen erſt die Eriftenz auf 
Erden möglich gemacht bat. 
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Leiblih iſt er hilflos und aufßerordentlidy wehrlos 
geichaffen gegemüber dem Xhiergejchleht. Das Thier 
hat eine Naturfleidung, befigt Naturwaffen und kennt 
ihren Gebrauch, jelbit wenn jie noch nicht eriftiren. 
Das Böckchen, das noch nie Hörner gehabt und nod) 
nie gejehen hat, wie jeineögleichen fampft, ſtößt mit 
dem Schädel nad) feinen Feinden ganz jo gut, ald vb 
ed feine Waffe fchon hätte Der Menſch iſt unbe— 
waffneter ald alle Thiere, und weiß jelbit jeine Hände 
ohne Uebung nicht zu feiner Hülfe zu gebrauchen. Er 
hat nichts ald Die Fähigkeit, die man Geiſt nennt, eine 
Fähigkeit, deren Bedeutung eben darin liegt, daß fie 
einer weiter und weiter gehenden Gntwidelung fähig 
it, umd Durch welche er fich zum Herrn der Schöpfung 
gemacht hat — und naturgemäß auch machen fol. 

Das Menjchenleben ift in feiner wahren Bedentung 
ein geiftiges Leben. 


— — -- 7 — — 


XVIII. Der Menſch iſt ein freies Weſen. 


Das geiftige Weſen des Menſchen giebt ſich auch 
darin kund, daß der Menſch ein bei weitem höheres 
Maß der Freiheit und Unabhängigkeit von der Natur 
hat als das Thier. 

Alles, was ein Thier vollbringt, muß es thun. 
Die Spinne macht ihr Gewebe nicht aus freiem Willen 
und nach überlegtem Entſchluß, ſondern ſie ſpinnt, weil 
fie eben dazu angereizt iſt. Es iſt zweifelhaft, wenig— 
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ftend naturwiffenschaftlich nicht zu beweisen, ob das, 
was die Spinne zum Spinnen zwingt, in ihr vorhanden 
ift oder außer und über ihr waltet; aber jedenfalls fteht 
ed feit, daß fie fih zu diefem Trieb, der fie regiert, 
nur wie ein Werkzeug verhält. Die Biene, die eim fo 
regelmäßiged Fachwerk aufbaut, wie ed eine Menjchen- 
hand ohne Zirkel und Winkelmaß gar nicht zu Stande 
brächte, thut Died zur Zeit der Blüthe, um für die 
Winterzeit darin ihre Speiſe aufzujpeichern. Dies fieht 
freilich aus wie eine wohlüberlegte freiwillige Handlung; 
aber es ſteht feit, daß auch die jungen Bienen, die nie 
einen Winter jahen, alfo thun und auch die alten Bienen 
ed nicht unterlafjen, trotzdem fie die Erfahrung gemacht 
haben, daß ihnen der Menſch den Honig nimmt. Dffen- 
bar alfo find dies feine Handlungen des freien Entjchluffes, 
der freien Ueberlegung und innern Weberzeugung. 

Ganz anderer Art ift das Handeln des Menfchen. 
Er ift ſich feines Triebes bewußt, er überlegt den Zwed 
defjelben vollfommen, er verbefjert und verändert fein 
Thun und Laffen, ruft die Erfahrung zu Hülfe und 
ftellt Vergleiche an, um von vielen verfchiedenen Hand 
lungsarten die richtige oder ihm zufagende herauszufinden, 
und geht dann erft an die That mit dem innern Bemußt- 
fein ſeines freien Entſchluſſes. 

Zwar giebt es viele Naturforicher, welche Die Freiheit 
des menſchlichen Willens ableugnen. Sie behaupten, der 
Menſch Handle zwar nad Entſchließungen; aber feine 
Entſchließungen find in Abhängigkeit von beftimmten 
Geſetzen des Denfend oder von naturgemäßen Richtun- 
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gen, welche ſein Denkvermögen beherrſchen. Zum Be— 
weis für dieſe ihre Anſicht führen ſie an, daß ganze 
Zeitalter oft von gewiſſen Geiſtesrichtungen ergriffen 
find, denen ſich fein Menſch entzieht. Glaubensrichtun— 
gen, politiiche Beitrebungen, wifjenjchaftliche Unterneh: 
mungen, Bölferwanderungen, Auswanderungen, ja jogar 
Künfte, Geſchmacksſachen und Moden beherrichen die 
Zaufende und Abertaufende, von denen jeder glaubt, 
fret nach eigenem Entihluß zu handeln. Die Freiheit 
des Willens, jo behaupten diefe, wäre nur Schein, 
weil der Menſch nicht al’ die Faden fennt, welche ihn 
lenken und ihn jo zu handeln zwingen, wie er vermeint, 
aus freiem Entihluß zu handeln. 

Allein all’ diefe Beweiſe und noch viel tiefere, Die 
dem Weſen der Menjchengeichichte entnommen find, zeis 
gen nur, dab der Menjch nicht volljtändig frei oder wie 
man das wiſſenſchaftlich ausdrüdt, nicht objolut frei ift. 
Und das behaupten wir auch feineöwegs; der Menſch, 
jo meinen wir, wird von geiftigen Bejchlüffen geleitet, 
und weil er Wohlgefallen daran findet, dieſen zu folgen, 
geht er mit Luft daran, jo zu handeln und nennt diejed 
einen Willen. Ob man Died nad einem abfoluten 
Naßſtab frei nennen fann, darüber ftreiten wir fehr 
ungern und glauben aufrichtig, daß bei ſolcher philojophi= 
hen Streitigfeit nicht viel herausfommt. Uns genügt 
es feftzuftellen, daß der Menſch im Vergleich mit dem 
hier der böchften Unabhängigkeit von der Natur, die 
inſtinktartig wirft, fähig ift, und daß er von einer Ein- 
fiht feines geiftigen Weſens ſich leiten läßt, von dem 
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wir ſagen müſſen, daß in ihm das höchſte Maß der 
Freiheit waltet, welches wir in der Natur kennen. 

Es iſt wahr, daß ſelbſt in den vorzüglichſten Hand⸗ 
lungen der Menſchen, in den erhabenſten Inſtituten 
der menſchlichen Geſellſchaft große Aehnlichkeit mit dem 
Weſen der Inſtinkte herrſcht, welche die Thierwelt leiten. 
Die Kunſt der Spinne, der Sinn der Biene, die Regel— 
mäßigkeit und Zweckmäßigkeit im Bau eines Thierneſtes 
führten freilich auf den Gedanken, daß unſere künſtlichen 
Spinhereien, unſere mathematiſchen Bauwerke vom 
Wirken des Inſtinkts übertroffen werden könnten. Die 
Inſtitute der Ehe, der Familie, der Geſellſchaft und 
des Staates finden ihre Vorbilder unter den Einrichtun— 
gen in der Thierwelt. Während das Weibchen im Vo— 
gelneſt auf den Eiern ſitzt, fliegt das Männchen aus, 
um Futter für die Gattin heimzubringen; wo dies nicht 
angeht, übernimmt der Gatte die Wärmung der Eier 
auf kurze Zeit, um der Gattin Zeit zu laſſen, daß ſie 
ihren Durſt ſtille. — In dem Neſt der jungen ausge— 
krochenen Brut des Storches ſieht man ein wirkliches 
Familienbild nebſt Jugenderziehung. — Es giebt Thiere, 
die nur in Geſellſchaften leben, und man bemerkt an 
ihnen, daß ſie eben deshalb zähmungsfähiger ſind. — 
Endlich giebt ein Bienenkorb, ein Ameiſen-Neſt ein 
Bild eines Geſammtſtaates mit ganz beſtimmten Klaſſen 
von verſchiedenen Mitgliedern, die gemeinſam zum Heil 
des Staates ſorgen. — Died Alles iſt freilich fo, 
daß man behaupten kann, es lägen den menſchlichen 
Handlungen und Einrichtungen dieſelben Inſtinkte zu 
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Grunde; allein trotz dieſer Hehnlichkeit ift der Unter: 
ſchied dennoch groß und charakteriſtiſch. | 

Der Menih mußte all! dad erft auf eignem Wege, 
uf dem Wege geiftiger Ausbildung auffinden; der ein- 
eine Menſch kann ſich auch losmachen von all’ diejen 
Eintihtungen, er kann Ehe, Familie, Geſellſchaft und 
Staat aufgeben und ein Leben eigner Art führen; end- 
ih erweilt fich die Freiheit des Menſchen auch darin, 
dab er für alle dieſe Snftitute die verjchiedenften Formen 
bat und fie beliebig wechleln und vertaufchen fann. — 
Und ift Died eben dad Gharafteriftiiche im Menſchen— 
daſein, ſo muß man zugeben, daß diefer Unterfchied darin 
begründet iſt, daß der Menſch ein Weſen ilt, dad ſich 
von einer geiftigen Richtung leiten läßt: der Menſch iſt 
ein geiftiged und wenn nicht ein abſolut-freies, jo doch 
ein Weſen, das der höchſten Freiheit genießt, die wir 
in der Natur erſpähen fünnen. 


— — —— 


XIX. Die Sprache der Menſchen. 


Das geiſtige Weſen des Menſchen giebt ſich be— 
ſonders durch zwei Thatſachen fund, die den Beweis 
liefern, wie es einerſeits der Geift it, der den Men» 
ihen zum Menſchen macht, und wie andrerſeits das 
Leben des Menfchen auf das Leben der ganzen übrigen 
Natur den mejentlichen Einfluß ausgeübt hat. 

Die eine Thatſache ift die Sprache ded Menichen; 
die andere ift die Kultivirung der Natur, oder einfacher 
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ausgedrüdt, die Umbildung der Natur, damit fie den 
Zweden der Menſchen dienjtbar werde. 

Auch die Thiere find im Stande, ſich gegenjeitig 
zu verftändigen. Die Wölfe, die fonft nicht in Geſell— 
ſchaft leben, ziehen in Nothfällen auf gemeinfamen Raub 
aud. XThiere, die in Gejellidhaften leben, unternehmen 
gemeinjame Bauten, veranftalten gemeinfame Züge; 
Vögel, Fiiche treten in ungeheuren Maſſen verfammelt 
ihre Wanderungen an. Bei den Bienen und Ameifen 
wird jogar eine wirkliche Mittheilungdgabe, die fie 
untereinander befigen, beobadıtet; von den Affen, den 
Elephanten erzählt man fi) noch weitergehende Gaben 
der Mittheilung, und die Stördye jollen jogar Berathungen 
untereinander pflegen. Allein, wie dem auch jei, und 
wieviel auch hiervon mehr ald bloße Vermuthung ift, 
jo ift all! das doch weit entfernt von der Sprache der 
Menſchen, die ſich nach freien Gejegen bildet, während 
die Spache der Thiere — wenn man deren Ver— 
ftändigungdart eine Sprache nennen darf — nichts als 
Inftinft- Laute find. 

Wenn ein Wolf lechzend und heulend nach Raub 
ausgeht und Laute von ſich giebt, die es verrathen, daß 
er mit ſeinem ſcharfen Geruch eine Beute wittert, ſo 
kann dies gleichfalls hungernde Genoſſen zu gleichem 
Zuge veranlaſſen, auf gleiche Spur bringen und eine 
Gemeinſamkeit des Unternehmens herbeiführen, ſelbſt 
wenn es nicht in der Abſicht liegt, die Geſellſchaft zu 
veranſtalten. — Wenn andere Thiere, die in Geſell— 
ſchaft leben, gemeinſame Bauten vornehmen, jo ver—⸗ 
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rihten fie alle ein Werk, von gleihem Inſtinkt getrieben. 
Selbft wenn bei einigen Thiergattungen wirflihe Mit- 
tbeilungen ftattfinden, jo gehen fie doch nie weiter, als 
bi wohin der Inſtinkt die Grenze hat. — Bebürfniffe, 
Triebe veranlafjen ein Thier zu Lauten oder Aeußerungen, 
welhe die gleichen Thiere verftehen, weil fie gleiche 
Bedürfniffe, gleiche Triebe haben, oder in genauer Be: 
jtehung zu dieſen Bedürfniffen und Trieben jtehen. 
Die Henne ruft wirklich ihre Küchlein um fich, der 
Hahn verfammelt den ganzen Hühnerhof zum Mahl, 
md diefe Nufe werden verjtanden, jogar von einer 
jungen Brut Enten verftanden, die ein Huhn ausge— 
brütet bat. Es liegt viel Unerflärted, viel Räthſel— 
bafted hierin, wie überhaupt im SInftinft; aber gleich— 
wohl ift e8 Doch nur Inſtinkt, der bier herrſcht. Dieie 
Sprache braucht dad Thier nicht zu erlernen. Die 
Hühner Kolonie auf dem einen Hofe hat jie ganz und 
gar fo, wie die ded andern Hofed. Der Hahn der fein 
Kikerifi in die Melt hineinfchreit, ohne daß wir wiljen, 
zu welchem Zwed, wird von andern Hähnen, die fich 
ſeiner perjönlichen Bekanntſchaft nicht zu erfreuen die 
Ehre haben, verftanden. Ein Hähnchen aus der Brüt- 
maichine kräht ganz meilterhaft, jelbit wenn es Diele 
Sprache noch nirgend gehört. 

Mit dem Menſchen iſt ed nicht fo. Verſchiedene 
Völker ſprechen verfchiedene Sprachen, ja ed entfernen 
fih die Sprachen von einander, wenn ſich die Menjchen 
entfernen, obgleich fie von einer gemeinfamen Sprache 
abftammen; und der Menfch, der feine Sprache gehört, 
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hat feine Naturfprache, fondern bloße Laute, durch welch 
er Starfe Empfindungen fundgiebt, wie die Laute dei 
Lachens, Weinend, Schluchzens u. |. m. 

So ungebildet auch wilde Völkerſtämme aufge 
funden worden find, immer fand man eine Spracht 
unter ihnen, durch welche fie fich nicht nur über nah 
liegende körperliche Bedürfniffe verftändigen Tonnten 
jondern bie gebildet genug war, um Gedanfen mitzu: 
theilen, die nicht in verfönlicher Beziehung zu den 
Sprechenden ftehen. Die Sprache der wildeften Stämme 
iſt ein Produkt des Geiftes, ift ein Erbtheil von vielen 
Geſchlechtern, ift ein Erzeugniß einer weit in die Ver: 
gangenheit reichenden Gejchichte, eine Entwidelung vom 
Einfachern zum Höhern, und diefe Sprache wird von 
den Stämmen naturgemäß nur dann aufgegeben, men 
fie in Berührung mit andern Menjchen fommen, welche 
eine geiftig gebildetere Spradye, eine ſchon reichere, ent: 
wideltere bejigen, die die geiſtigere Reife der Sprechen: 
den befundet, 

Wenn man auf die Urgeichichte der Menſchheit 
zurüdgeht, jo mag wohl die Vermuthung aufgeftellt 
werden, dab ſich alle Spraden aus Naturlauten, aus 
Aeußerungen der Empfindungen entwidelt haben. Die 
fertigen Sprachen tragen in manchen Beziehungen die 
. Spuren gemeinjamer Abftammung, und wenn man hier: 
durch audy nicht die gemeinfame Abftammung des ganzen 
Menſchengeſchlechts von einem erften Menjchenpaar be: 
weiien kann, fo folgt doch fo viel daraus, daß gleiche 
erſte Urſachen zur gleichen Bildung von Worten, 
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Sägen, Bildern geführt haben, — Urſachen, die oft 
nicht von der gleichen äußern Umgebung, fondern von 
der gleichen innern Geiftesrichtung und Geiftesordnung 
berühren. | 

Das geiftige Wejen des Menjchen giebt ſich in 
der Sprache des Menichen im höchſten Grade Fund, 
und die Geſchichte der Urſprachen, die gegenwärtig 
noch ſehr unvollfommen it, wird ficher einmal den 
Nachweis führen, dab der geiftige Fortichritt der Menſch— 
beit am beiten am Fortſchritt ihrer Sprachen gemeffen 
werden kann. 


XX. Die Herrschaft des Menschen. 


Das innigfte Zeugniß für die geiftige Natur des 
Menſchengeſchlechts liegt in der Einwirkung des Men- 
hen auf die Natur. Der einzelne Menich ift der Na- 
tur unterthan; auch die Menichengefchlechter, die gelebt 
haben und die noch Ieben werden, konnten und fönnen 
fh dem natürlichen Lauf der Dinge im Ganzen und 
Großen nicht widerſetzen. Das Leben der Menjchheit 
geftaltet fich nach Gefegen, die wir ahnen, aber nicht 
zu umjöhreiben vermögen; aber troß diefer Nothwendig- 
leiten, die man fortzuleugnen nicht im Stande ift, hat 
das Menſchengeſchlecht eine jo entichiedene Herrichaft 
über die ganze Erde, dab diefe völlig umgewandelt 
worden ift, ſeitdem fie ein Wohnfig der Menjchen ge- 
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worden, dab jowohl die ſogenannte todte Natur wie die 
Pflanzen» und Thierwelt ein Befigthum der Menfchheit 
geworden, in welchem fie zu ihrem Bortheil zu ſchalten 
und zu walten vermag, ald wäre es ihr eigenſtes Cigen- 
thum, ihre jelbfteigene Schöpfung. 

Da all’ die nur die geiftig begabte Menjchheit 
auszuführen vermochte, jo liegt hierin genugfam ange— 
deutet, daß der Geift eine Herrſchermacht über die Na— 
tur hat und der Grund zu jener Ahnung, die jelbft im 
den wildeiten Völkern dunkel hervortritt, dab. überhaupt 
der Geift dad Höchſte und das Allbeherrichende ift. 

So weit nur die Hand ded Menjchen reicht, jo weit. 
bat er ſich die ganze Natur dienftbar gemacht und fie 
feinen Zweden unterworfen. 

Die Natur hat dem Menſchen ein Werkzeug ver- 
jagt, dad fie dem Maulwurf verliehen, um in’d Innere 
der Erde zu dringen; aber der Menfch hat aus dem 
ihm verjchloffenen Erd-Innern Gefteine geholt, und mit 
Hülfe ded Feuerd das Eifen geichmiedet, mit welchem 
er tief hineinwühlt in die Erdrinde. Dinge, die Die 
Natur befigt, aber niemals und nirgend undermifcht 
darftellt, ftellt der Men rein dar. Viele Metalle, 
Luftarten, Pflanzenfäfte, Dele, Alkohole und eine un— 
endliche Reihe chemifcher Urftoffe und chemifcher Wer- 
bindungen werden von der Natur nicht dargeftellt, und 
nur der Menjc vermag dies. 

Soweit der Erdboden Menjchen trägt, haben fie 
die Oberflähe der Erde ummühlt, die natürliche 
Pflanzenwelt, die wilden Pflanzen verdrängt und nur 
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ſolchen Pflanzen Raum und Leben und Fortpflanzung 
gegönnt, die dem Menfchen nützlich oder feinem Auge 
wohlgefällig oder jeinem Geruch angenehm find. Cr 
bat den Urwald audgerodet und den Bäumen nur fo 
weit dad Dafein geitattet, als ſie des Menſchen Dafein 
begünftigen. Er hat unter den Bewohnern der Wälder, 
unter den wilden Thieren eine vernichtende Verheerung 
angerichtet, jo daß fie falt ganz von dem bewohnten 
Erdenrund verihwunden find. Was nicht für den 
Menichen Iebt, dem nimmt er dad Leben; was daB 
Menichendajein erleichtert und begünftigt, dem giebt er 
Leben, um es ihm wiederum zu nehmen. Die gezähm- 
ten Thiere leben eben nur für den Zwed des Menjchen- 
lebens. Die gezähmte Thierwelt vermehrt fich in der 
Wildniß bei weitem langſamer ald unter der Zucht der 
Menichen; aber fie erfreut fich des Dafeind nur, um 
ihr Dafein für dad Daſein der Menichen zu opfern. 
Der Menſch hat die Pflanzenwelt wie die Thier- 
welt bereichert durch Milchlingsarten, die er Fünftlich 
etzeugt, wie fie die freie Natur nicht hervorbringt. 
Unzählige Apfeliorten find aus dem wilden Apfel ent- 
tanden, der jegt verfchmäht wird; der Menſch hat diefe 
Frucht veredelt, aber für fich veredelt. Er hat die 
Schafzucht durch Kreuzung verfchiedener Nacen veredelt, 
und dieſes wehrloſeſte aller Thiere in unendlicher Zahl 
vermehrt; aber die Veredelung und Vermehrung ift 
me um des Bortheild des Menfchengejchlechts willen 
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der Menjchen, welche die Werke der Natur verdrängt 
oder umgeftaltet haben. Feld, Garten, Wieſe, Haus, 
Straße, Dorf, Stadt, alles ift Zeugniß des die Natur 
beberrjchenden Menſchengeiſtes. Wo Menfchengeift 
waltet, bleibt ein Gebirge nicht wie ed war, bleibt ein 
Wald nicht wie er gemwejen, bleibt ein Strom nicht 
wie er fih von Natur aus geitalte. Hier wird ein 
Berg abgetragen, dort ein Thal erhöht, hier ein Wald— 
brand angefacht, dort eine neue Schonung angepflangzt, 
bier der Strom gedämpft, dort eine Beriejelung angelegt. 

Die Natur hat ihm den Flügel ded Vogels ver: 
jagt; er erhebt jih im Luftballen zur fchwindelnden 
Höhe. Kein Fiſch vermag fo ausdauernd dad Meer 
zu durchmefjen, wie ein Schiff, das der Lenfung des 
Menſchen dienftbar ift. Der Fluß muß fein Laftthier 
werden, der Wind jeine Kraft dem Menſchen leihen, 
der Sturzbach feine Mühle treiben, die Magnetnadel 
muß jein Wegweiſer werden, der Wafjerdampf feinen 
unermüdlichen Knecht abgeben. Der Blitableiter ift 
jeine Schußwehr vor dräuenden Flammen, das Licht 
it fein photographiicher Maler geworden, und der 

. eleftriiche XZelegraph iſt fein Bote, der den Sturm 
überflügelt, der einftens als der jchleunige Bote Gottes 
angejehen wurde. 

Will man Natur fehen, wie fie urjprünglich ift, 
jo giebt ed bald feinen Drt mehr, wohin man den 
Blick richten fan, ald auf dad Meer oder hinauf zum 
Sternenhimmel; das feite Erdenrund iſt ganz. der Um— 
geitaltung durch den Menjchengeift preißgegeben. 
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Zwar hat der Menfchengeift die Natur bezwungen 
duch die Kräfte der Natur; aber das ift die wahre 
Herrfcherweije, die zu walten. weiß über die Kraft des 
Dienerd, um fich durch diefe den Diener zu unterwerfen. 
der Menſch, das höchſte der bekannten Schöpfungen, 
bat fih zum Schöpfer alles unter ihm Gefcaffenen 
aufgeſchwungen. 


XXI. Der Menſchengeiſt und der Luftkreis. 


Bei der Betrachtung über die Einwirkung des Men— 
ſchen auf die Natur ergiebt ſich, daß der Menſch nicht 
nur die Erde beherrſcht, ſondern auch, daß er hinein— 
reiht bis in Die Wolkenregion und auf die Wirkung der 
geheimften . Kräfte der Natur mit feiner Kultur des 
Bodens eingreift. 

Nicht nur Pflanzen und Thiere verjeßt er von 
einem Klima zum andern, fondern er wirft auch auf 
das Klima ein und zwingt Wolfen und Wärme, ihre 
Bahn nach den Wohnftätten der Menjchen einzurichten. 

Der Boden, auf dem wir in Deutichland wohnen, 
war vor alten Zeiten theild von waldigen Wildniifen, 
tbeild von Sümpfen und Moräften, theild von Sand- 
reden eined zurücgetretenen Meeresuferd bedeckt. Wo 
der Urwald berrfcht, da ift die Luft kalt. Es fammeln 
ih über demfelben die Wafjerdünfte der Luft, um 
Bolten entftehen zu laffen, und fie ſchütten auf dieſe 
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Gegenden den Regen herab, um auf dem Waldgrund 
Rieſelbäche zu bilden, die unter dem Schub bed Blätter- 
daches, der Farrenkräuter und der Mooſe de Bodens 
nicht wieder verbampfen können. Menſchen und Thiere, 
die fich in folchen Gegenden niederlafjen, leben in einem 
falten, nafjen Klima, dad der Geſundheit ſchädlich ift. 
Nur die kräftigſten Stämme vermögen in demjelben 
auszudauern, die jchwächeren fterben aus. Menn wir 
von der Kräftigfeit der deutjchen alten Stämme lefen, 
vergibt man, dab der Tod frühzeitig die jchwächern hin- 
gerafft, und nur eine dünne Bevölferung übrig ließ, die 
dem Klima MWiderftand leiften konnte. 

| Mo der Boden jandig ift, da ift er auch kahl. 
Die Winde jagen über denjelben hin und führen die 
Feuchtigkeit hinweg, und die Sonnenwärme prallt von 
der weißen Farbe des Erdreichs ab, und dringt nicht 
in die Tiefe, um Pflanzenfeime zur Frucht heran 
reifen zu laſſen. Ueber der Sandflädhe herricht Trocken— 
heit der Luft bei Armuth des Bodens; über dem Ur⸗ 
wald berricht feuchte Luft bei Näſſe und Ueppigkeit des 
wilden Pflanzenwuchſes. 

Und bier ift es, wo die Kultur, bie Herrichaft des 
Menichen über die Natur, eingreift. Sie roden den 
Mald au oder brennen ibm ſtreckenweiſe nieder, um die 
Sonnenwärme dem Boden zugänglid zu machen und 
dem Winde freien Spielraum zu geben. Die Wolfen 
dede zerreifit dadurch, und das blaue Himmelszelt wird 
fihtbar. Die Ummandlung bed Bodend bringt eine 
Nmgeftaltung der Wolfengebilde hervor. Die Aſche der 
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niedergebrannten Wälder oder des verbrauchten Holzes 
fürbt die Erde ſchwarz und ſchafft den fruchtbaren 
Boden, auf dem die Pflanze gedeiht, die der Menfchen- 
Nahrung zuträglich ift. Die Gethiere ded Waldes ver- 
mindern fi, die Menjchenftatten füllen fih und die 
Gegend wird wohnlich, nachdem der umwandelte Boden 
den Luftkreis bi8 zu bedeutender Höhe umwandelt bat. 

Und das Menſchengeſchlecht rüdt weiter vor. Die 
Jagd, die Fiſcherei und der Krieg find nicht mehr die 
einzigen Beichäftigungen. Der Menſch ftreift nicht mehr 
von Waldrevier zu Waldrevier in halbwildem Zuftand; 
er weilt nicht mehr in elender Fiſcherhütte am See und 
ührt feinen Krieg mehr mit Speer und Bogen gegen 
Seranziehende Stämme, die ihm den Sitz ftreitig machen. 
Der Boden ift geräumig geworden für Viele. Cr bietet 
Pag für Wieſengrund, der einem SHirtenvolf zur 
Nahrung dient. Die Kulturpflanzen, die Getreidenrten 
umſäumen feine Weidepläte. Die Hausthiere vermehren 
ih und bieten den Dünger dar, um feinem Felde frifche 
Nahrungskraft für Pflanzen anzubieten. Bald kann er 
Sandſtrecken überdeden und durchdüngen mit ſchwarzem 
Grdreih, dad die Sonnenwärme einzieht und feithält. 
Die dürre Sandftrede ſchwindet, der Feld ſelbſt um— 
leidet fich mit Erdreich, das nährenden Ertrag liefert. 
Manzen, die niemals hier gedeihen fonnten, finden ein 
Klima, das ihnen Lebenskraft verleiht, und die Luft, 
dte ausgedörrt über Sandftreden dahinfuhr, welche von 
den wilden Wätern gemieden wurden, bewegt jebt die 
Bellen des Getreidelandes, wo die Enfel fich friedlich 
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niedergelaffen. Der Enkel Fleiß legt neue Schonungen 
und Bewaldungen an, und lodt das Wolfenreich herbei, 
dab es gedeihlih den Segen feiner Waſſerbäche aus- 
gießt zum Gedeihen der Menjchenthätigfeit. 

So haben die Umäter das deutiche Daterland 
wohnlic gemacht. So wirkt der Menſch auf den Boden 
ein, und der Boden auf das Luftmeer, und das Luft 
meer auf den Molfenzug, und der Molfenzug auf die 
Verbreitung der Sonnenwärme, und die Sonnenwärme, 
— fie wirkt ficherlich auf die chemiſche Wirkung der 
Sonnenftrablen und wahrſcheinlich auf die weniger ge 
fannte Vertheilung der elektriſchen Kräfte der Exde ein. 

Und mit der Mentchheit wandert auch das Klima 
aus einem Land aus. Nicht nur die Pflanze umwandelt 
fih, nicht nur dad Gethier wird umzgeftaltet, jondern 
auch die Molke verwildert. Als Paläſtina, das Land, 
von dem die alten Urkunden viel erzählen, ein Gik 
einer Volkskultur war, wurde ed als ein Land gerühmt, 
dad vom Thau des Morgend und vom Regen des 
Himmels getränft wird. Seitdem es wilder Horden 
Eigenthum geworden, ift nicht nur der Boden fteinig, 
Jondern der Himmel ehern geworden, und der Regen 
fehrt nur nah Monaten ein. Als Nieder- Aegypten 
weder Garten noch Waldung hatte, war der Regen ein 
ungefannter Gaft, und nur der Nilichlamm, der vom 
Nubiſchen Gebirge hergetragen wurde, befruchtete Das 
Yand; jeitdem Mehemed Alt europäiiche Kultur nebit 
Wald» und Gartenwuchs dahin verpflanzte, fommen 
auch vegenichwangere Wolfen herbei, und beginnen zum 
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Staunen der Bewohner die Gewäſſer bier abzulagern. 
Mit Griechenlands Kultur hat ſich Griechenlands Klima 
verändert; Durch den germaniſchen Fleiß kleidete ſich das 
Nerſchlaud Schleöwig-Holfteind in üppigen Segen, über 
dem ein mildered Klima weilt, ald die Lage ded Landes 
von der Natur beanipruchen könnte. 

Das Walten ded Menſchengeiſtes erftredit feine 
Herrſchaft bis in den Luftfreis hinein. 


nun 


XXI. Die Natur und die Völker- Charaktere. 


Nicht nur auf dad Klima wirft die Menfchheit 
ein, jondern fie entzieht ſich auch der Einwirkung deffelben, 
md jo bilden fich in Völkern Charaktere aus, die weit 
mehr von der Geſchichte des geiftigen al von dem 
Einfluß des Naturlebend abhängig werden. 

Gar oft hört man behaupten, dab der Charakter 
eines Volkes ſich beranbildet an der Natur, in der 
daſſelbe lebt. Völker in warmen Ländern find warme 
blütiger, heftiger, leidenfchaftlicher; Völker, die in Falten 
andern wohnen, find bejonnener, überlegter, fälter; 
Völfer, die Gebirgögegenden inne haben, lieben mit dem 
fein Blick, den ihnen der Gipfel ihrer Berge darbietet, 
ad ihre eigene Freiheit; Völker, welche im Flachland 
eben, werden flah und niebergebrücht, find eined 
beetiichen und politiichen Aufſchwungs nicht fähig; 
Völker, die ein Inſel-Land befiten und deren Blick 
weit über die Meeresfläche hinfchweift, werden reife- 
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Iuftig, reijemuthig, unternehmend, ausdauernd; Völker, 
die fern vom Meere im Innern eines Feftlandes leben, 
überjchreiten die Grenze der Heimat ungern, und machen 
einen Fluß, ein Gebirge zu ihrer Heimatögrenze, welche 
fie nicht gern verlafjen. 

Aus ſolchen Umftänden und nach folden Be- 
hauptungen verfuht man ed oft, die Geſchichte und 
den Charakter eined Volkes durch die Natur zu erflären, 
in welcher e8 lebt, und in gleicher Weife legt man auf 
dad Klima den höchſten Werth, injofern durch daffelbe 
gewiſſe Landesprodufte geſchaffen werden, die den Be— 
wohnern zur Nahrung dienen, und jomit Einfluß auf 
ihre geiftige Entwidelung haben follen. Deshalb hört 
man gar oft behaupten, daß der Rheinländer heiter wie 
fein Wein, der Franzoſe flüchtig wie fein Champagner, 
der Spanier feurig wie jein Madeira ſei. 

In al’ folden Behauptungen liegt aber nur wenig 
Mahrheit, und dieſes Wenige befteht darin, dab wilde 
Völkerſtämme fi dem Einfluß und dem Cindrud der 
fie umgebenden Natur wenig entziehen, und ihr Leben 
jo einrichten, und thre Fähigkeit jo eimüben müfjen, 
dat fie mit der Natur im Einklang ftehen. Gefittete 
Völker dagegen haben nicht in ihrem Charakter ein 
Naturgepräge, jondern ein Geifteögepräge; fie find geiftig 
das, was Die Geifteögejchichte aus ihnen herausgebildet, 
eine Geifteögefchichte, die nur im Auberft ſchwachen. 
wiſſenſchaftlich gar nicht nachzuweiſenden Fäden mit der 
Natur des Bodens, des Klimas und der Speiſen im 
Zuſammenhang ſteht. 
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In den mwärmern Gegenden Europa's ift der 
Charakter der Völkerftämme in der That heftiger, leiden- 
ihaftlicher; aber dad Klima bewerfitelligt dies nicht; 
denn die Orientale, im gleihwarmen Klima lebend wie 
der Spanier, ift phlegmatiih, träge. Der Hindu in 
heißerer Gegend iſt der geduldigite Menſch auf Gottes 
Edboden, der Alles über ſich ergehen läßt. Geiftige 
und religiöfe Anjchauungen haben auf den Drientalen 
und auf den Hindu größern Einfluß ald man dem 
Klima zufchreiben kann. 

Menn man von der Bejonnenheit und der Ruhe 
des Charakterd ſolcher Völker fpricht, die in falten 
Gegenden wohnen, jo vergißt man, dab im höchſten 
Norden Europa's, in Norwegen, Schottland, ja in 
land in alten Zeiten die Blutrache nicht minder 
berichte al im heißen Süden. Das Klima ift auf 
der einen Seite des Rheins nicht anders als auf der 
andern, und doch zeigen fich Charakter-Unterſchiede, die 
in ihrem Weſen auf deutjchen und auf frangöfifchen 
Urſprung zurüdgeführt werden müſſen. 

In der Schweiz leben drei Völkerftämme, deutichen, 
ftanzöfifhen und italientjhen Charakters, und obgleich 
Klima umd Gegend fie nicht fondert, haben fie doch 
ihr nationale Gepräge behalten. In Ungarn leben 
Magyaren, Slaven und Deutjche in einem und dem: 
ſelben Lande, in einem und demfelben Klima, und von 
einer Durcchichnittlich gleichen Nahrung, und doch blieben 
fie wefentlich von einander verichieden. — Die Deut: 
hen, die Sriefen und die Dänen in Schleöwig haben 
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ihr Gepräge erhalten, obwohl Klima und Natur— 
umgebung für alle gleich ift. | 

Fur Dichter mag ed Ichön klingen, die Freiheit, 
die politische Freiheit auf den Bergen leben zu laſſen 
und Bölfer der Ebene ald halbe Sklaven zu bezeichnen; 
für den Naturforicher muß ed Zweifel erregen, wenn 
man den Freiheitädrang der polnischen Nation erwägt, 
die in- einem vollfommenen Flachland wohnt. Das 
Klima des Engländerd jenjeitd des Kanals it nicht 
anderd als dad des Franzofen diesſeits des Kanals, 
und beider Klima ift ſehr verjchieden von dem Polens, 
dad gar fern liegt. Und doch unterjcheiden ſich die 
nachbarlichen Franzoſen und Engländer jo auffallend, 
während der Pole eine jehr merkwürdige Aehnlichkeit 
mit dem Charakter des Franzoſen hat. Dem Schweizer, 
der für fein Vaterland und feine Freiheit kämpft, ftand 
der Schleswig-Holſteiner in dieſer Tugend nie nach, 
obgleich jener auf Bergen, diefer an dem Meereö- 
ftrand wohnt. 

Auch von den Speifen macht man fid einem zu 
weiten Begriff, wenn man die Charaktere der Völfer 
von’ihnen abhängig macht. Der Spanier ift nicht von 
feinen Weinen feurig; denn der Engländer trinft den 
Madeira, den Portwein und den Sherty weit häufiger 
ald der Spanier. Der Champagner macht den Geift 
der Franzojen nicht jo flüchtig, denn er wird gar 
zu wenig in Frankreich und gar zu viel im. Ausland 
getrunfen. 

Mie himmelweit it dad Klima des nebligen 
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Hollandse von dem des heiteren warmen Gap ber 
guten Hoffnung verihieden, und ° ich ift der Holländer 
m feinen Anſiedelungen o- ; ein Holländer ge- 
blieben, wie der Engländer in allen Weltgegenden, felbft 
in Auftralien und Oft- Indien, fein echt engliiches Ge— 
präge beibehält. 

Aus al’ foldhen Thatjachen geht zur Genüge ber- 
vor, daß die Geiftesrichtung, die Geichichte der Völker 
ihren Charakter ausbildet, und die Natur, das Klima, 
jelbft die Nahrung nur von Einfluß fein mag auf wilde 
Stämme, die deö geiftigen Lebens noch nicht theilhaftig 
geworden find. | 

Der Menſch ift ein geiftiges Weſen, feine Natur 
geiftiger Art und unabhängiger vom Boden ald Thier 
und Pflanze. 


XXIII. Würdigung des Menfchengeiftes. 


Wir haben biöher den Menfchen ald Weſen geiftiger 
Natur betrachtet, und den Einfluß des Menichengeiftes 
auf die übrige Natur und ihre Kräfte ald den Beweis 
angeführt, daß der Geift dad Höchite ſei, das wir im 
der Natur kennen. | 

Indem wir nunmehr in den folgenden Artikeln das 
Wenige, was man durch Beobachtung über das geiftige 
Weſen des Menichen hat erforfhen fönnen,. unfern 
Leſern vorführen werden, wollen wir hier nur nod 
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einige furze Betrachtungen anjtellen, die einigen Auf: 
Schluß über den hoben Werth des Menſchengeiſtes geben 
fönnen, ja vielleicht im Stande find, die Frage zu be= 
antworten, ob der Menih ein nothmwendiges TERUB 
der Natur jei? 

Wenn wir bedenken, daß die ganze Natur nach 
feften Gejepen regiert wird, daß ed Kräfte giebt, welche 
der Grund aller Naturerfcheinungen find, jo muß man 
auch zugeben, daß ein geiftiged Walten in der Natur 
vorhanden ift. 

Das bezweifelt au Niemand. — Es herricht nur 
darüber ein Streit, der naturwiffenjchaftlich nicht zu 
löſen ift, ob der waltende Geift nur in der Natur, 
oder ob er über der Natur thäatig ift? ob das ganze 
Weltall geleitet werde von ewigen Kräften,. die ımtrenn- 
bar in den Stoffen find, oder ob es regiert werde von 
einem Geijte, der außerhalb der Stoffe eriftirt, und der 
nad) feinen Gejehen die Naturfräfte walten läßt? Der 
Streit ift ein ernfter und tiefer; aber ficherlih ein 
joldher, für welchen der Beweis nad) jeder Seite bin 
fehlt. Jedenfalls gehört diefer Streit nicht in das 
Gebiet der Naturwiffenichaft, die, wenn fie redlich fein 
will, eingeftehen muß, daß ed für fie weit weniger tief 
und weit näher liegende Fragen giebt, "welche ſie für 
jept nicht zu beantworten im Stande iſt. 

Es fteht aber fo viel ganz unzweifelhaft feit, daß 
an der Natur das Walten geiftiger Geſetze erfichtlich ift. 

Die Sterne bewegen ſich nad Geſetzen, welche nur 
der äußerſte Scharffinn des menfchlichen Geilte Hat 
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erforſchen können. Ja, in dieſen Geſetzen der Be— 
wegung giebt es Aufgaben, welche von der Natur gelöſt 
werden, obwohl deren Berechnung von den fcharf- 
finnigften Forſchern bisher vergeblich gejucht worden ift. 
— Um nur Eind von den vielen Beijpielen hier anzu= 
führen, wollen wir unfere Leſer daran erinnern, daß 
die Bewegung Zweier Himmelöförper, die ſich gegenjeitig 
anziehen, vollfommen berechenbar ift nach einem von 
dem großen Denker Newton entdedten Geſetze; Die 
Bewegung dreier Himmelöförper aber, von denen der 
eine immerfort die beiden andern anzieht, und ihren 
Lauf abandert, während er felber von jedem ber beiden 
andern in feiner Bewegung eine Yenderung erleidet, bie 
Bewegung dreier folcher Himmeldförper hat der Men- 
ſchenſcharfſinn noch nicht genau zu berechnen vermodt. 
Man nennt dies wiſſenſchaftlich: „das Problem der drei 
Körper“, deffen Löſung einem Naturforfher den Ruhm 
der Mit- und Nachwelt erwerben würde. Gleichwohl 
giebt ed in der Natur folhe Bewegungen. - Sonne, 
Mond und Erde bieten dieſes ‚Problem dar, das in der 
Natur praktiſch gelöft wird; dazu fommt noch, dab alle 
übrigen Planeten auf die Bewegung diejer drei Körper 
von Einfluß find, und da mit jedem einzelnen dieſer 
Planeten dad Problem nur nody verwidelter wird, und 
fh durch alle zufammen in einem gar nicht für 
unſern Geift überfehbaren Maße fteigert, jo muß man 
ſagen, tab in der Natur, die all! dieje unendlichen 
Unlösbarfeiten löft, und hierin nad Geſetz und Ord— 
tung waltet, ein Geift thätig ift, zu dem der menid- 
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liche Scharffinn auch nicht einmal in geringftem Maße 
hinreicht. | 

Nun ift aber die Ajtronomie diejenige Wifjenfchaft, 
in welcher die menjchliche Berechnung ed am weiteiten 
gebracht hat; in jedem andern Gebiet der Naturwifjen- 
ſchaft iſt dad geſetzmäßige Walten der Natur nod 
unberechenbarer. Wir haben Urſache ftolz zu fein auf 
unfer Wilfen, wenn wir es mit dem vergleichen, was 
die Menjchen vor und wuhten; aber wir haben Grund 
zur unendlichften Beicheidenheit, wenn wir unfern Scharf: 
finn mefjen an dem, der in der Natur malte. — Und 
do müſſen wir und jagen, dab die Natur jelber von 
dem Scharffinn, von dem Geiſt nicht3 weiß, der im ihr 
thatig iſt! | 

Meder die Sonne, noch der Mond, noch die Erde, 
die praftiich das erwähnte „Problem der drei Körper” 
tagtäglich und unaudgefegt durch Jahrmillionen ſchon 
löſen, willen hiervon etwad. Sa, die Himmelskörper, 
die ſich nach Gejeg und Regel bewegen, haben hiervon 
niht die Spur von Kenntniß. Selbſt die Gebilde 
höheren Dafeind, ſelbſt die Pflanzen willen nichts von 
ihrem Dafein. Die Thiere, die jchon Bewußtſein ihres 
Dafeind haben, begreifen nichts von den Geſetzen, bie 
in ihrem Dafein walten. Nur im menfchlichen Gehirn 
lebt ein Geiſt, der nach und nad) von den Gejepen, 
jenen Grundurfachen der Erfcheinungen der Natur, mehr, 
und mehr Kenntniß erlangt. 

Gegenüber dem Geift der Natur ift die Einfidt, 
die der Menich jchon gewonnen hat, gering, ja unend- 
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lich geringfügig; gegenüber der Natur felber aber, die 
wie ein bewußtlofed Werkzeug iſt, ilt das Menichen- 
Wiſſen unendlich grob. 

Dies aber kann und mindeſtens nach einer Seite 
hin einen Begriff vom Werth des Menſchendaſeins 
geben. Eine Natur ohne Menſchen wäre eine Natur, 
die nirgend zu ihrer eignen Kenntniß kommt. Iſt der 
Menſch ſelber ein Kind der Natur, ſo liegt der hohe 
Werth ſeines Daſeins darin, daß in ſeinem Geiſt der 
Geiſt der Natur zur eignen Kenntniß gelangt. — Viel— 
leicht liegt hierin der Gedanke, daß der Menſch ein 
nothwendiged Glied in der Natur ift. 

Zwar ift dad Menjchengefchlecht erit ſpät auf der 
Erde aufgetreten; es hat — wie neuere Forſchungen 
erweiien, — unermehbar lange Zeiten gegeben, wo fein 
Menſch auf Erden lebte; allein wir jehen zugleich, daß 
die Erde außerordentliche Ummälzungen und Umgeftals 
tungen durchzumachen hatte, bevor das Menjchengeichlecht 
auftrat, und dab diefe Umgeftaltungd- Zeiten mit dem 
Auftreten des Menſchengeſchlechts einen andern, ruhigern, 
weniger gewaltiamen Weg nahmen ald vorher. Die 
Erde Hat ſich entwidelt, bis der Menſch auftrat, dieſes 
Weſen des Geiſtes; ihre Entwidelung ift anderer Art 
geworden, ſeitdem der Menſchengeiſt fortichreitet und 
die Rolle der Entwidlung ded Geifted übernommen hat. 

Was wir hier fagten, Elingt ein wenig wie Philo- 
ſophie, und liegt jedenfall dem ftrengen Gebiet der 
Naturwiſſenſchaft etwad fern; allein ganz ausweichen 
fonnten wir diefem Thema nicht, und wir meinen, daß 
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ſolche Gedanken der Wiſſenſchaft feinen Abbruch thun, 
wenn fie es nur meiden, ſich m unfehlbare Wahr⸗ 
heiten aufzudrängen. 


XXIV. Der Geiſt — und die Philoſophen. 


Was der Geiſt iſt? das weiß die Naturwiſſenſchaft 
nicht zu ſagen. Woher der Geiſt ſtammt bei der Ent—⸗ 
widelung des menjchlichen Gehirns, wohin er gebt, 
nachdem dad Leben mit dem legten Athemzug aud dem 
Leibe jchwindet? hierüber ijt die Naturwiffenichaft, wie‘ 
fie jet ift, im vollften Dunkel, und verweift und auf 
dad Gebiet tiefer, mit dem Menſchenleben innig ver- 
bundener Gefühle und Ahnungen, die nur im Allge 
meinen ald gemeinjame Cigenthümlichfeiten des Men—⸗ 
ſchengeſchlechts in das Gebiet der Wiſſenſchaft fallen. 
— Wer die Naturwiflenfchaft nicht überſchätzt — und 
diefe Meberfchägung ift vielleicht der ſchlimmſte Aber: 
glaube — der wird ſich jagen, daß fie nicht reif tft, 
um Fragen folder Art zu beantworten; er wird einge- 
itehen, dat, wenn ed der Naturwillenichaft jetzt noch 
nicht einmal gelungen ift, die durch Beobachtung wohl⸗ 
befannten „Geſetze der Kryſtalliſation“, das alltäglich) 
fih in der Natur erweifende „Problem der drei Körper‘ 
und, wie dieje, viele andere jehr zugängliche Natur- 
Sriheinungen zu erflären, man ſich bejcheiden muß, 
wenn die Naturwiſſenſchaft auf zudringlide Fragen 
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ſchweigt, die der höchfte Wiſſensdurſt der Menichen über 
das Höchſte der Naturericheinung an fie richtet. 

Die Philoſophie hat ſich von jeher mit jolchen 
Fragen beichäftigt, und fie beweilt ihren Ruf hierzu 
durh eine Behauptung, der wir eigentlich nichts ent— 
gegenzuftellen willen. Die Philoſophen aller Zeiten 
jagen: der Menichengeiit ift offenbar ein Theil des 
Geiftes, der in oder über dem Weltall waltet. Als ein 
heil dieſes Geifted muß er, wenn er nur folgerichtig 
denft, auf ganz übereinftimmende Rejultate mit dem 
großen Geifte kommen, und jomit muß die richtige 
Philofophie auch fähig fein, alle Fragen über Welt, 
eben, Geift u. ſ. w. zu beantworten. 

Wir willen, wie gejagt, diejer Behauptung nichts 
entgegenzuftellen, und ſie jcheint und aljo richtig zu 
fein; allein die Erfahrung lehrt und, daß alle Philo- 
ſophen bisher der richtigen Philofophie noch nicht auf 
der Spur jein müfjen. Ein Philoſoph, der wirklich 
Anſpruch darauf machen will, durch richtiges Denken 
ſeines Geifted mit dem Geift des Weltall8 in Weberein- 
ſtimmung zu. jein, der muB ſich probehaltig in foldhen 
Dingen erweifen, wo wir gewöhnlide Menjchenfinder 
ihn fontroliren können. Solch' ein Philofoph muß und 
einmal durch fein Denken, durch feine Mebereinftimmung 
mit dem Weltgeift etwas Neued aud dem Bereich diejer 
Belt jagen, von deſſen Wahrheit wir uns augenſchein— 
liche Beweiſe verichaffen fünnen. Hätte und ein Philo- 
ſoph durch bloßes richtiges Denken das herausgebracht, 
was ein Leverrier auf naturwiſſenſchaftlichem, mathe— 
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matiſchem Wege heraudgerechnet hat, daß nämlich weit, 
weit von und, im fernen Himmeldraum ein noch nie 
gejehener Planet um die Sonne wandelt, der an Diejer 
Stelle ded Himmeld fidhtbar wäre, wenn wir nur 
Fernröhre bejäßen, die ihn fichtbar machten, — hätte 
ein Philoſoph durch fein richtiges Denken diefe große 
Entdedung Leverrierd gemacht, die ſich jo glänzend und 
jo fchnell bewährte, dann würden wir voll Reſpekt den 
Hut ziehen vor ſolcher Philofophie Leider aber ift 
eine Pbhilojophie, die auch nur die mindefte Aehnlichkeit 
mit ſolchem Crfolge hat, nod nicht dageweien. Im 
Gegentheil, der große Philojoph Hegel hat, ala er noch 
in Crlangen lehrte, in folcher Mebereinftimmung mit 
dem Weltgeijt jeine Gedanken geiponnen, daß er bewies, 
warum ed nur fieben Planeten giebt. Als ſpäter elf 
Planeten befannt wurden, bat er richtig in Weberein- 
ftimmung mit dem Weltgeift netto elf Planeten als 
nothwendig berausgerechnet. Hätte er ed erlebt, was 
wir jept willen, dad ed mehr ald neunzig Planeten 
giebt, daß Uranus nicht der legte der Planeten iſt, er 
würde wiederum, nachdem er andern dad Cntdeden 
überließ, mit feinem Denken. hinterher gefommen fein, 
und abermald in vollfter Webereinftimmung mit dem 
Meltgeilt ih und den Weltgeiſt Eorrigirt haben. 

Wenn jemald ein Philofoph aufitehen wird, der 
wirklich beginnt, jenen Anspruch zu erfüllen, den ſeine 
Philojophie ihm ftellt, wenn ein folcher über die Natur, 
dad Weſen, dad Cntftehen und dad Derbleiben des 
menjchlichen Geiſtes feine Lehren in einer unumftößlichen 
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Weiſe wird darthun mollen, fo wird man ihm mit 
Recht die Aufgabe ftellen, mindeſtens erſt über das 
Gehirn eines Menfchen, diefen Wohnfig des Geiftes, 
einige Zweifel aufzuhellen, und Auffchlüffe zu geben, 
deren Mahrheit fich fejtftellen läßt. Sollte ſolch' ein 
Philofoph wirflih, ohne je ein Gehirn in Natur oder 
in Abbildung geſehen zu haben, rein aus feinem richtigen 
Denken und defjen Hebereinftimmung mit dem MWelten- 
geift, Form und Geftalt diefed wunderbaren Organs 
rihtig angeben Tönnen, jo wird man Urfache haben, 
auf feine weitergehenden Angaben über den Geift jelber 
den höchiten Werth zu legen. Kann er dad aber nicht, 
— und fo lange wir dergleichen nicht erlebt haben, 
glauben wir, daß er es bleiben laſſen wird — fo wird 
man ihm mit Recht fagen: Wenn dur nicht einmal mit 
deinem reinen Denken das herausbringft, was wir mit 
unferm Auge ſehen, wenn Du trotz deiner Ueberein— 
fimmung mit dem Meltengeift blind biſt über das 
Werkzeug deined eigenen Geifted, blind bift über Geftalt 
und Form deine eigenen Gehirnd, fo bift du ficherlich 
blind über den Geift Telber. 

Unferer Anficht nach werden nur ſolche Denker 
und Forfcher die Erfenntni über das geiftige Weſen 
der Menfchen bereichern, die den gewifjenhafteften Ver— 
fuchen und Unterfuchungen der Naturwiffenfchaft folgen, 
und die fparfamen Spuren, weldie diefe bietet, zu 
großen Gefepen zuſammenfaſſen. Wahrfcheinlich ges 
Imst es auf foldhem Wege, einen Sortfchritt der Er» 
lenntniß zu erlangen, einen Fortjchritt in si Erfennts 
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niß bed großen Räthſels über den Geift des Menfchen, 
von dem unfer jepiged Wilfen nur ein ſchwaches 
Stückwerk ift. 

Und num wollen wir einige Bruchſtücke diefer Er: 
fenntniß unfern Leſern ohne ale Philofophie vorzu- 
führen verjuchen. 


XXV. Was im Gehirn während des Denkens 
ovoorgeht. 


Die Naturforſcher ſind darüber nicht im Entfernteſten 
in Zweifel, daß nur ein geſundes, unverletztes Gehirn 
zur vollen geiſtigen Thätigkeit fähig iſt. Jede innere 
oder äußere Störung auf die Maſſe des Gehirns be— 
wirft eine Verdunkelung des Geiſtes. Starker Blut- 
umlauf, durch welchen die Blutäderchen des Gehirns 
ſich zu ſehr füllen, iſt ebenſo mit einer Störung des 
Denkens verbunden, wie ein geſchwächter Kreislauf, der 
dem Gehirn zu wenig Blut zuführt. Leidenſchaftliche 
Aufregung, die dad Blut in ſtarke Wallung verfetzt, 
benimmt daher dem Gehirn ſeine klare Denk-Fähigkeit, 
und man begeht Handlungen, faßt Beſchlüſſe, hegt 
Hoffnungen, und macht ſich Vorſtellungen, die man bei 
ruhigem Blute belächelt oder bereut. Aber ebenſo be— 
wirken Schreck, Angſt, die den Blutumlauf der ein— 
drücken, Beſinnungsloſigkeit, Unklarheit der Gedanken, 
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die zu ganz gleich falſchen Schlüffen und Handlungen 
führen können. 

Diefe allgemeinen unbeftrittenen Thatfachen geben 
aber durchaus feinen Auffhluß darüber, in welchem 
Theil ded großen Gehirns beftimmte Gedanken fabrizirt 
werden. Ja, man weiß durchaus nicht, was eigentlich 
im großen Gehirn während der Gedanfen- Fabrikation 
vorgeht. In Krankheitsfällen hat man fehr wunder 
bare Erfcheinungen beobachtet. Zuweilen ift ein Menſch 
bei volllommen gutem Verſtande, und nur, Wenn man 
irgend ein beftimmites Thema berührt, verwirren ſich 
fine Vorſtellungen, fo daß er anfängt irre zu reden 
und falich zu denken. Es giebt Menfchen mit firen . 
been, die Alles in der Welt richtig beurtheilen, und 
nur in einem Punkle völlig irrfinnig find. Viele ſolcher 
Kianken ſind klug genug zu merken, daß die Welt mit 
ihnen in dieſem Punkt nicht übereinſtimmt, und ſie 
verſteclen ihren Irrſinn, und meiden es, ihn laut werden 
zu laſſen. Andere find wiederum gerade Darauf ver⸗ 
ſeſſen, jedes Gefpräch auf den Punkt binzulenfen, von 
dem fie wohl wiffen, daß fie hierüber anders denken 
als alle übrigen Menfchen. Sie empfinden einen Reiz, 
immer auf eine beftimmte Behauptung zurüdzufommen, 
und verfallen auf diefelbe, wenn ih auch nur die 
tiiefte Gelegenheit dazu darbietet. — Die Kranken 
peſchichte folcher Unglücklichen Iehrt dann meiftens, daß 
Ne fih in gefunden Tagen vornehmlih und meift 
leidenſchaftlich mit Ideen beſchäftigt haben, die jet in 
einer verfehrten Weiſe zu einer fixen Vorſtelung ge⸗ 
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worden find. — Nah dem Tode folder Kranken hat 
man zuweilen aud gefunden, daß deren Gehirn im 
Ganzen ein gefundes Anfehen, und nur an beftimmten 
Stellen krankhaft angegriffen war. Hiernach follte man 
glauben, daß man Urfache babe anzunehmen, daß be- 
ftimmte Gattungen von Gedanken auch in beftimmten 
Gegenden ded großen Gehirns fabrizirt werden; allein 
- eine unparteiiiche Unterfuchung gefteht, daß man bier 
über durchaus nichts Sicheres weiß. — Man hat fchon 
gefunden, dab zwei Srrfinnige, von ganz gleicher Idee 
befangen, an ganz verfchiedenen Stellen ded Gehirns 
erkrankt waren. 

Es fommt vor, dab bei irgend einer Veranlaffung 
eine Partie von Blutäderhen des Gehirnd gefprengt 
wird, und daß fih an diefer Stelle Blutflüffigfeit 
ergieht. In foldhen Fällen ereignet ed ſich, daß der 
Kranfe, ohne an feinem Leben bedroht zu fein, auch 
feiner Gedanken mächtig ift, und nur die Fähigfeit für 
gewilfe Dinge verliert. Es giebt Kranfe derart, die 
gewiffe Namen vergefjen. Sie find nicht im Stande, 
fih auf ihren eigenen Namen zu bejinnen; fie fünnen 
den Namen ihrer Frau, ihrer Kinder, eined Freundes, 
einer beftimmten Stadt nicht hervorbringen, obgleich fie 
im Stande find, die Buchſtaben des Namend auszu— 
jprechen. — Sie wiffen jehr wohl, wen fie nennen 
wollen, weifen mit dem Finger auf die beftimmte 
Perſon, verneinen, wenn man ihnen eine faliche nennt, 
und find im Stande, den Namen nadzufprechen, im 
Augenblid, wo man ihn richt, Aber faum ver= 
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ſuchen fie einen Sat zu fpredhen, wo wiederum berfelbe 
Name vorfommt, und fie haben ihn wiederum vergefjen. 
Wie mit den Namen, jo geht ed oft mit andern ganz 
beftimmten Wörtern, zumeift auch mit ganz beftimmten 
Gedankenreihen oder Vorjtellungen. 

Findet man nad dem etwa aus andern Urlachen 
erfolgten Tode folder Kranken eine beitimmte Gtelle 
des Gehirns erkrankt, jo follte man meinen, dab bier 
der Ort fei, wo jener Name, jenes Ding, jene! Wort, 
dad der Kranfe nicht faſſen fonnte, fabrizirt werde; 
allein auch dies bat fich nicht bewährt, und bat fich 
aus mannigfachen -Vergleichungen verfchiedener Fälle 
nicht feftitellen lafjen. _ 

Es ift gewiß nit ohne Grund, daß Menfchen, 
die fich auf etwas befinnen wollen, die Hand an die 
Stirn legen, als ob ed dort fähe, dab man bei einem 
überrafchenden Gedanfen den Kopf in den Naden 
wirft, bei einem überraichenden Anblick, ſei er freudig 
oder fchredihaft, mit den Händen nach dem Hinter: 
fopf greift, daß man in Berlegenheit ſich hinter den 
Ohren kratzt; aber Sclüffe daraus über den Ort 
des Gehirns zu ziehen, wo gewiffe Gedanken wohnen 
oder fabrizirt werden, ift man durchaus nicht im 
Stande. J 
Ueber dieſe Fragen alfo: was geht im Gehirn 
während des Denkens vor? welche beſtimmte Theile 
werden in Thätigkeit geſetzt bei beſtimmten Gedanken? 
Welche Rolle ſpielt hierbei die graue, welche die weiße 
Maſſe des Gehirns? Was haben hierbei die Kügelchen, 
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was bie Fäſerchen zu thun, aus welden die Gehirn- 
maſſe befteht? — über all! diefe und viele andere 
Fragen antwortet die Naturwifjenichaft einfach: das 
weiß ich big jet noch nicht! 


XXVI. Der angeborne Geift und die Erfahrung. 


Eine der interefjanteften Fragen der Wiſſenſchaft 
ift die, ob dem Menjchen gewilje Begriffe angeboren 
find, oder ob fie fih alle erft aus der Grfahrung 
bilden. 

In Abrede läßt fich nicht ftellen, dab dad Thier 
mit gewifjen richtigen Borftelungen in die Welt fommt. 
Wenn das neugeborne Schaf und Füllen ohne Weiteres 
auf das Mutterthier zugeht, um an den Biken zu 
augen, fo gejchieht died nur, wenn und weil ed die 
Mutter fieht; denn junge Hunde, die nicht gleich nach 
der Geburt jehen können, veritehen es auch nicht, fidh 
nah der Mutter binzubegeben. Obwohl nun Der 
Inftinkt das Schaf zur Mutter leitet, jo geichieht Die 
Leitung doch in Folge einer richtigen, wenn auch Dunkeln 
Borftelung, die dad Schaf mit dem Gehen beligt, 
obgleich e8 mit feinen Augen nody gar feine Erfahrung 
gemacht hat. — Beim Menſchen, dad werden wir noch 
jeben, erfeßt der Verſtand, die Einfiht das, was die 
Natur ihm verlagt hat, den Inſtinkt. Es fragt fich 
alfo mit Recht, ob nicht der Menſch gewiffe Verſtandes- 
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Begriffe mit zur Welt bringt, und welche Died wohl 
fin mögen ? 

Obwohl diefe Frage von Philoſophen mit ebenfo 
vieler Entichiedenheit bejaht wie verneint worden ift, 
haben doch ftrenge Naturforfcher nad) gewiljenhafter 
Prüfung eine Entjcheidung hierüber nicht zu geben 
gewagt. Ä 
Menn man bedenkt, daß der neugeborne Menich 
war viel Zeit hat, Erfahrungen duch die Sinne zu 
machen, bevor er ed nöthig hat, feinen Verſtand zu 
gebrauchen, jo tft es doch Kar, dab man auch Verftand 
braucht, um Erfahrungen zu. maden. Was fFönnte 
es einem Kinde helfen, wenn ed taujendmal erfährt, 
dab die Mutterbruft ihm den Hunger ftillt, fobald es 
ganz ohne DVerftand und auch ganz ohne Gedächtniß 
wäre, und jomit während der Sättigung nichts ver: 
finde von der Erfahrung, die ed macht, oder nad) der 
jedegmaligen Sättigung ganz und gar vergäße, was ed 
eben erfahren hat? — Hiernach müßte man aljo an- 
nehmen, dab ed wirklich angeborne Berftandes - Begriffe 
im Menſchen giebt, die ihn befähigen, das oft Erlebte 
ju begreifen, im Gedächtniß zu behalten, aljo fich eine 
Borftellung auszubilden, um aus dem oft Erfahrenen 
fh eine Regel zufammenzuftellen, die man eben eine 
Erfahrung nennt. 

Indefien find die Naturforfcher doch nicht im 
Stande gewejen, died durch Beobachtungen zu beftätigen; 
und jelbft diejenigen, die fich diefen Anfichten binneigen, 
geftehen, dab fie nicht genau anzugeben wiffen, mit 
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welchen Berftandes-Begriffen ein Menfchenkind ausge⸗ 
ſtattet ſei, wenn es zur Welt kommt. 

Im höchſten Grade belehrend hierüber ſind die 
Verſuche, die man an Kindern feſtgeſtellt hat, die taub 
und blind geboren wurden. Solche arme Gefchöpfe 
find auch zugleich ftumm, weil fie niemald haben fprechen 
hören, und ihre eigne Stimme nicht vernehmen. Gie 
laffen nur ſolche Laute hören, die man unwillfürlich 
ausſtößt, wie Lachen, Weinen, Schreien, Schluchzen, 
und machen in Folge deffen die Erfahrung, daß andere 
Weſen von diefen Lauten Kenntniß befommen, und 
ihnen Hülfe leiften. Das Bereich ihrer Erfahrung ift 
außerordentlich befchränkt; fie haben nur den Geruch, 
den Zaftjinn und den Geſchmack, um durch dieſe zu 
begreifen, daß eine Welt mit verjchiedenen Dingen 
außer ihnen exiſtirt. Man follte e8 für rein unmöglich 
halten, daß folhe Gejchöpfe mit jo außerordentlich ges 
ringfügigen Erfahrungen ihren Geift ausbilden Tönnten, 
wenn man fih aud noch jo viele Mühe mit ihnen 
geben wollte Und doch iſt ed bei Vielen gelungen, fie 
zur Erkenntniß von Dingen außer ihnen zu bringen, für 
welche ihnen die Sinne fehlen. Durch höchſt wunder- 
bare Methoden hat man Unglüdliche diefer Art joweit 
belehrt, dab fie einen richtigen Scharfſinn entwideln, 
und nicht nur mechaniſch nüpliche Arbeiten verrichten, 
fondern fogar die Bedeutung und die Wichtigfeit Diejes 
ihred Thuns begreifen. 

Selbft das klügſte Thier, das jehen und hören 
kann, alſo an Erfahrungen bei weitem reicher ift als 
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ſolche Menſchengeſchöpfe, ſteht tief, ſehr tief unter ihnen, 
jobald man fie mit Einfiht und Ausdauer in ihrer 
Auöbildung leitet. — In Bolton in Amerifa ift ein 
Inftitut, in welchem Mädchen diefer Art erzogen werden. 
Sie lernen eine Fingerſprache, die fi darin von der, 
welche man jet die Taubſtummen lehrt, unterjcheidet, 
daß fie die Finger nicht im der Luft bewegen, fondern 
auf der Hand der Perfon, mit der fie fprechen wollen. 
Sie erhalten auch die Antwort in gleicher Weife, weil 
fie die Fingerbewegung in der Luft nicht jehen, wie 
eö bei den Zaubftummen der Fall it. Sie lernen 
Ihreiben, Geſchriebenes, dad auf bejondern Tafeln mit 
erhabenen Buchſtaben aufgelegt wird, durch das Fühlen 
der Hand leſen. Sie find im Stande, Gedanlen, 
wirkliche Gedanken nicht nur zu faffen, fondern aud) 
von fich zu geben. Sa, fie haben ein richtiges Urtheil 
über Menfchenverhältniffe, die in einer Welt leben, die 
ihnen ewig verfchloffen ift, und geben den Beweis, daß 
e8 nur noch einer weitergehenden Unterrichtöfunft bes 
darf, um ihren Geift noch weiter auözubilden, und fie 
zu einer Höhe der Erkenntniß zu erheben, von welcher 
man meinen jollte, dab fie nur durdy Auge und Ohr 
den Weg zum. Geift finden Fünnten. 

Der Dichter Boz jchildert in feiner Reiſebeſchreibung 
über Amerifa den Befuch einer ſolchen Anftalt, und ver- 
ſucht auch die Art deutlich zu maden, wie die Beleh— 
tung folder Weſen gelingt. — Bedenkt man, dab zu 
diefee Belehrung weder der Geruchs- noch der Ges 
ſchmacksſinn etwas beiträgt, fondern einzig und allein 
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der Taftfinn der Weg zum Geifte- der Unglüdkichen ift, 
fo wird man dem Gedanken nahe geführt, daß die Er— 
fahrung der Sinne wohl der Weg zur Cntwidelung 
bed Geifted ſei; daß aber dieſe Entwidelung jelber 
auf eignen Naturgefegen beruht, welche auf eigne, von 
der Srfahrung nidt abhängige Richtungen des Geiſtes 
binweifen. 


XXVD. Bon den Borftellungen und deren 
Entwidelung. 


Obwohl die Naturwiffenichaft nicht. anzugeben 
weiß, woher der Geift ftammt, und mie fi) Gebanfen 
in einem Gehirn, das noch nie gedacht hat, entwicdeln, 
fo hat man doch durch Beobachtungen bereitd einige 
Kenntniß von der Art und Weile, wie fich Gedanfen 
naturgemäß aneinander reihen, wie man von einem Ges 
danfen zum andern übergeht, und wie gewiſſe Gedanfen- 
reihen entitehen, welche entweder zu höhern Gedanfen, 
zu einer Sammlung des Geiftes führen, oder auf ein 
Verlaufe der Gedanken, auf die Zerftreuung derfelben 
leiten. 

Die einfache Art der Gedanken ift die, daß man 
von einem Ereigniß auf ein zweites ſchließt, fobald die 
Erfahrung oft genug gelehrt hat, daB dieje beiden Er- 
eigniffe im Zufammenhang fteher. Das Kind macht fo 
oft die Erfahrung, daß auf fein Schreien die Mutter 
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berbeieilt, daß es endlich durch Schreien die Mutter 
berbeizurufen verfteht; der Erwachſene, der: oft genug 
die Erfahrung gemacht hat, daß auf den Blitz bald ein 
Donner erfolgt, wird den Blig und Donner in feinen 
Borftelungen in Zufammenhang bringen, wenn er auch 
nicht weiß, daß fie wirklich einer und derjelben Natur- 
erfcheinung angehören. — Ia jelbit das Thier ift im 
Stande, ſolch' einfache Vorftellungen und Verbindungen 
von Gedanken zu Stande zu bringen; der Hund, ber ein- 
mal Prügel mit einem Stod erhalten hat, bringt bei 
der Wahrnehmung ded Stoded die Prügel damit in 
Zufammenhang, und wird an die Prügel denfen, fo oft 
er den Stod in ähnlicher Stellung fieht, die er beim 
Prügeln einnahm. 

Eine höhere Art von Gedanken ift ed ſchon, wenn 
man aus der Erfahrung fi) eine Regel madt, und 
einen Begriff daraus ableitet. Wenn ein Kind z. 2. 
während eines jchweren Wolfenzuged das Cintreten ded 
Regend erwartet, jo ift fein Gedankengang nicht viel 
höher als der eined Hundes, der beim Stod an Prügel 
denft; wenn aber das Kind fo weit in feinen Gedanfen- 
Berbindungen geht, auch ohne fihtbare Wolfen die 
Regel feftzuftellen, dab Wolfenzüge und Regen im Zu- 
ſammenhange ftehen, jo bildet ed fchon einen Begriff, 
und erhebt fi) jo zu einer höheren Gedanfenreihe. — 
Noch höher ift die Gedanfenreihe, wenn dad Kind über 
den Grund dieſes Zufammenhanges nachdenft, die 
Urſache der Erfcheinung jucht, hierbei viele andere Er- 
fahrungen damit vergleicht, um richtige und faljche 
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Gründe von einander zu unterſcheiden. In ſolchem 
Falle ift der Geiſt ſchon in einer weit höhern Thätig— 
feit begriffen, jelbit wenn ed dem Kinde auch nicht ge— 
lingt, die richtige Urfache der Naturerfcheinung ausfindig 
zu maden. | 

Immer aber iſt e8 eine Regel der Geilteöthätig- 
feit, daß die Borftellungen, Begriffe und Gedanken nicht 
wilfürlih von einem zum andern fpringen, jondern 
jtetö einem Faden aus der biöherigen Reihe der Er- 
fahrungen folgen. 

Sehr vft ergeht man fi in Gedankfenflügen, wo 
man von einer Borftelung auf die taufendfte bingeräth 
und vergißt, welden Weg man hierbei im Geijte ger 
nommen hat. Man begreift dann gar nicht, wie man 
fo fernliegende Dinge hat zufammenbringen fünnen, die 
nicht die mindeite Achnlichfeit mit einander haben; wenn 
man jeded mit Aufmertiamfeit einem ſolchen Geiſtes— 
flug folgt, fo fieht man, wie frühere Erfahrungen, ſo— 
wohl Gejehened ald audy Gehörted und Eilebtes, das 
Band find, an weldem der Geiſt wie an einem Leitjeil 
gelaufen ift. 

Um einmal ein Beiipiel derart anzuführen, wollen 
wir eine Reihe von Porftellungen beriegen, die ein 
Menih im Geifte durchläuft, ohne am Anfang zu 
ahnen, wohin er fommt, und chne am Ende zu wiljen, 
wie er darauf gelangt if. Denfen wir und, ein Menſch 
fieht ein wenig Honig, und dabei fällt ihm ein Bienen— 
forb ein; beim Bienenforb weilen jeine Gedanken bei 
der Bicnenkönigin, von dieſer fann er, ohne es eigent- 
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Ih zu beabfichtigen, auf eine andere Königin kommen, 
die Königin Bictoria von England; bei dem Namen 
Victoria fallt ihm die Sieged- Göttin Victoria ein, die 
auf dem Brandenburger Thor fteht, vom Brandenburger 
Thor wandern feine Gedanken in den Thiergarten; vom 
Thiergarten nach dem Goldfischteich, von den Goldfifchen 
geräth er auf den Gedanken an den Stör, bei diefem 
fallt ihm Gaviar ein, beim Caviar verſetzt er fich nad) 
Rußland, von Rußland fallt er auf die SKreuzzeitung, 
bei der Kreuzzeitung auf’8 eiferne Kreuz, bei diefem auf 
die Befreiungdfriege, und wenn er bei diefem Gedanken 
wieder auf die Siegesgöttin Victoria über dem Bran> 
denburger Thor verfällt, fo kann er die dunkle Vor: 
ftellung haben, daß er erft joeben an diefe gedacht hat, 
ohne dab er weiß wie? Das fällt ihm auf, er möchte 
wiffen, wie er darauf gekommen, er beſinnt fich und 
findet, daß er anfangd nur von Honig audging, und 
begreift ed nicht, wie und in welcher Weife er vom 
Honig wiederholt bei der Gieged: Göttin Vietoria anges 
langt fein könnte; und doch hat fein Geift nicht will» 
fürlihe Sprünge gemacht, jondern an der Hand einer 
zwar Iofen, aber doch zufammenhängenden Reihe von 
Borftellungen eine Art regelmäßigen Gang durchlaufen, 
einen Gang, der ſehr Fünftlih und geſucht ausſieht, 
wenn man ihn darftellt, der aber Jedem naturgemäß 
vorfommen wird, der fich jelbjt in feinen Gedanfen- 
gängen beobachtet und fi die Mühe genommen hat, 
einmal ber Reihe von Vorftellungen nadzufolgen, die 
unwillfürlich in feinem Geifte fi) abgelöft haben. 
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Es liegen diefer Cricheinung, die auf unfer Denken 
vom größten Einfluß ift, bereits näher gefannte Geſetze 
zu Grunde; und diefe wollen wir und im nächſten Ab» 
Schnitt klar zu machen juchen. 
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XXVII. Ruheloſigkeit und Ruhe der Gedanken. 


Scharfſinnige Naturforſcher haben die Beobachtung 
gemacht, daß die Zeit, welche das Gehirn zu einer ein— 
zigen Vorſtellung braucht, außerordentlich kurz, daß 
ferner ein längeres Verweilen bei einer Vorſtellung 
durchaus unmöglich iſt, und daß deßhalb die Gedanken 
ſofort, wenn fie eine Vorſtellung gefaßt haben, unwill⸗ 
kürlich zu weitern Vorſtellungen übergehen. 

Man kann z. B. bei dem Gedanken an eine Taube 
nicht, ſtehen bleiben, man geht vielmehr unwillkürlich 
auf eine nähere Betrachtung derjelben, auf ihre Farbe, 
die Slügel, Süße u. d. m. ein; bald verweilt man aud) 
hierbei nicht mehr, jondern geht auf die Umgebung 
über, denft fi ihren Standpunkt, ihren Flug durch die 
Luft, und fommt jo, ohne ed zu merken, auf ganz neue 
Reihen von Boritellungen, die wiederum von andern 
Borftellungen abgelöft werden. 

Diefer Umstand führt auf die ſehr begründete Ver⸗ 
muthung, daß das Gehirn überhaupt bei einem wachen⸗ 
den Menſchen nicht ruht, ſondern unausgeſetzt thätig 
iſt, und zwar mit ſtets abwechſelnder Vorſtellung. Wie 
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eö dad Auge ermüdet, ftetd auf einen Punkt zu fehen, 
in noch höherm Maße ermüdet dad Gehirn, wenn es 
nur an einer einzigen Borftellung haften will. Mer 
fih jemald photographiven ließ, der wird an fih die 
Bemerkung gemadyt haben, was es jagen will, auch 
nur dreibig Sefunden auf eine Stelle hinzubliden. Die 
Züge des Gefichtd nehmen ſchon nad) der erften Sekunde 
etwas Starred an, dad allen Lichtbildern eigen ift, und 
nicht von der Haltung ded Körpers allein, jondern von 
dem Beftreben berrührt, ruhig zu ſitzen. Es gehört 
eine große Anftrengung dazu, um nur in dieſer äußerſt 
furzen Zeit nicht ſchon Langeweile zu empfinden, zumal 
wenn man fich dabei vornimmt, nur an einen beftimm- 
ten Gegenftand zu denfen. Wer ſich genau oder unbe- 
fangen beobachten kann, der wird eingeftehen, dab die 
Gedanken während der halben Minute ftetö abjchweiften 
und nur fünftlih zufammengehalten werden mußten. 

Es fcheirit demnach eine Eigenthümlichfeit des Gei— 
ſtes zu ſein, von einer Vorſtellung nach unglaublich kurzer 
Dauer auf eine andere übergehen zu müſſen, und die— 
fer Uebergang erfolgt nach beftimmten Regeln, obgleich 
man ſich der Regeln nicht bewußt ift. 

Es wird ſchwerlich Jemand an eine reitende Dame 
denken, ohne ſich zugleich unmwillfürlich ihren Begleiter 
mit vorzuſtellen. Es rührt died daher, weil man ge- 
wohnt ift, beide zugleich zu fehen. Deögleihen fann man 
durch Die Aehnlichkeit zweier Dinge von der Vorftellung 
ded einen auf dad andere geführt werden, wenn fie aud) 
gewöhnlich nicht gleichzeitig auftreten, wie 3. B. Schnee 
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und Negen. Auch der gleiche Klang eines Wortes kann 
auf ein ihm gleichklingendes Ding führen, obgleich es 
ihm weder ähnlich ift, noch gleichzeitig mit ihm erfcheint. 
Man ſpricht von der Königin Victoria von Cngland 
und fpringt in Gedanken zur Siegeögöttin Victoria über. 
Auch der Ort, wo man etwas gejehen oder gehört hat, 
fann die Bermittelung zwifchen zwei ganz fern liegenden 
Borftellungen bilden. Man denkt an Wallenftein und 
ed fallt Einem eine Bekanntſchaft ein, die man im 
Theater gemacht. Ja, jogar die Gegenſätze rufen ein- 
ander hervor, wie ſchwarz und weiß, falt und warm, 
naß und troden; felbjt die nicht naturgemäßen, fondern 
nur zufällig als Gegner befannten Perſönlichkeiten und 
Nationen werden eine durch die andere in Gedanfen 
hervorgerufen. Wer denkt wohl z.B. jegt an die Ruffen, 
ohne daß nicht Jogleich der Gedanke an die Türken 
ihm durch den Kopf ftreift ? 

Intereſſant iſt es zu beobachten, wie e8 mit den 
Gedanken oft ganz fonderbar geht. Auch der Fleikigfte 
und Geiftreichfte bringt zuweilen ein halbes Stündchen 
zu, bei deffen Ablauf er durchaus nicht jagen Tann, 
woran er gedacht hat. Er weiß ed wohl, daf er an 
Vieles gedacht habe, und ficherlich wäre fein Maler in 
der Welt Zeit feines Lebend im Stande, all! das zu 
malen, wad in der einen halben Stunde durch das 
Hirn diejed fcheinbar Müßigen gegangen. Und doch ift 
nichts in dem Gedächtniß hiervon geblieben, weil trog 
des regelrechten Ganges der Gedanken Feiner derfelben 
einen hervorragenden Eindrud auf den Denfenden gemacht 
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hi. — Den Männern geht beim Rauchen und den 
Damen beim Striden oft eine ganze Welt durch den 
Sinn, von welcher, wenn fie jich befinnen, auch nicht 
die geringite Spur verblieben if. Mur wen ein bes 
Ionderer Gedanfe hervorragend das Intereſſe in Anſpruch 
genommen hat, nder wenn auch nur eine BVorftellung 
im Lauf al’ der Borftellungen mehreremale wiederge- 
kehrt iſt, nur dann wird man fich deren bewußt und 
glaubt oft ganz irrthümlich, ſich die ganze Zeit damit 
beichäftigt zu haben. 

Dem Gehirn ift ed jo nothwendig, ftet3 mit Vor— 
ftellungen zu wechjeln, oder fie zu ganzen Bildern der 
umfaffenden Gedanken auszuführen, dat jede Unterhal- 
tung oder jedes Buch, dad zu lange bei einer Vorſtel— 
lung, einem Gedanfen verweilt, nur Unbehagen, nur 
Verſtimmung des großen Gehirns hervorruft, das man 
mit dem Namen Langeweile bezeichnet. Diefe Verſtim— 
mung des großen Gehirns, deren Natur man freilich 
nicht näher fennt, fcheint auf das verlängerte Mark zu 
wirfen, das auf dad Athmen von jo großem Einfluß 
üt, und das Gähnen zu veranlaflen, welches eigentlich 
nur seine eigenthümliche Athembewegung tft. Auffallend 
it hierbei, daß jchon der Gedanke an das Gähnen einen 
ſolchen Reiz ausübt, dab man oft dafjelbe nur gewalt- 
Jam unterdrüden fann. | 

Wie innig das Athmen mit den Borftellungen ded 
groben Gehirns zuſammenhängt, fieht man beim Seuf- 
zen, fobald man eine Zeitlang von einem traurigen 
Gedanken eingenommen gewefen ift. Auch hier ift der 
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Reiz auf dad verlängerte Markt wahrſcheinlich, indem 
Seufzen ebenfalld nur ein. eigenthümliched Athmen- ift. 
Vielen Menſchen ift es möglich, fünftlic eine Art 
Gedanfenlofigfeit in ſich hervorzurufen, um leicht ein- 
Ihlafen zu fünnen. Ein langweilige Buch thut Hierin 
Denjenigen gute Dienfte, die diefer Kunft nicht fähig 
find; aber auch die Einbildung, oder richtiger der unbes 
wußte Vorſatz, an nichts denfen zu wollen, feßt der 
Thätigkeit des Gehirns Schranken und ruft den Schlaf 
herbei, der, wenn er gut tft, die Ruhezeit ded großen 
Gehirns bildet. | 


XXIX. Gedächtniß- und Erinnerungs-DBermögen. 


Das Gehirn bejitt eine eigenthümliche Fähigkeit, 
eine Vorſtellung, die es einmal ſtark gefaßt hat, eine 
ganze Zeitlang in fi) zu bewahren. Hierauf beruht 
die Fähigkeit des Gedächtniffee. Da man überhaupt 
nicht weiß, wad im Gehirn während des Denfend vor- 
geht, jo ift es außerordentlich jchwer, das Gedächtniß 
richtig zu erflären. Man hat indefjen Urjache zu ver- 
muthen, dab hierbei etwas Aehnliches vorgeht wie bei 
den Sinnen, namentlich beim Sehen und Hören. 

Es ift nämlich jedermann befannt, da, wenn man 
in ein recht ſtarkes Licht fieht und jchnell dad Auge 
Ichließt oder abwendet, man den Eindrud nicht fofort 
verliert, fondern eine ganze Weile das Licht im Auge 
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hat. Man nennt dies die „Nachempfindung.“ Es geht 
mit dem Ohr ebenjo. Wenn man in einer jehr lang- 
dauernden und raufchenden Dper gewejen ift, jo hört 
man unmillfürlich mehrere Stunden nachher noch in der 
tiefften Stille ein Nachtönen derfelben. — In belager- 
ten Seftungen, wo man während ded Tages viel hat 
hießen hören, glaubt man aud in der ruhigften Nacht 
Kanonenichläge zu vernehmen. — Im Sahre 1848, wo 
die Berliner Frauen mit Schreden dad ewige Allar- 
miren der Bürgerwehr unter Bleſſon hörten, glaubten 
fie ganz deutlich den Alarm aud in den jeltenen Tagen 
der Ruhe zu hören, und vernahmen in der Stüche 
Trommelwirbel durch den Schornftein herablärmend. 
— AU dies find Nachwirfungen der Erregung der 
Sinneönerven, wobei die Einbildung gar feine Rolle 
zu Spielen braucht, wie man fih am beften bei der 
Nachwirkung eined ftarfen Lichts im Auge hiervon über- 
jeugen kann. — Es fcheint nun, daß jede Vorftellung, 
jeder Gedanfe aud im Gehirn ſolch' eine Nachwirkung 
hinterläßt, wodurch VBorftellung und Gedanfe im Gehirn 
längere Zeit verweilen, wenn man auch inzwilchen 
andere Vorftellungen und Gedanken gehent hat. 

Schon die einfahite Geſchichte, die ein Kind be- 
greift, jebt voraus, dab beim Ende derjelben der Anfang 
nicht vergefjen worden if. Es gehört alſo jchon ein 
Gedächtniß dazu, um nur eine Kleine Geſchichte in ihrem 
Zufammenhang zu begreifen. Aeußerſt merkwürdig iſt 
eß nun, wahrzunehmen, wie junge Kinder ſich oft auf's 
Iebhaftefte für ein ſolches Geſchichtchen intereffiren, und 
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niht Ruhe laſſen, bi8 man's ihnen nochmals und 
wiederholt erzählt hat. Es ift dies ein Beweis, dab 
fie auch wirklich den Zuſammenhang begriffen haben. 
Allein fragt man fie über die Einzelnheiten, jo merft 
man, daß fie diefe nicht klar wiſſen. Ihr Gehirn bat 
alfo einen Gefammt-Emdrud aufgefabt, während ſich 
ihnen die Einzelnheiten nicht eingeprägt haben. _ 

Dft aber ift ed aud umgekehrt der Fall. Auch 
Erwachſene nehmen oft von einem Buche, einem Ge— 
mälde,. einem Theaterſtück, das fie ganz wohl verftanden 
haben, nicht den gejammten Inhalt in's Gedächtniß, 
jondern bewahren nur eine einzelne Scene, behalten 
das Andenken an eine Cinzelbeit feit, und erkennen das 
Ganze nad) Jahren nicht wieder, fo lange nicht diefe 

Einzelnheit ihnen entgegentritt. Sowie das aber ber 
Fall ift, wird ihnen won dem einen Punkt aus alles 
Uebrige Har. Man hat hierbei das Gefühl, als ob der 
Inhalt des Buches, des Gemälde, des Theaterſtückes 
im Gedächtniß verſchleiert gelegen habe und jetzt mit 
einem Male lebendig hervortrete, wie die wohlbewahrte 
Einzelnheit wiederkehrt. | 

Man nennt diefen Vorgang im Gehirn, der fehr 
wunderbar ift, dad Erinnern, und dies fommt oft fo 
plötzlich, daß man davon im höchften Grade überrafcht 
it. — Auch hierbei fpielt der Zuftand des Gehirns 
eine große Rolle. Wir haben bereitö erwähnt, daß es 
Gehirn Krankheiten giebt, wo man fih an faft ganz 
befannte Dinge nicht erinnern Tann; es giebt aber 
wiederum ganz entgegengeſetzte Trankhafte Zuſtaͤnde des 
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Gehirns, wo Einem längſt vergeffene Gefchichten und 
Dinge einfallen, auf die man fih in gefunden Tagen 
durchaus nicht erinnern kann. Erſcheinungen diefer Art 
haben oft etwas höchft Wunderbared. Es kommt bei 
Bahnfinnigen vor, dab dieſe Krankheit nur von Zeit 
in Seit eintritt, fo daß geſunde Wochen, Monate, ja 
zuweilen Sabre zwijchen einem Anfall und dem andern 
liegen. Bei ſolchen traurigen Fällen hat man die Be- 
obachtung gemacht, daß der Wahnfinnige irgend eine 
Yeuberung thut, oder eine Handlung begeht, von. der er 
im geiunden Zagen nichts weiß. Sobald jedoh ein 
neuer Anfall des Wahnſinns eintritt, weiß der Kranfe 
ganz genau, was er im vorigen Anfall gejagt und ge- 
than, und hat die Erinnerung daran jo lebhaft, wie fie 
kaum ein Gefunder befigt. 

Aehnlich diefen Fällen ift e8, dab oft in Franken 
Stunden längft vergefjene Kindergefchichten wieder in’s 
Gedächtniß treten; ja, man bat Fälle gehabt, wo 
Menfhen im reifen Alter während des Fieberd oder 
eines Frankhaften Halbichlummers lateinifche und griechijche 
Broden aus der Schulzeit herplauderten, die fie notoriſch 
lingft verjchwigt hatten. Nervenſchwache Frauenzimmer, 
die von fogenannten Magnetifeurd zu vielen Schwin— 
deleien mißbraucht werden, jagen während ihres Franken 
Halbſchlummers hochtrabende Reden und halbe Predig- - 
ten ber, die ihnen im Gedächtniß geblieben find, und 
führen fo zum Staunen der Leichtgläubigen eine foge- 
hannte höhere edfere Sprache, deren fie ſonft nicht 
fühig zur fein fcheinen. 


118 


Bei der Unfenntni der Gehirnthätigkeit während 
des Denkens läßt fich freilich vom Gedächtniß wie von 
dem Crinnerungdvermögen wenig Aufklärended fagen. 
Nur die eine Thatjache fteht feit, daß auch ganz junge 
Kinder eine ſolche Fülle von Dingen im Gedächtniß 
haben, dab ein Menfchenleben nicht ausreichen würde, 
fie alle genau aufzuzählen. Der Erwachſene trägt eine 
Welt von Borftellungen, Gedanken und Bildern im 
Kopfe herum, und befitt eine Sammlung von fertigen 
Wahrnehmungen im Gehirn, die ihn, fo lange er die— 
jelben nicht braucht, gar nicht genirt, die aber fofort 
bei Gelegenheiten in jo reicher Fülle in Erinnerung 
treten, daß man deren Zahl eine für unfere Begriffe 
unendlich große nennen muß. 


— — — — 


XXX. Wie das Gehirn ſich beſinnt. 


Sehr nahe verwandt mit dem Gedächtniß und der 
Erinnerung iſt die Fähigkeit des Geiſtes, ſich auf etwas 
Vergeſſenes zu beſinnen; es iſt dieſe Fähigkeit nur ein 
höherer Grad von beiden, zu dem noch ein Drittes 
hinzukommen muß. 

Das Gedächtniß iſt, wie wir geſehen haben, das 
Nachwirken eines Gedankens, eines Bildes, einer Vor— 
ftellung im Gehirn; dad Erinnern iſt das unwillkürliche 
Hervorrufen eines Eindrucks, eines Bildes, eines Ge- 
dankens, wenn ſie bereits ganz erloſchen ſcheinen, und 
ohne Anſtrengung ganz erlöſchen würden. 
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Dad Gedächtniß behält Dinge, die man oft gern 
vergejjen möchte. Dft möchte man was darum geben, 
wenn man im Stande wäre, ein ſchmerzliches, ein be— 
ſchämendes, ein ſchreckliches Ereigniß zu vergeffen; aber 
ed bleibt doch unmillfürlich friſch im Gehirn. Längere 
Zeit nachher wird zwar Dad, was im Gedächtniß Ieb- 
haft eriftirte, etwad verwifcht, und man denft feltener 
daran. Die Gedanken vermögen ſich mit andern Dingen 
zu beichäftigen, ohne von dem Gedächtniß geftört zu 
werden. Aber man bat daran noch die unmwillfür- 
lihe &rinnerung bewahrt. Es fallt Einem eine erlebte 
Scene bei, fo oft eine Außerliche oder innerlihe An— 
regung Die leichtefte Veranlaſſung dazu giebt. — Nad) 
noch längerer Zeit tritt auch die unwillfürliche Erinnerung 
zurück. Man Spricht dann von Ähnlichen Greignifjen, 
ohne von der Erinnerung unmwillfürli ergriffen zu 
werden, und will man einmal das SHalbvergefjene 
wieder in die Crinnerung rufen, jo muß man fi 
befinnen. | 

Was hierbei im Gehirn vorgeht, laßt fich eben: 
falle nicht ficher angeben; aber wer auf ſich genau 
merkt, wird die auffallendften Cigenthümlichfeiten der 
Sehirnthätigkeit wahrzunehmen Gelegenheit haben. 

Es kommt vor, dab man den Namen eines 
Menſchen vergeffen hat; aber man fennt den Menſchen 
doch nod) ganz genau. Man jieht den Menjchen vor 
fi in Gedanken, könnte mit ihm fpredhen, ift im 
Stande zu fagen, wo man ihn kennen gelernt bat, 
weiß, wad man mit ihm vorhatte, fühlt, was man für 
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oder gegen ihn empfindet. Aber wie heißt er? I, 
man hat ed gewußt, man weiß, dab man den Namen’ 
oft, ſehr oft genannt hat; aber man kann ihn * 
= audiprehen. Das Gedächtniß des Namens tt 
bin; die Grinnerung daran it gefchwunden; was bleibt 
übrig? Nun man muß fih auf ihn befinnen! 

Was thut man hierbei? Wie füngt man dad an? 

Man ſenkt den Kopf, Schlägt die Augen nieder, um 
nichtd von der Umgebung zu jehen, greift mit der Hand 
nach der Stim, ald ob ed dort ſäße, tappt zwiſchen 
den Augenbraunen umber, fühlt mit den Fingern etwas 
weiter hinauf, dabei jpannt man gewilfermaßen das 
Gehirn, und nimmt einen Ausdruck an, jo daß man 
jeden Menihen, den man in ſolcher Stellung’ fieht, 
fragen möchte: worauf befinnen Sie ſich denn? — 
Der ſich jo Befinnende geht in den Gedanken zurid 
nach der Stelle, wo er den bewußten Menſchen zuerit 
gejehen, wo er jih mit ihm am Iebhafteiten unter: 
halten. Man fieht ihn nun noch deutlicher, weiß, 
was er für einen Rod tragt, wie er geht, fteht und 
fih hat. Aber der Name? der Name? — man fommt 
nicht darauf! 

Nun fange man’d anderd an. Man jchlägt die 
Augen auf, ſucht im Zimmer herum, glopt die Wände 
an, ad ob der Name irgendwo aufgejchrieben wäre. 
Man hebt den Blid zur Stubendede, betrachtet die 
Fliegen, die dort jpazieren, ald ob Died auf den Namen 
bringen könnie. — Man jchüttelt den Kopf, ald ob 
man zu fi jagen wollte: Nein, da ift der Name nicht 
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zu finden. Man blidt zum Fenſter hinaus, fieht die 
Menfchen, die Häufer an — da fährt ein Wagen vor« 
über — Halt! Da kommt ed Einem wie ein DBlig 
durch den Sinn: der Name fängt mit einem W an. 


Mie fam man hierauf? — Der Wagen, der mit 
W beginnt, hat den fi Belinnenden hierauf gebracht. 
Wie ift nun der Name? Ja, dad weiß man nod 
nicht; aber man fühlt, daß man fich darauf wird be= 
finnen können; man weiß, er fängt mit einem W ar, 
und das ift Schon etwas. 


Nun fest man fich wieder hin, oder ftellt ſich in 
einen Winkel, Tchlägt Die Augen wieder nieder, fühlt 
wiederum mit den Fingern nach der Stirn, und Elopft 
gewiſſermaßen wieder bei dem Gedächtnis an, ob es 
denn jetzt nicht dahinterfommen fünne? — Es iſt ver- 
geblih. Jetzt legt man ſich auf's Rathen. Man jucht 
im Gedächtnig Namen, die mit MW anfangen, und 
examinirt ſich ordentlih. Man jpielt mit ſich Frage 
und Antwort, ald ob man einen andern Menſchen vor 
fh hätte, den man auf den richtigen Namen bringen 
will. Heißt er Wagener? — Nein! Wiefener? Nein! 
Volf? Bemwahre! es kommt gar fein O darin vor! 
Alſo man weiß ſchon, was für Buchſtaben nicht darin 
vorfommen! 


Man tappt nun unter ganz befannten Namen 
berum, und geräth auf Wilhelm. Halt! Da hat man 
wieder eine Spur ertappt, der gejuchte Name Flingt 
ungefähr ahnlich; aber doch — das wei man beitimmt 


122 


— ganz anderd. Ein 3, ein 2, ein M kommt darin 
vor; aber Wilhelm ift es nicht, das fteht feft. 

Tropdem wird man den Namen Wilhelm nicht 
los. Man probirt und Ihwapt jih Namen vor, die 
fein Menſch führt, und dod hat man ein gewifjes 
Gefühl, dag man dem Dinge auf der Spur if. Man 
verliert die Geduld mit fich jelbit, Schlägt auf den Tiſch 
und fchilt fich jelbit einen Dummkopf, man ftaunt fich 
jelbft an, denn der Name liegt — dad wei man — 
ganz nahe, er jchwebt Einem jo zu jagen auf der 
Zunge. Man lacht, man wird wieder ganz wild — 
Herr Gott! da hat man’d, Wildmann beißt er! 

Wie fam man dahinter? Woher mußte man, dab 
der Name nicht jo Elingt, ohne ihn richtig nennen zu 
fönnen? Wiffenichaftlich ift dad jchwer zu jagen. Man 
weiß nur fo viel, daß der Wagen das MW gab, daß 
Wilhelm zu einigen Buchftaben verhalf, und daß 
man, ald man wild wurde, ohne das Wort zu 
nennen, hinter Wildmann kam. 

Diefe Beobachtungen find etwas; aber fie haben 
mehr Räthſelhaftes als Erflärended an ich, obgleich 
fie wiederum beftätigen, daß man beim Befinnen gewiffe 
dunkle Regeln befolgt, die ficherlich Lebensregeln des 
Geiftes find. 
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XXXI. Vom Vergefjen alter und dem Erzeugen 
neuer Gedanken. 


Ebenſo wie man fich durch Anftrengung auf etwas 
befinnen kann, ebenfo vermag man auch mit Vorſatz 
fi irgend etwas aus dem Sinn zu fchlagen, und es 
zu vergeffen. Nur muß man bierbet in entgegengejehter 
Weiſe wie beim Befinnen verfahren. 

Mer einen jchmerzlichen, peinigenden, fchweren 
Gedanken von fih abthun will, muß fih mit neuen 
Gedanken beichäaftigen, die dem zu meidenden fernliegen. 
Er darf jeinen Sinnen feine Veranlaffung bieten, daß 
fie etwas Aehnliches wie das erlebte vorbringen. Wer 
an einem Sranfenlager, an einem Todtenbette jchwer 
zu ertragende Cindrüde empfangen hat, der muß, wenn 
er nicht unterliegen will, eine Reife unternehmen, und 
neue Umgebungen fuchen. Denkenden Menfchen ift es 
in ſolcher Lage möglich, ſich auf ein ihnen neued Ge— 
biet der Wiſſenſchaft zur legen, durch Studiren, durch 
geiftige Beichäftigung zu tröften. — Beim Belinnen 
ſucht man nah Spuren, die auf dad Bergefjene 
leiten; beim Streben nad Vergefjenheit muß man die 
Spuren meiden, und feinem Geift neue Gedanken, neue 
Richtungen, neue Eindrüde bieten. Je lebhafter die 
neuen Cindrüde find, defto mehr treten die alten in den 
Hintergrund, und obgleich dad wirklich erjchütternde 
Erlebniß nicht vergeffen wird, vermag man ed dahin 
zu bringen, daß ed nicht mehr fo jchneidend und 
Ihmerzhaft wirft. 
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Wiſſenſchaftlich ift es nicht leicht, ſich Died, Ver— 
geffen zu erklären. Es giebt Naturforfcher, melde 
meinen, daß wenn die Maſſe ded Gehirns durch Effen . 
und Trinken fich erneut, und die alte Gehirnmaſſe aus 
dem Körper nad und nach ausgejchieden wird, daß 
dann auch die alten Gedanken, Gefühle u. |. w. ſich 
verkieren. Allein abgejehen davon, daß überhaupt das 
Weſen des Geifted wohl nicht in ſolcher Weife in den. 
Stoff verlegt werden darf, Ipricht auch die Erfahrung 
dagegen; denn Menichen, die ed meiden, nad) einem 
ſchmerzlichen Ereigniß neuen Gedanken in jih Raum zu 
geben, verfallen trog des Eſſens und Trinfend und des 
Ausſcheidens, verfallen alſo trotz des Stoffwechjeld in 
Schwermuth und gerathen nach Jahrzehnten noch immer 
tiefer hinein in den einen ſchmerzlichen Gedanken, ſo 
daß unter Umſtänden ein Wahnſinn eintritt, in welchem 
der alte Gedanke durch die ganze oft lange Lebenszeit 
des Leidenden immer lebhafter das Gehirn deſſelben be— 
ſchäftigt. — Im hohen Alter hat man ſchwerlich im 
Gehirn auch nur noch ein einziges Theilchen von der 
Gehirnmaſſe, die man als Kind hatte, und gleichwohl 
jagen Greiſe, wenn ſie kindiſch werden, dieſelben Sugend- 
lieder und Gebetſtückchen auf, die ſie als Kinder her— 
ſagten, obwohl ſie durch Jahre und Jahre nicht an die— 
ſelben gedacht haben. 

Wahrſcheinlicher iſt demnach die Ecärung, daß 
Gedanken, Vorſtellungen u. ſ. w. nur dann in den 
Himergrund treten, wenn ſie von neuen Gedanken und 
Vorſtellungen dauernd verdrängt werden. Obgleich 
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man nicht jagen kann, wie das Verdrängen vor fich 
geht, läßt es ſich in folcher Weiſe leichter faflen, wes— 
halb Gindrüde aus den Kinderjahren im folchen Greifen 
befonderd lebhaft hervortreten, die durch das reifere 
Lebensalter mit praftiichen Lebensanſchauungen und Thä- 
tigfeiten bejchäftigt geweien waren. Man kann ſich 
namlich denken, dat in einer Zeit, wo ihr Geift feine 
Gelegenheit hat, fih mit dem zu beichäftigen, was 
durch ihr reifes Mannedalter fie intereffirte, die alten 
lingft verdrängten Eindrüde wieder lebhaft hervortreten. 

Nicht minder ſchwierig wie die wiſſenſchaftliche Er- 
klärung vom Befinnen, vom Bergefien u. f. w., tft 
überhaupt die Erklärung, wie neue Gedanken oft im 
Gehirn auftauchen, neue Gedanken, die man all’ fein 
Lebtag noch nicht gehabt hat. — Im gewöhnlichen 
Leben jagt man, man jet auf einen glüdlichen Einfall 
gefommen, und drüdt damit genugjam aus, daß der neue 
Gedanke wie ein unbelannter Gaft überrafchend, unvor— 
bereitet gefommen fei. Dem Künftler, dem Dichter und 
Denker paffirt es oft, daß er mitten in feiner Arbeit, wo 
er vermeint, es mit fertigen Gedanken und Borftellungen 
zu thun zu haben, von einem neuen Gedanfen fo über: 
raſcht wird, ale ob es nicht jein eignes Gehirn wäre, 
das ihm diejen geliefert hat, und dies ift oft jo merf- 
würdig, daß man fich nicht wundern darf, wie man im 
Alterthum, um ſolchen Vorgang bildlich darzuftellen, an- 
nahm, dab Grazien, Mujen oder Göttinnen der Weis— 
heit dem Künftler, Dichter und Denker das Reue ein- 
gegeben hätten. 
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Was bei foldhen Geiftesproduften in der ſtill 
Studirftube vorgeht, das ſieht man oft bei bedeutend 
Rednern mitten in einer großen Verſammlung. D 
Redner betritt die Tribüne nur mit der Weberzeug 
daß er für etwas, daß er für wahr, oder gegen etw 
Iprechen muß, das er für falſch hält. Er beginnt 
ſprechen und zwar in der ruhigen Gemwißheit, daß ih 
die Worte für jeine fertigen Gedanken nicht fehl 
werden: aber im Lauf der Rede überrajchen ihn n 
Gedanken, neue Beweife. Er wird durch das Ne 
jelber fortgerifjen, ald ob nicht fein eigenes Gehirn es 
wäre, welches ihm die Worte diktirt; er fühlt, dab er 
fih jelber überrafcht; er jpricht weit befjer, als er zu 
hoffen gewagt hat, Worte und Gedanken fommen gleid;: 
zeitig. Es ift dem Redner, ald ob er fich jelber 
etwas Neues jage, und nun geräth er in Feuer, jein 
Auge leuchtet, feine Bruft ift gehoben, jein Blut in 
Wallung, jein ganzer Körper belebt. Cr weiß jelbit 
nicht im Augenblid, wie und wo er enden wird. Der 
Strom der Gedanken führt ihn weiter hinaus, als er 
ed vermuthet bat. Schlagwort fallt auf Schlagwort, 
Gedanke auf Gedanke, Beweis auf Beweis, und wenn 
er im glüdlihen Moment Maß zu halten weiß und an 
der richtigen Stelle abbricht und endet, jo tritt er mil 
dem Gefühl von der Tribüne, als ob ihm ein fremder 
Geift hierbei geholfen, und auch die Hörer jagen ed, eı 
jei begeiftert, und habe fie begeiftert! 

Im Alterthum wähnte man, oder drüdte man ed da— 
bin aus, dab ein Gott ihm die Worte in den Munt 
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gelegt; jo fremdartig ift dieſes fichtbare Entftehen der 
neuen Gedanfen im Gehirn; jetzt weiß man zwar, daß 
e8 doch nur eine jchaffende Kraft des Geiftes ift, eine 
Kraft, die überrajchend jchnell wirkt, und felbft vom 
Menichen, in welchem fie thätig auftritt, unerkannt ift. 
— Died aber wiſſenſchaftlich zu erklären, bleibt für 
jegt unmöglich, weil der Geift in der That noch eine 
Eriheinung ift, die in und wirft, ohne daß wir fie 
gründlich kennen. 2 





XXXH. Die man im Gehirn etwas überlegt. 


Es iſt höchft merkwürdig, daß der Menſch oft mit 
jeinem Geift jo umgeht, al8 ob diejer gar nicht ihm 
gehörte. — | | 

Schon beim Befinnen jtellt man feinem eignen Ge- 
birn die Forderung, etwas zu finden, was augenbliclich 
niht im Gehirn vorhanden zu fein jcheint. Beim 
Schaffen neuer Gedanken geht dad noch weiter, denn 
der Geift ftellt fich jelber die Aufgabe, etwas noch gar 
nicht Dageweſenes ausfindig zu machen. Es ift kurios 
genug, dab ein Menſch fich jelber etwas Neues jagen 
jol, und doc geſchieht es jehr oft: man wird von 
feinem eignen Einfall überrafcht, als ob der Einfall nicht 
eben im eignen Gehirn erzeugt worden wäre. 

Man geht aber hierin noch furiofer zu Werke, wenn 
man etwad überlegen will. 
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In ſolchem Moment jegt man fid in irgend einer 
Ede nieder, wo man von äußern Gindrüden nicht ges. 
ftört zu werden fürchtet, und fängt an, ein Zwiegeſpräch 
zu halten, ald ob man gar zwei ganz andere Menjchen 
por ſich hätte. 

Man gebt hierin jo weit, fich felber mit Du anzu— 
reden, und fragt ſich: Nun, was willſt Du jest thun? 

Auf diefe Frage verwandelt man fich wiederum im 
eine zweite Perſon, die ald Rathgeber auftritt, und 
diefer Rathgeber antwortet nach einiger Zeit: Weißt 
Du was? mad’ ed jo und fo! — 

Nun hält man wieder eine Weile ftil, und fragt 
wiederum den Erfteren: Nun, wad meinft Du dazır? 
Was haft Du dagegen? | 

3a, erwiebert der Gefragte: es geht nicht, man muß 

hierbei Died und jened bedenfen! — 

Nun läßt man wieder den Rathgeber auftreten, 
der fich zuweilen gar nicht jo leicht überzeugen will und 
mit einer gewiffen Hartnäckigkeit feine Anſicht vertheidigt. 
Hierauf läßt man den Rathgeber fchweigen und die an- 
dere eingebildete Perjon jprechen, und das geht fo eine 
Meile fort, bis man Beiden Schweigen gebietet, und dar« 
auf wie ein Richter das Gehörte abwägt und die Ent- 
ſcheidung trifft: jo fol es fein! 

Nicht jelten geht man aber noh weiter. Man 
verwirft beider Anfichten, jagt ihnen gemwiffermaßen: 
Geht, Ihr habt Beide nicht das Richtige getroffen! 
Laßt mich allein, ich will meinen Entſchluß felber faſſen. 

— Man geht auf und ab in der Stube und will ſich 
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jelber zu einer Enticheidung herausfordern; aber man 
bat dad Gefühl, ald wenn alles bisher Angehörte doch) 
niht das Treffende fet und — man muß noch weiter 
überlegen. 

Man ruft wieder die zwei eingebildeten verhandeln« 
den Perjonen vor ſich, fragt wiederum, was der und 
was jener meint, hört wiederum feinen eigenen eilt 
ab, der für zwei Perfonen von entſchiedener Anſicht 
fpricht, mwägt wiederum das Gehörte mit einer richter- 
lihen Miene ab, und kann man dennoch feinen Ent» 
Ihluß fallen, ift der Fall immer noch nicht Ipruchreif 
und drängt die Zeit zu einer Enticheidung, dann — ed 
ift eigentlich eine Schande, fo etwas zu geftehen — dann 
geht man oft fo weit, den Zufall oder gar dad Loos 
entjcheiden zu lafjen! 

Mer nicht Luft hat, fich felber zu belügen, der 
wird eingejtehen, daß er oft in ähnlichen Lagen nicht 
beffer gehandelt hat, wenn man auch bemüht tft, während 
diefer Handlung jeine Schwäche hinter irgend einem 
Scherz, oder einem gemachten Grundſatz oder einer er« 
fundenen Ausrede zu verbergen. — Im Alterthum war 
man jo jhambaft nicht. Man lieh in folden Fällen 
das Loos enticheiden, und beichönigte ed mit dem Namen 
eined Gottes-Urtheils; jetzt läßt man das jüngite Kind 
ein 2otterie-2008 ziehen, oder einen Würfel über Ia 
und Nein den Ausfprud thun. Der Menich it jo ges 
wöhnt, bei al’ feinem Thun nad einem Grund zu 
Juhen, daß er, wo der Verſtand fchweigt, froh ift, 
wenn ihm der Unverftand einen Scheingrund giebt. 

XL I 
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Indeſſen gehört dieſer letztere ſehr beſchämende 
Fall nicht direkt in unſer Thema; wir wollen zu der 
ſonderbaren Erſcheinung zurückkehren, daß der Menſch 
beim fogenannten „Ueberlegen“ ſeinen Geiſt gewiſſer— 
maßen in drei Theile ſpaltet. Der Eine ſpricht für, 
der Andere gegen etwas, und der Dritte ſtellt ſich wie 
ein Richter über Beide, um ſein Urtheil zu fällen. 

Die beſſeren juriſtiſchen Arbeiten und die vorzüg— 
lichern dramatiſchen Dichtungen geben oft die herrlich— 
ſten Muſter ſolcher höchſt wunderbaren geiſtigen Spiele. 
— Im Kopfe eines vorzüglichen juriſtiſchen Schrift— 
ſtellers ordnet ſich Alles ſo, daß man anfangs einſieht, 
wie die eine Partei vollkommen gerecht iſt. Sodann 
tritt die andere Partei auf und macht ihre Anſprüche 
in einer Weiſe geltend, welche die geiſtige Wage ganz 
nach ihrer Seite hinneigt. Endlich tritt der Juriſt 
ſelber auf, zerftört oft die Anſichten Beider und findet 
den richtigften Ausſpruch, der zwiſchen dem Wahren 
und dem Falſchen der entgegenſtehenden Parteien Die 
treffende Entſcheidung bringt. 

Im Kopfe eined bedeutenden dramatifchen Dichters 
ift died noch in höherem Grade der Fall, obgleich es 
diefer mehr mit dem Wollen und Streben jeiner ers 
dichteten Perfonen zu thun bat, ald mit ihrem rein 
geiftigen Denken. Schwerlich hat wohl jemand mit 
Verſtändniß das in diefer Beziehung vorzüglichite Werk 
Göthe's „Torquato Taſſo“ gelefen, ohne voll Bewuns 
derung wahrgenonmen zu haben, wie im Geilte Göthe's 
jede einzelne Perjon vollfommen richtig denkt, und es 
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dietem großen Dichter doch gelungen tft, fi) von feiner 
der Anfichten beherrſchen zu lafjen, jondern wie ein er— 
babener Nichter und Ordner über ihnen zu ftehen. 

Die wiljenihaftlihe Erklärung für diefe Erſcheinun— 
gen ift äußerſt Schwierig; man hat nur eine leife Spur 
einer ſolchen Erklärung, wenn man eine eigenthümliche 
Fähigkeit ded Gehirns in Betracht zieht, wad wir im 
nächſten Artikel thun wollen, foweit unſere allgemein- 
faßliche Schreibart Died zuläßt. 


XXXIII. Die Energie. 


Wenn man fi) einenEinblid in das verichaffen 
will, was während des Ueberlegens im Gehirn vorgeht, 
während dieſes Herausfordernd des Geiſtes, in weldhem 
man von ihm etwas verlangt, was fcheinbar in ibm 
nicht vorhanden iſt, jo muß man jich vorerft mit einer 
Gigenfchaft des Nervenlebens überhaupt vertraut machen, 
tie an ſich freilich noch nicht erklärt, die aber in 
ihrer Erſcheinung ganz befannt ift. Wir meinen die 
Energie. 

Die Kräfte der todten Natur befigen das nicht, 
was man Energie nennt; auch in der Pflanze ift dies 
nicht vorhanden; nur die thieriichen Wejen, die ein 
Nervenleben führen, und der Menich, der ein höheres, 
en Geiltesleben lebt, das mit der Thätigkeit der Ner— 
vn und namentlich ded Gehirns enge verbunden it, 
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nur bei diefen fommt das vor, wad man unter Energie 
verfteht. — 

Die Anziehungskraft der Erde bleibt fich ftets 
gleich, bier it von einer Energie nicht die Rede. 
Ein Magnet hat eine Anziehungs- und Abſtoßungskraft, 
die zwar künſtlich geſchwächt und fünftlih verftärkt 
werden Tann; aber der Magnet felber ift hierbei ohne 
Energie. Ganz fo verhält es fi) mit der chemifchen 
und eleftriihen Kraft. Es verbinden oder trennen fich 
zwar zwei chemiſche Stoffe oft mit großer SHeftigfeit, 
wobei Slammen unter ftarfem Knall entftehen können, 
und der Blig und Donner tft gleichfall3 eine Erſchei— 
nung eleftriicher Natur, die ſehr gewaltfam und er— 
ſchütternd hervortritt; aber in all dem herrſcht nicht 
Energie, wie wir fie jogleih bei Thier und Menfchen 
jehben werden. Chbenjowenig ift die Pflanze in ihrem 
Wachsthum einer Energie fähig, obwohl fie während 
gewiffer Zeiten aus eigenem Antrieb ftärfer im Wachs— 
thum vorjchreitet, die Sproſſen jchneller treibt, den 
Blüthenkelch plöglich öffnet, und wie bei mancher Spring- 
Pflanze, mit einer eignen Kraft aufichnellt und die 
Samen gewaltfam fortichleudert. 

In der Lebensthätigkeit ded Thiered und noch mehr 
in der ded Menjchen tritt eine Energie hervor. ine 
und diejelbe Handlung ded Thiered wird jet mit Ge— 
Iafjenheit, bald darauf aber mit SHeftigfeit ausgeführt. 
Das Thier kann gehen, Kann jchneller fortjchreiten, 
laufen, fpringen und ſogar im Sprung durch einen ge- 
waltigen Anjag, durch ftarfe Kraftanftrengung über fehr 
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beträchtlihe Streden hinüberjegen. Dieje ungewöhnliche 
Kraftanftrengung jchreibt man der Energie zu, obwohl, 
wie wir fogleich jehen werden, auch bei ganz ſchwachen 
Anftrengungen die Energie nöthig ift. 

Gemeinhin denft man ſich die Energie nur mit 
dem Willen verbunden, und ftellt fich hierbei vor, daß 
die Heftigfeit gewiffer Bewegungen des Thieres nur 
daher rühre, weil ed einen bewußten Reiz empfindet, fo 
zu handeln; indefjen zeigt eine nähere Betrachtung, daf 
auch bei willenlojen Bewegungen der Unterſchied zwiſchen 
Schlaffheit und Energie ftattfindet. Das audgejchnittene 
Herz eined Froſches fchlägt ftundenlang fort, der Herz— 
ihlag wird jodann matter; reizt man ed aber, wie 
3. B., wenn man e8 mit einer fcharfen Nadel fticht, To 
zudt ed wiederum heftiger, das heit, es erzeugt ſich 
eine Energie. Im Sieber ift der Puls heftig energiich, 
ohne dat man etwad davon weil. Der Athem nimmt 
ebenfall3 bald eine Bejchleunigung, bald eine Langjam- 
fett an, ohne Willen und Wollen. Die Darm: 
bewegungen find gleichen Verjchiedenheiten unterworfen. 
Mit einem Worte, das ganze pilanzlihe Leben des 
tbieriihen Körpers ift nad) Umftänden ebenjo einer 
Energie fähig, wie Diejenigen Bewegungen, die mit 
Wiſſen und Willen geichehen. 

Da aber dad ganze Leben ded Thiere nur von 
der Thätigfeit der Nerven abhängt, jo hat man die 
Energie nur in den Nerven zu ſuchen. Ja man hat 
Urlache anzunehmen, dab die Nerven ohne Energie gar 
nicht thätig ſein können. — Im gewöhnlichen Leben 
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freilich nimmt man nur Die beftigere, »Ylößlichere, 
jchnellere, außergewöhnliche Thätigkeit der Nerven als 
energifch an; wiflenfchaftlic jedoch fann man nur von 
Ihwächerer und ftärferer Energie fprechen, denn auch 
das matteſte und jchlaffite Leben bedarf einer Energie. 

Soweit nun Bewegungen ded Körperd vom Willen 
abhängen, ift auch die ftärfere oder jchwächere Energie 
vom Willen abhängig. Zum langlamen Gehen ift eine 
Energie nöthig; wir können aber duch unfern Willen 
diefe Energie verftärfen und laufen. Wenn unfer 
Gehirn lebhaft mit einem Gedanken beſchäftigt ift, hebt 
fi) die Energie des Leibe, wir gehen unmillfürlich 
ſchneller. Stoßen wir plöglid auf einen Zweifel, fo 
bleiben wir mitten im Wege ftehen, ohne daß wir es 
bemerfen. Durch unjern Willen vermögen wir unlerer 
Fauft eine Kraft zu verleihen, die dad gewöhnliche 
Maß unferer Kraft überfteigt. In der Leidenjchaft, 
die eben auch nur eine gefteigerte Energie hervorbringt, 
find wir im Stande, eine Thür einzurennen, die ung 
fonft ganz fellenfeft dünft. — Dad Alles find befannte 
Thatſachen, die ed beweilen, wie der Wille im Gehirn 
die Energie der Nerven hervorruft, verſtärkt, und je 
nah den Umftänden bis zu einer Höhe zu fteigern im 
Stande ijt, durch die man Thaten vollbringt, deren 
man ſich ſonſt nicht für fähig halt. 

Diejelbe Energie fann man auch durdy den Willen 
den Sinneönerven ertheilen, wodurch dieſe zu ftärferer 
Thätigfeit angeregt werden. Man kann den Augennerv 
empfäanglicher für Licht, den Ohrennerv empfänglicher für 
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einen beftimmten Ton jpannen. In gleicher Weiſe 
aber kann dad Gehirn feine eigne Energie erhöhen, und 
feine Thätigfeit, dad Denten, in einem Grade fteigern, 
daß man in der That geiltreicher wird. 

Der Dichter, der Denker oder derjenige, der etwas 
überlegen will, verleiht in der That feinem Gehirn 
eine Energie, und macht ed zu fräftigeren, richtigeren 
Gedanken fähiger, ald e8 vorher war. — Ganz fo wie 
der Wille der Armnerven eine größere Energie verleihen 
fann, und die Muskeln fähig macht, eine fonft nicht 
gewohnte Laft aufzunehmen, ganz jo verleiht das Gehirn 
fih jelber eine Energie, um beffer, flarer denfen zu 
fönnen ald gewöhnlih, und ed entitehen demnach neue 
Gedanken im Gehirn, ganz ähnlicd wie die Energie im 
Arm neue, überrajhende Handlungen erzeugt. 


— — — — — 


XXXIV. Eigenthümlichkeiten der Energie. 


Wenn das, was wir von der Energie geſagt 
haben, richtig iſt, ſo muß man freilich vorausſetzen, daß 
das große Gehirn, außerdem daß es der Sitz des 
Denkens, des Bewußtſeins, auch noch der Sitz einer 
allgemeinen Kraft, der Energie iſt, einer Energie, 
welche die geſammte Lebensthätigkeit im Körper auf 
Momente wenigſtens zu ſteigern im Stande iſt, und 
ganz im gleicher Weiſe auch die Denkkraft ſteigern kann. 

Nimmt man dies an, — und es ſpricht ſehr viel 
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dafür — fo läßt fih mande unerflärlihe Erſcheinung 
jowohl in der leiblichen Kraft wie in der Kraft de 
Denkens mit Leichtigkeit erklären. | 
Es ift befannt, wie jehr ein Glas Wein im 
Stande ift muthig zu machen. Nach der jebt ſehr 
gründlich geführten Unterfuchung über die Nährfraft der 
Speifen und Getränfe ift died durchaus nicht erflärbar. 
Ein Glas Wein hat.nicht mehr Nahrungsftoff in fich 
ald etwa ein Glad Zuderwaffer. Die erheiternde 
ermunternde, fräftigende Cinwirfung des Meines muf 
daher der Einwirkung des wenigen Alkohols zugejchrieben 
werden, der im Weine enthalten ift. Diejer gebt ins 
Blut über, gelangt durch den Blutlauf ind Gehirn, und 
übt bier einen Weiz aus, der nicht nährend wirft, 
fondern zu einer allgemeinen Energie anjpornt. in 
Tropfen Alkohol auf das ausgeſchnittene Froſchherz ge— 
fchüttet, bringt auch hier ein energiſches Zuſammenziehen 
des Herzend hervor; im Gehirn kann es ähnlich wirken, 
ed verftärft die allgemeine Energie. in Glas Wein 
wird zwar dem Denker nicht Gedanken bringen, giebt 
dem Manderer nicht neue Musfelfraft, verleiht dem 
Soldaten nicht neuen Muth, jondern verftärft nur die 
Energie der jchon vorhandenen Gedanfen, der vor- 
bandenen Musfelfraft, und des vorhandenen Muthes. 
— Aud eine gute Mahlzeit wirft in demjelben Sinne. 
Menn einzelne Naturforjcher meinen, dat die Gedanken 
von den genofjenen Speijen herrühren, und hierin jo 
weit gehen, ernftlih zu behaupten, daß man einen 
Menjchen durch veränderte Koft auf veränderte Gedanken 
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bringen fünne, jo fann man ihnen entgegnen, daß fie 
eigentlich dem Nindfleijch, das wir eſſen, ein partciifches 
Kompliment machen, welches ſie dem menschlichen Ge- 
hirn aus fcheinbarer Unparteilichkeit verfagen zu müſſen 
glauben. 

Unferer Anfiht nad macht das Rindfleisch nicht 

neue Gedanken, deren das Gehirn nicht fähig ift, 
jondern die fräftige Nahrung wirkt anreizend auf das 
Gehirn, und befähigt es zur Energie. Dieſe Energie 
ift ganz unbeftimmter Art, und fommt Allem zu gute, 
was etwa der Menſch vornehmen will. Will er denfen, 
jo wird er emergilcher denken; will er eine Fuß— 
wanderung maden, jo wird er fräftiger auf den Beinen 
fein; ift er im Begriff, eine lajterhafte Handlung zu 
begeben, zu der ihm der Muth fehlt, jo wird er den 
Muth hierzu ebenfo durch die Energie finden, wie fie 
ihm auch beifteht, wenn er eine fräftige That tugend- 
voller Aufopferung vor fich hat. 
Nach diefer Anficht ift die Gedanken: Energie der 
Energie leiblicher Bewegungen ganz ähnlich. Dieje 
Energie fann durch geeignete Speifen und Getränfe 
angeregt, aber fie kann auch durd den freien Willen 
hervorgerufen werden. Ganz fo wie wir im Stande 
find, eine Energie auf die Kraft unſeres Armed wirken 
zu laſſen, damit er eine Laſt hochhebe, die bei gewöhn— 
licher Anftrengung zu jchwer erjcheint: ganz jo Tünnen 
wir unfere Gedanfenthätigfeit zu einer Energie auf— 
muntern, und zur Auffafjung neuer Gedanken befähigen, 
die Scheinbar vorher nicht im Gehirn waren. 
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Iſt dies richtig, jo kann man fi eine Reihe 
anderer Ericheinungen gleichfalld erklären. 

Man macht oft die Bemerfung, daß eine einmalige 
leibliche Energie eine Abſpannung nach fich zieht; es 
ift mit der geiftigen ebene. Mean hat hierbei jo zu 
jagen mit einem Male einen Vorrath von Energie aus— 
gegeben, mit dem man in gewöhnlichem Zuftand längere 
Zeit ausfommt, und es dauert daher eine lange Zeit, 
bevor man ſich erholt, das heißt, zu einer neuen That 
fahig iſt. So ift es mit unſern förperlichen, jo iſt es 
mit unſern geiltigen Anftrengungen. — Man macht aber 
auch die Erfahrung, daß mäßige und geregelte Wieder- 
holung einer gewiffen energifchen leiblichen That die 
ganze Summe der Energie verftärft und immer ges 
ſchickter macht zu weitern Fortfchritten in ähnlichen 
Anftrengungen. Dad Turnen, das jo förderlich für die 
Körperfraft der Tugend ift, it in diefem Sinne nur 
eine geregelte Richtung der Energie auf die Muskeln 
des Körperd, und führt befanntlich dahin, Spielend eine 
Muöfelfraft zu entwideln, die jonft nur ausnahmsweiſe 
bei heftiger Erregung möglihd war. Ein Qurner ift 
unſeres Erachtens Feineöwegs ftärfer, ald er bei gleicher 
Körperbeichaffenheit ohne geturnt zu haben in heftiger 
Aufregung, 3. B. in ZTodeögefahr, wäre. Der Unter: 
Ichied ift nur, dab der Turner die Anftrengungen ohne 
heftige Spannung der Energie vollzieht, und alfo auch 
nicht leicht eine Abipannung nad) fich zieht, was beim 
Nicht-Turner der Fall ift. Jener hat die Energie feiner 
Nervenwirkung durch öftere Wiederholung, durch Uebung, 
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duch das, wad man Gewohnheit nennt, jo am Schnür- 
en, daß er jederzeit deſſen fähig ift, was beim Nicht: 
Turner erſt die höchfte Aufregung hervorzubringen ver— 
mag. Der QTurner behält aber zugleich feine volle 
Belinnung, während der Gefährte durch die Heftigfeit 
feiner Energie des Verſtandes beraubt wird. 

Es gebt aber mit dem Geifte ebenſo. Wer mit 
heftiger Energie über einen Gegenftand nachdenft, ver 
fallt Schnell in Abjpannung, ja fann in Irrſinn ver 
fallen. Wer aber feinen Geift an geregelte Energie 
gewöhnt, der läßt fo zu fagen fein Gehirn turnen; e8 
werden ihm die Gedanken leicht wie dem Turner die 
Bewegungen, und er vermag, wenn er einmal weiter 
im der Energie vorfchreitet, auf neue Gedanken zu ges 
tatben, die dem Ungeübten faſt unmöglich find. 

Es ift möglich, daß die Unterfchiede in den Denfern 
nur in dem größeren oder geringeren ‚Grad der are 
dauernden Energie liegen, und bierin nur die Ber- 
Idiedenheit zu fuchen ift, die man zwiſchen Verſtand, 
Ürtheilöfraft, Scharflinn, Vernunft, Tieffinn, Genie 
und Talent findet. 
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J. Die Neigungen der Menſchen. 


Das Gehirn beſitzt außer der im vorigen Bänd— 
hen behandelten Fähigkeit zum Denfen noch gewiffe 
dunfle Neigungen und Abneigungen, die faft eine größere 
Rolle im Menfchenleben fpielen ald das klare Denten. 

Man hat für diefe Neigungen und Abneiqgungen 
fein vollfommen treffendes Wort, um fie zu benennen. 
Die Worte „Trieb“ und „Inſtinkt“ find nicht die richtigen 
dafür; man hat daher in der Wiffenichaft das Wort 
„Strebungen” erfunden, um dieſe Zuftände, die wir 
nunmehr beiprechen wollen, zu bezeichnen; da wir jedod) 
gern Worte meiden, welche nicht im allgemeinen Volks— 
gebrauch find, wollen wir lieber von den „Neigungen“ 
und „Abneigungen” ſprechen, obgleich wir wohl willen, 
dab diefe Worte nur in fehr beichränftem Sinne das 


bezeichnen, was wir damit bezeichnen wollen. 
XI. 1 
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Schon Jeder wird die Beobachtung gemacht haben, 
daß das Menfchenleben bei weiten mehr von Neigungen 
und Abneigungen vegiert wird, als von bewußten Ges 
danfen. Um von den vielen taufend Beiſpielen nur an 
einige zu erinnern, die Jedermann nahe liegen, wollen 
wir hier nur die Neigung der Menſchen nad) Befig und 
Reichthum hervorheben. Man frage ven Reichen, ber 
fo viel Vermögen befitt, daß er ſich und jeiner Familie 
ein ruhiges genußveiches Dafein bereiten Fan, weshalb 
er jo ruhelos fortfährt nach einem Reichthum zu ftreben ? 
Er wird, wenn er wahr ijt, anworten, daß er es wohl 
einfieht, wie außerordentliche Reichthümer Tand find, 
wie er mit ber Hälfte feines Vermögens vielleicht 
ruhiger leben würde als jegt, wo ev es durchaus zu 
verdoppeln ftrebt. Allein er wird eingeſtehen, daß er 
in diefer Beziehung von einer ihm durchaus nicht Klar 
werdenden Neigung beherrjcht wird, die ihn jogar im 
Lebensgenuß ftört und ihn antreibt, in ganz maßloſer 
Weiſe immer mehr Neichthümer zu ſammeln. 

Diefe Neigung erfcheint für den erſten Augenblick 
freilich um bei wenigen Menjchen vollkommen ausge- 
prägt zu fein; allein wenn man fid) in ver Welt nur 
ein wenig umfieht, fo wird man finden, daß faft alle 
Menjchen von diefer Neigung geleitet werden und aus 
ihr die meijten und großartigften Unternehmungen der 
Menſchen hervorgehen. Die Schifffahrt, die Eifen- 
bahnen, die Fabrikunternehmungen, die Hanbelsverbin- 
dungen, bie Auswanderungen, bie Fortjchritte in Gewer— 
den und Künften, ja fogar die Auszeichnungen in der 
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Tiffenfchaft find von biefem Trieb geleitet. Freilich 
knüpft fih an biefe Neigung bei jedem Menfchen ein 
eignes und anderes Anterefje; es ift dieſe Neigung, reich 
ju werben, wieberum verknüpft mit anderen Neigungen, 
+» D. zum Wohlthun, zum Vornehmſein, zum Luxus, 
zur Ehre, zur Macht, zur Unabhängigkeit, zur Bildung, 
zu Herrfchfucht und zu ſonſt andern Neigungen, vie 
bald ein Laſter, bald eine Jugend genannt werben 
können. Bedenkt man aber, daß doch die Neigung zum 
Reichthum im Hintergrund al’ ver Wünfche mehr over 
minder fchlummert, fo wird man diefe Neigung als eine 
ungeheuer mächtige anerfennen und jagen müſſen, vaß 
fe es ift, welche faft ausfchließlich das Thun und Laffen 
ver Menfchen regiert. 

Das Menjchendafein wäre ohne diefe Neigung 
wahricheinlich ganz anders und ficherlich nicht beffer. 
Venn die Kommuniften gegen dieſe Neigung eifern und 
len Befig der Menſchen gleich vertheilt haben wollen, 
ſo kann man ihnen vom reinen Denken aus nichts er- 
nidern; man Kann ihnen nur fagen, daß das Negiment 
der Neigungen überhaupt ein natürliches im Menfchen 
ft, und demnach ift ihr Beftreben unnatürlich, und des— 
halb völlig unausführbar 

Betrachtet man dieſer Neigung gegenüber, bie zu 
inem hohen Lafter ausarten Tann, wiederum die Nolte, 
welhe die Aufopferung jpielt, je wird man finden, baß 
Ne nicht minder einen großen Theil der Weltregierung 
ausmacht. Man kann durchſchnittlich annehmen, daß 
Ih nur der fünfte Theil der Menfchen eines gebildeten 
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Staates mit dem Erwerben abgiebt und vier Fünftel 
nur ernährt werben. Die Tamilienväter find bie Er- 
nährer, Frauen und Kinder find bie Verzehrer. Das 
Familienleben, das fo eigentlich) das wahre Leben ber 
Menfchheit ausmacht, ift ein Bild einer großartigen 
Aufopferung. Der erwerbende Mann, wenn er Yung 
gejelle bliebe, würde im Stande fein, all’ feinen eignen 
Neigungen zu leben; aber er opfert viefe feine Nei- 
gungen, er gründet ein Familienleben, macht fich bie 
fhwerften Sorgen für Haus und Herd und Weib und 
Kind, verurfacht ſich fchlafloje Nächte und arbeitsvolle 
Tage, um nur das Wohlgefühl der Familie zu begrün- 
den; fcheut weder Gefahr noh Mühen, nur um des 
Weibes, ver Kinder willen, und verwebt jo ganz feit 
Schickſal mit dem eines jeden Familienglieves, daß fein 
Opfermuth faum mehr eine Grenze fennt. 

Der Kommunift in feiner vollſten Vollendung ruft 
hier wieder den Verftand auf und fragt: wozu all’ dies? 
Er will auch die Familie abgefchafft wilfen. Allein, wenn 
auch der Verſtand ihm nichts gegen feine Gründe eins 
wenden kann, jo fpricht doch die Natur gegen ihn, bie 
Menſchen-Natur, die auf Neigungen gebaut ift und ſelbſt 
einen ungeheuern Opfermuth entwicelt, um ber Neigung 
zu folgen. Der Kommunismus ift unnatürlich, und 
darum auch unmwahr. 

Beobachten wir aber, wie die Neigung nach Neich- 
thum gerade mit der Neigung zum Bamilienleben Hand 
in Hand geht. Wie gerade der Familienvater nad) 
Beſitz ftrebt, um dies feiner Familie zum Opfer zu 
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bringen, betrachten wir, wie bier Neigung an Neigung 
gefnüpft ift, und aus biefer fich eben das Leben in ver 
Geſellſchaft und in der Yamilie geftaltet, fo wird man 
nach dieſen ſehr ſchlichten Beiſpielen ſchon eingeftehen, 
daß das ganze Menſchendaſein durch Neigungen geleitet 
wird, und daß Neigungen die größte Rolle in der Ent- 
widelung des Menfchengefchlechts jpielen. 

Darum eben wollen wir einmal von biefen Nei— 
gungen ein Näheres unfern Leſern vorführen, foweit fie 
in das Bereich der Naturwifjenichaft gehören, 


— — — — — — 


U. Neigung und Geiſt. 


Das was wir bie Neigungen oder Abneigungen 
ver Menfchen nennen, bat Aehnlichfeit mit dem, was 
man Trieb oder Ynftinkt nennt, ift aber wejentlich ver: 
ihievden von ber Triebkraft der Pflanze und dem In— 
ftinft der Thiere. Der Menſch beſitzt Neigungen 
höherer Art; Neigungen, auf die fein Wille und fein 
Seift Einfluß Haben, und bie besbalb den Menfchen 
zu einem Weſen machen, das für fein Thun und 
Laſſen weranmwortlicher wird, als die Weſen, die unter 
{hm ftehen. 

Will man diefe Neigungen näher Tennen lernen, 
jo muß man fie vorerft in drei Gattungen theilen, und 
fie in der Weiſe geſondert betrachten, wie wir das 
Leben des Menſchen felber betrachtet haben. 
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Der Menſch führt ein pflanzliches Lehen. Die 
innere Maſchinerie des Penſchen, feine Derbauung, 
fein Blutlauf, feine Ernährung, feine Ausfcheidung wie 
fein Stoffwechfel überhaupt find infoweit ven gleichen 
Erſcheinungen der Pflanze ähnlich, daß al dies ohne 
fein Wiffen und Wollen gefchieht. — Der Menfch führt 
auch ein Leben, das dem des Thieres ähnlich ift. Er 
nimmt durch feine Sinne Eindrüde von der Außenwelt 
auf, und vermag durch Bewegungen mit ber Welt 
außer fih in Beziehung zu treten. — Der Menſch 
führt aber auch ein geiftiges Dafein, infoweit er im 
Stande ift, BVorftellungen zu verbinden, durch bieje 
Gedanken ſich über Natur-Erjcheinungen Auffchluß zu 
verjchaffen, woburh es möglich wird, eine gemilje 
Herrihaft über die Natur auszuüben, fih von ber 
felben unabhängiger zu machen und in fih Fähig— 
feiten zu entwideln, die ihm urjprünglich nicht ange- 
boren find. 

Diefe Höhe in der Stufenleiter der lebenden Wefen, 
welche die Menfchheit zu dem herausgebilvet hat, was 
fie gegenwärtig ift, erreichte fie aber nicht durch bie 
Kraft ihres Geiftes allein, fonvdern in der Menſchheit 
find noch Neigungen und Abneigungen thätig, welche in 
enger Verbindung mit dem Geijte des Menfchen ftehen, 
und theils ihm eine Richtung geber, theil® von dem 
Geifte eine Richtung empfangen. 

In der Pflanze ift ein Yebenstrieb thätig, der gan; 
bewußtlos wirft; in dem Menſchen ift das Gleiche ver 
Tal. Im Thier ift ein Inſtinkt wirkſam, ver fein 
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Thun und Laſſen zweckentſprechend leitet; dieſer iſt auch 
im Menſchen vorhanden. Aber Triebkraft und Juſtinkt 
ſind in Pflanze und Thier die Leiter dieſer Weſen. 
Sie folgen und müſſen befolgen, was der Leiter vor— 
ſchreibt; ſie handeln zweckentſprechend, ohne ſich des 
Zweckes bewußt zu werben; fie können von der Vor—⸗ 
Ihrift nicht abweichen und nichts thun, um ihren Zweck 
ihneller und volllommener zu erreichen. Der Menſch 
dagegen bat im Geiſte eine gewiſſe Herrſchaft über feine 
Zriebe und Juſtinkte; er vermag bis zu einer gewiljen 
Grenze ihnen zu folgen und auch ihnen entgegenzutreten. 
Er vermag fie zu orönen und zu richten, und hat eine 
gewiffe Freiheit in der Wahl ver Mittel, um die Trieb— 
kraft und den Inſtinkt zu modeln und zu geitalten. 

Dadurch bört auch Zriebfraft und Inſtinkt im 
Menſchen eigentlich auf das zu fein, was fie in Pflanze 
md Thier jind. In Pflanze und Thier find fie die 
abſoluten Servicher des Lebens; im Menjchen find fie 
me in Form von Neigungen und ſehr unbejtimmten all- 
gemeinen Richtungen thätig und der Herrichaft des 
Seiftes zum Theil unterworfen. 

Um das, was wir hiermit fagen, vecht veutlich 
zu machen, wollen wir ben bebeutendjten, den aller: 
Hörfften Trieb hervorheben, ven Kebenstrieb. In ver 
Pflanze ift ev ganz bewußtlos vorhanden, ja fo bewußt: 
(08, daß die Pflanze nicht einmal etwas davon weiß, 
wenn man fie vernichtet und ven Febenstrieb alſo auf- 
hebt. Im Thier ift der Lebenstrieb ſchon bewußter. 
Das Ihier will daher leben oder richtiger muß leben, 
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und wehrt ven Tod von fich mit aller Gewalt ab. — 
Hm Menſchen ift dieſer Lebenstrieb der unbändigſte 
aller Triebe; aber er regt fih in ihm fchon als Nei- 
gung, als Liebe. Der Menſch hat Lebensluft; 
er ift fich des Gefühld feines Lebens bewußt; er Tiebt 
eg, und wird von diefer Liebe geleitet und zu Hand— 
lungen getrieben, bie zu den energifchiten und fräftigften 
des Lebens gehören. — Und doch iſt dieſer höchfte 
aller Triebe oder diefe tieffte aller Neigungen nicht das 
mächtigfte im Menjchenleben. Sein Geiſt lehrt ihn, 
ja treibt ihn oft, das Leben zu opfern um eines geifligen 
Gutes willen! | 

Man nennt diejenigen mit Recht die geiftig freie 
ften Menfchen, die im Stande find, um einer bee, 
eines Gedanfens willen das Leben zu opfern, in ben 
unvermeiblihen Tod zu gehen, die Nichtftätte zu 
befteigen. — 

Es thut diefer That daraus feinen Eintrag, wenn 
diefe Idee auch nicht richtig, dieſer Gedanke fogar ein 
Irrthum ift. Der Märtyrer-Tod des Verfolgten, ver 
für feine Ueberzeugung ftirbt, giebt durchaus feine Ueber- 
zeugung, daß feine Gedanken die richtigen gewejen. 
Der Märtyrer-Zod lehrt nur, daß der Märtyrer ein 
Menjch war, bei ven der Trieb für geiftige Wahrheit 
höher ftand als der Lebenstrieb, vie Liebe zum geiftigen 
Leben größer war als die Licbe zum Leben jelbit. 

Wir haben in folchen Fällen alfo Beifpiele, wie 
die mächtigften Xriebe, Inſtinkte, oder richtiger Nei— 
gungen des Menjchen überwunden werden können von 
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der Neigung zu rein geiftigen Gedanken; wie das 
Leben einem Menſchen werthlos werden kann um eines 
geiftigen Gutes willen, wie aljo das, was man Geift 
nennt, nicht nur der Neigung eine Richtung zu geben 
vermag, jondern fie ganz und gar umzufehren im Stande 
üt, und den Tod vorziehen lehrt dem Leben. 





III. Urſprung und Sig der Neigimgen, 


Bevor wir von demjenigen ſprechen wollen, was 
wir die Neigungen und Wbneigungen ver Menfchen 
nennen, müſſen wir und ben Urfprung und auch ben 
Sig derfelben im Menfchen Kar zu machen fuchen. 

Leider ijt man über den Urfprung der Neigungen 
ebenjo im Dunkeln wie über ven Urfprung des Inſtinkts. 
Man weiß es nicht, wer das Huhn lehrt ein Neft 
danen, die Eier darin fammeln und mit der Aufopferung 
aller feiner gewohnten Bewegungen wochenlang darüber 
brütend zuzubringen. Cbenfowenig weiß e8 eine 
Mutter zu. jagen, wie ihr die tiefe Zuneigung zu bem 
Kinde von der Stunde an gekommen, in welcher fie 
deſſen Bewegungen unter ihrem Herzen gefpürt hat. 
Man nennt diefe Neigung: Liebe und glaubt, es könne 
wohl Einfiht, Gewöhnung, Erfahrung anderer zärt: 
lichen Gefühle folhe Mlutterliebe angeregt haben. 
Allein, wer dem Gefühl ber mütterlichen Liebe näher 
nachſpürt und die Entſtehung berjelben mit ernftlichem 
Blick prüft, der wird durch mahrheitsgetreue Frauen 
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das Geftänpnig vernehmen, daß bevor fie jene Kindes— 
bemwegungen gejpürt, eher eine Gleichgültigkeit als eine 
Borliebe für das Kind fie beherrichte; daß fie aber von 
diefem Moment ab, wo fie ‚Leben‘ gefpürt, von einem 
bis dahin ihr ganz fremden Gefühl der Liebe erfüllt 
wurden. Erftgebärende züchtige Frauen verheimlichen 
fogar zumeilen ihren Zuftand felbjt vor dem Gatten bie 
zu biefem Momente. oder meiden mindeftens das Ge— 
ſpräch und Geftändnig hierüber. Mit diefem Moment 
aber erfüllt fie ein niegeahnter Strom ver Liebe, ben 
fie unter herzlichiter Erregung dem Mann ihrer Liebe 
eröffnen müſſen. 

Bei näherer Betrachtung wirb man biefe Erfchei- 
nung der des Ynftinfts, welcher im Huhn waltet, gleich 
finden; wenigſtens infoweit glei, daß man ihnen 
gleichen Urjprung wird zujchreiben müſſen. Der Unter 
ſchied liegt nur darin, daB der Inſtinkt ohne Das 
ift, was wir Liebe, bewußte Liebe nennen, daß der In— 
ftinft ferner nicht frei ift, fondern von einem Natur 
zwang geleitet wird, während beim Weibe ein nicht 
näher zu bejchreibendes Gefühl, Liebe, hierbei woaltet, 
und ſoviel Freiheit des Geiftes im Weibe herrfcht, daß 
fie dieſes Gefühl fogar überwinden und jene Liebe zu 

verleuguen oder gar nicht auffommen zu laffen vermag. 
| Der Urfprung des Inſtinkts und der menfchlichen 
Neigungen ift wahrfcheinlich gleich; und wie der Urs 
fprung des Inſtinkts uns unbekannt ift, ift e8 auch ber 
Urfprung der Neigungen. Aus dem Beifpiel aber, das 
wir angeführt Haben, läßt fich entnehmen, daß auch her 
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Streit, ob die Neigungen angeboren find oder nicht, 
eigentlich ein müßiger ift, fo lange man nicht näher 
beitimmt, was man mıt dem Worte „‚angeboren‘ 
ſagen will. 

Die Liebe einer Mutter zu ihrem Finde ift ber 
Mutter nicht angedoren, denn bie8 Gefühl bleibt 
ihr in feiner Wahrheit fremd, bis fie felbft Mutter 
wird. Aber e8 ift dann auch ver Inſtinkt des Huhnes 
diefem nicht angeboren, denn das Huhn muß auch erjt 
ein beftimmtes Alter erreichen, bevor dieſer Inſtinkt 
zum Nefterbau und zur Brütung hHevvortritt. Nimmt 
man aber an, daß er dem Huhn angeboren fei, weil 
daffelbe Hierin nicht durch Erfahrungen unterwiefen zu 
werden braucht, daß der Inſtinkt bisher gejchlummert 
habe, und jetzt erjt erwache, jo kann man mit vollem 
Rechte ganz daffelbe auch vom Weibe jagen. 

Sa, es giebt ähnliche Erſcheinungen, vie auf folches 
Schlummern der Neigungen hindeuten, bis zur Stunde, 
wo vie Gelegenheit das Erwachen .verjelben möglich 
macht. Züchtige Jungfrauen empfinden das bunfle Ges 
fühl oft durch Tange Zeiten eines Feufcheften Lebens, 
daß fie einen Mann ganz zu Lieben vermöchten; ein 
entiprechendes Gefühl belebt die Phantafie der reinen 
fttlichen männlichen Jugend. Es find dies ſchlummernde 
Gefühle, die dem Erwachen eutgegenharren, und bie 
auch in vollfter Stärfe zu einer erhabenen Liebe empor— 
flammen fönnen, wenn das dunkel Erfehnte gefunden 
wird; zu jener Liebe, die mit Recht von Dichtern ale 
des Lebens befeligenpfte Zeit gefchilvdert wird. — Auch) 
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hier ift ohne Zweifel der Urfprung der Neigung dem 
bes thierifchen Inſtinkts gleich, und nennt man jenen 
angeboren, und fchlummernd bis zu ven reifern Jahren, 
jo kann man auch diefen fo nennen. Allein wie himmel» 
weit diefe Neigung von dem thierifchen Inſtinkt ift, das 
brauchen wir wohl denen nicht zu fagen, bie je im 
Leben des Glückes theilhaft waren, oder ſich auch nur 
erhoben fühlten im Anfchauen einer ehelichen Liebe, die 
felbft der Tod oft nicht zu löſen vermag. 

So dunkel auch der Urjprung ber Neigungen, fo 
fiher ift man jett darüber, daß der Sit derſelben eben» 
falls im Gehen ıft. 

Ehedem hegte man gerade hierüber vie falfcheften 
Meinungen, man gab dem, was man Empfindungen, 
Gefühle, Leidenschaften u. ſ. w. nannte, feinen Sit in 
verfchiedenen Theilen des Körpers. Liebe, Haß, Mit: 
feid, Sorge follten im Herzen wohnen; dem Zorn fehrieb 
man feinen Sit in der Leber zu, und meinte, daß ber 
Aerger nur durch Erguß der Galle entſtehe. Aehnlich 
ſchrieb man viele andere natürliche Neigungen und Ab- 
neigungen befiimmten Organen zu, jo daß man fo weit 
ging, nicht nur den Stolz in ber Bruſt zu fehen, 
jondern aus dem gemölbten oder flachen Bau der Bruft- 
höhle -auf das zu jchließen, was man in berfelben 
wohnenb vermuthete. 

Die Wiffenfchaft ver neuen Zeit Hat diefe Irr— 
thümer von fich abgethan und nachgewiejen, daß bie 
verfchiedenen Neigungen wohl verjchieden einwirken auf 
bie Thätigfeit De8 Herzens, daß bie Nervenverbindung 
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aller Organe des Leibes mit dem Gehirn einen Einfluß 
der Neigungen, die im Gehirn erijtiren, auf die Organe 
hervorruft. Auch ift e8 feinem Zweifel unterworfen, daß 
bie Organe wiederum auf das Gehirn rückwirken und wie 
bei bekannten Vorgängen wollüftige Vorftellungen felbft 
im halbſchlummernden Gehirn erweden. Sp erzeugen rege 
Borftellungen einen heftigern Herzfchlag, und ein aufge- 
vegtes Blut ſchafft phantaftifche Vorſtellungen. Bers 
ftimmung und Aerger hindern die Leber-Thätigkeit und 
ftören die Ausfcheivung der Galle aus dem Blute, und 
Leberkrankheiten rufen tiefe Verftimmungen des Gehirus 
hervor. Aehnlich ift es mit andern Organen und 
andern Neigungen; gleichwohl ift ver Sig der Nei— 
gungen im Gehirn, und hat man ehedem biefe mur 
deshalb in andern Organen des Leibes gefucht, weil in 
diefen Organen die nächte Einwirkung der Neigungen 
verſpürt wird. 


— — — — 


IV. Die Entwickelung der Neigungen. 


Iſt man auch über den Urſprung der Neigungen, 
die dem Menſchenleben ſeinen Charakter geben, im 
Dunkeln, ſo vermag man doch einigen Aufſchluß zu 
geben über die Art, wie dieſe Neigungen auftreten. 

Die mächtigſte dieſer Neigungen im Menſchen tritt 
erſt als Lebenstrieb auf, ſpäter wird fie Lebens-Inſtinkt, 
und noch fpäter, wo erſt der Geift des Menjchen er- 
wacht ift, wird fie Lebens-Liebe. 
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Der Lebenötrieb giebt fih im neugebornen Kinde 
ähnlich wie in einer Pflanze fund. Man hat viel dar- 
über geitritten, woher die erite Anregung des Kindes 
zum Athmen ftammt, der Trieb zu dieſem erften Athem: 
zug, der jofort eine großartige Veränderung im Blut- 
fauf des Kindes hervorbringt, und das Herz des Kindes 
zu ganz neuen Bewegungen anregt, die es während 
jeined Lebens im Mutterſchooß nit macht. Die Frage 
icheint und nicht ausreichend durch die äußern Gründe, 
die man im Drud der Luft, im Reiz derſelben auf die 
Haut finden wollte, beantwortet; wir meinen vielmehr, 
dab der gar nicht zu beitreitende Lebenstrieb hierbet wirt: 
famer ift, als die äußern Urſachen, die nur Neben— 
bedingungen des Athmens find"). 

Es liegt unbeitreitbar ein Lebenötrieb in jenem 
?eibesorgan, der ed anregt, jofort thätig zu fein, jobald 


*) Nach den neueften Unterfuchungen ift es feftgeftellt, das 
die Anregung zum Athmen beim neugeborenen Kinde herrührt 
von dem Mangel feines Blutes an Sauerjtoff. So lange das 
Kind durch die Nabelfchnur mit dem Körper der Mutter in Ver— 
bindung ift, ftrömt aus dieſem friiches ſauerſtoffhaltiges Blut 
zum Herzen des Kindes. Sit dieſe Berbindung unterbrochen, To 
fommt zum Blute des Kindes Fein neuer Sauerftoff, und Diejer 
Sauerftoffmangel wirkt ald Reiz für die Athemmusfeln. 

Die oben aufgeftellte Anficht, Daß der Lebenstrieb die Haupt: 
anregung zum Athmen ift, muß nach diefen neueften Forſchungen 
dahin näher bezeichnet werden, daß wir dieſe Einrichtung des 
Körpers, mittels welcher der Mangel des unentbehriichen Sauer- 
jtoffs Athembewegungen hervorruft, als den Lebenstrieb auffaffen, 
oder diefem angebornen Triebe zufchreiben. 
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bie innere Nothwendigkeit hierzu vorliegt, und die äußern 
Zuftände dies begünftigen. Das Auge des Kindes hat 
einen Trieb zum Sehen, Lıppen, Zunge, Gaumen haben 
einen Neiz zum Saugen, die Musfeln haben den Neiz 
fi zu bewegen. Es kann unter ſolchen Umftänden nicht 
Wunder nehmen, daß auch der Bruftfajten ſammt ben 
Muskeln, die zur Athem - Bewegung dienen, ven Reiz 
haben, vie nothwendige Thätigfeit zu beginnen, ſobald 
die äußern Umftände dies möglich und zwedentiprechend 
machen. Das Hühnchen ift im Ei feineswegs von ber 
Luft abgejchloffen, und der Luftorud wirft auf daffelbe 
ein; gleichwohl athmet e8 erſt zu einer bejtimmten Zeit 
durch die Lunge, und zwar gejchieht dies auch, bevor 
noch die Äußere Luft durch einen Bruch der Schale ein- 
dringt und einen Neiz auf die Muskeln ausübt. Das 
Hühnchen athmet anfangs die Luft, welche im Luftraum 
des Eies vorhanden if. Es macht die Athem-Bewe- 
gungen wahrjcheinlich aus innerm Anreiz, aus einem 
Trieb, der dem Lebenstrieb angehört. Ein Gleiches ijt 
eusreichend, die erſte Athem-Bewegung des Kindes zu 
erklären, das freilich im Mlutterleibe bisher von ver 
Luft abgefchlojjen gelebt hat. 

Veberhaupt hat man Urfache, jedem Organ eines 
(ebenden Weſens einen Trieb zur Thätigfeit zuzufchreiben, 
die feiner Beſtimmung entjpricht. Der junge Vogel 
weiß nicht, daß er fliegen Tann; aber er hat Flügel 
und fräftige Muskeln fie zu bewegen, und in dem Be- 
ig diefes Apparates liegt ohne Zweifel der Neiz ihn 
zu benugen. Was wir Lebenstrieb nennen, ift wahr 
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Tcheinlich nur der Geſammtausdruck al’ ber Triebe, die 
in den einzelnen Organen bes Leibes vertheilt find, ber 
Triebe, die den Reiz machen, ihre naturgemäße Be— 
ſtimmung zu erfüllen. 

Eine Steigerung biefes Triebes liegt in dem, was 
man Inſtinkt nennt. Dieje Steigerung *befteht barin, 
daß der Inſtinkt ſchon die äußern Zuſtände richtig zu 
benuten lehrt, während der Trieb dieſes "wunderbare 
Kunftftüc nicht Fan. Der Trieb eines Kindes zum 
Saugen ift dem Anftinft eines Kalbes nicht gleich. Das 
- Kind faugt Alles an, das ihm an den Mund Fommt, 
auch Dinge, aus denen ihm feine Milch zufließt. Das 
Kalb thut dies nicht, jondern geht auf die Kuh zu und 
jaugt an der richtigen Stelle. Der Trieb läßt alfo das 
Kind etwas thun, wad fo lange zwecklos ift, fo Lanze 
es nicht von Andern oder durch den Zufall am bie 
Mutterbruft gebracht wird. Der Trieb lehrt alfo nicht 
die Außern Umftände richtig benutzen; der Inſtinkt des 
Kalbes thut dies vollftündig. 

Der Trieb des Kindes zum Saugen würde baher 
vollkommen nuglos fein, wenn ihm nicht etwas entgegens 
füme, das wiederum mit ber Neigung der Menfchen 
verknüpft if. In der Mutter hat fich ſchon während 
der Schwangerfchaft bie Bruft zu einem Organ ausge: 
bildet, das es im jungfräulichen Zuftand nicht war. 
Mit der Geburt des Kindes Hat die Mutter gewifjer- 
maßen in ihrer Bruft ein neues Organ erhalten. — 
Eine tiefere innere Neigung läßt fie mit Luft, mit einem 
der Mutter ganz neuen Gefühl, das Sind am ihrer 
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Bruft fangen. Der Trieb des Kindes aljo, ber fo 
unwiſſend ift, begegnet einer bewußten Neigung, ber 
PMutterliebe, und erreicht durch diefe erft feinen Zweck. 

Der Trieb ift nicht Inſtinkt, fonft würde er 
die äußern Umftände felber benugen lehren, und bie 
Neigung, die als Mutterliebe erfcheint, ift wiederum 
mehr als Inſtinkt, denn font würde feine Mutter im 
Stande fein, ihrem Rinde die Mutterbruft zu verjagen. 
Der Inſtinkt bildet die Mittelftufe zwifchen Trieb und 
Neigung, wie die Thierwelt eine Mitteljtufe zwijchen 
Pflanze und Menfch ift. Der Trieb ift ohne Bewußt⸗ 
fein: der Inſtinkt tft Schon mit Bewußtfein verknüpft, 
aber ohne die geijtige Freiheit, von ihm abweichen zu 
innen. Die Neigung dagegen ift Trieb, Inſtinkt, 
Bewußtſein und freies Schalten zugleich. 

Das Kind, das anfangs nur triebartig thätig ift. 
erhebt fich auch bald zur höhern Stufe, die dem Inſtinkt 
nahe verwandt ift; aber hiermit ift das Heranreifen 
des Geiftes verbunden, und äußerſt fchnell wirb bie 
Fähigkeit des Kindes zur Neigung. Es ift ſchwer, den 
Moment zu erfennen, wo das Kind die Mutterbruft 
fennen lernt, und nun inftinktartig fie findet, weil mit 
diefem Zeitpunkt auch ſchon die Neigung des Kindes 
erwacht, und als Liebe auftritt. Sie reift auch bald 
jur Giternliebe, und überhaupt zur Menjchenliebe heran, 
die Hand in Hand mit der Entwidelung ber Erkenntniß 
wählt. Das erjte Lebensjahr eines Kindes zeigt über- 
haupt ein Aufftreben der Menfchennatur, die alles, was 
wir Aufftrebendes kennen, weit überragt. Charalteriftijch 
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iſt dieſes Wachlen der Erfenntniß zu vergleichen mit 
dem Wachethfum des Leibes. Ein Kind von einem 
Jahre ift an dreimal fo jehwer als ein neugeborenes 
Kind; es it aber in unendblihem Maße an Erfenntnif 
gewachfen. Es ift dem Bereich des Triebes entrüdkt, 
und in das Bereich der Neigungen hineingetreten; und 
diefe treten balp in fo vollem Maße auf, daß bie 
Mittelftufe zwifchen beiden, die Stufe bes Inſtinkts, 
faum ficher angegeben werben Fan. 


— — — — 


V. Die Verantwortlichkeit des Menſchen für 
ſeine Neigungen. 


Es iſt eine bekannte Thatſache, daß alle leiblichen 
Bedürfniſſe des Menſchen bis zu einem gewiſſen Grade 
unterdrückt werden können. Es iſt dies nur dadurch 
möglich, daß ſein geiſtiges Weſen ein gewiſſes Ueber— 
gewicht über fen pflanzliches und thieriſches Leben 
gewinnt, und beshalb biejes zu beherrichen vermag. 
Diefes Uebergewicht kann ebenfo in einer Weife gebraucht 
werden, daß es für die menfchliche Gefellfchaft eine 
Wohlthat ift, wie e8 auch mißbraucht werden kann zum 
Nachtheil und Unheil der menfchlihen Geſellſchaft. — 
Im erfteren Falle ift diefes Uebergewicht des Geijtes 
ber Ausprud einer tugendhaften Nichtung; ım Iekteren 
Falle nennt man es ein Lafter, und die That ein Ver: 
brechen. Die Forderung, welche die menfchliche Geſell— 
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haft an jedes menſchliche Mitglied verfelben ftellt, 
bejteht aber darin, daß er jenes Webergewicht des 
Geiftes über feine Teiblichen Bepürfniffe zum Heil 
ver Gefellihaft verwende, und mit Necht macht man 
ihn verantwortlich dafür, wenn er das Gegentheil hiers 
von thut; 

In neuefter Zeit haben bedeutende Naturforfcher 
diefe Verantwortlichfeit geleugnet, und die Behauptung 
anfgeftellt, daß ein Menſch für fein Thun und Laffen 
nicht verantwortlicher fei als etwa ein Baum für fein 
Wachsthum, oder ein Thier für feinen Inſtinkt. Nach 
ihrer Anficht vermag der Mörder nichts gegen vie 
Mordgedanken feines Gehirns zu thun; er vollbringe 
feine That nur wie ein Werkzeug, das moralifch nicht 
zurechnungsfähig ift. Die Entwidelung feiner Gedanfen 
jet ebenfo eine Naturnothwendigfeit wie das Wuchsthum 
feiner Nägel, Haare, wie bie Ausfonderung feiner 
Nieren. Die edlen Gedanken feien nicht des Menfchen 
Berdienft, die fchlechten nicht feine Schuld; und die 
Handlungen, die aus folchen Gedanken folgen, hängen 
eben nicht vom Menfchen ſelbſt ab. — Die Konfequenz 
dieſer Anfichten haben dieſe Naturforfcher gleichfalls 
nicht gefcheut, fie haben es ausgeſprochen, daß es feine 
Freiheit des Willens gebe, fondern Alles, was gefchieht, 
das Werk von Naturgeſetzen jei, die unabänderlich und 
mit unabwendbarer Nothwendigkeit wirken. 

Mit Recht Hat man dieje Anfichten als falſch be— 
Kmpft; aber es ſchmerzt uns, daß felbjt beveutende 
Gelehrte fo weit gingen, in dieſem Kampf fih Mittel 
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und Aeuferungen zu bebienen, die der Wiljenfchaft nicht 
würdig find. 

Es läßt ih im doppelter Beziehung zeigen, daß 
die Anſichten jener Naturforſcher falſch ſind. 

Nach ihrem Syſtem find fie genöthigt, den Men— 
ſchen dem Thiere ganz gleichzuſtellen, und ſie thun dies 
auch. Nach dieſem Syſtem herrſcht nur der Unterſchied 
zwiſchen Thier und Menſch, daß das Thier in ſeinem 
Inſtinkt gezwungen iſt, Handlungen zu verrichten ohne 
Gedanken, während der Menſch gezwungen ift zu Ge— 
danfen, die ihn zu Handlungen treiben. Nach ihrer 
Anficht muß der Menſch in Folge feiner Gehirnthätig- 
feit ebenfo beftimmte Gedanken fpinnen, wie die Spinne 
Fäden jpinnt. — Allein eine Vergleihung und Beob- 
achtung zeigt den Unterfchteb gar zu deutlich, und lehrt 
diefe Anfichten ganz entſchieden verwerfen. 

Die Spinnen einer Gattung bringen burhaus ganz 
gleihe Fäden hervor; die Menjchen einer Gattung 
bringen aber ganz verjchtevene Gebanfen zu Tage. 
Wäre das Gehirn nur das Werkzeug eines Inſtinkts, 
jo wären die Gebanfen jener Naturforjcher denen ihrer 
Gegner netto fo gleich oder auch nur ähnlich, wie die 
Gewebe zweier Spinnen gleiher Gattung. Da aber 
ber Streit jelbft das Gegentheil zeigt, fo fann unmög- 
ih bie Anficht jener Naturforfher die richtige, Die 
naturgemäße fein. 

Jene Naturforfcher müflen behaupten, daß bie 
Liebe der Mutter zu ihrem neugebornen Kinde ganz 
gleicher Natur ift wie die Sorgfalt der Löwin für ihre 
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Jungen. Und in der That find beide Erfcheinungen 
gleichen Urjprungse. Aber woher fommt e3, daß feine 
Löwin fih der Sorgfalt für ihre Jungen zu entziehen 
im Stande ift, und es dagegen Mütter giebt, die in 
ifrer Liebe zu den Kindern himmelweit bon einander | 
verfchieden fein innen? Warum findet ſich vie eine 
Mutter fo opferbereit, daß fie in Gefahr ihr Leben 
aufs Spiel fest zur Rettung ihres Säuglinge, während 
eine Andere graufam genug ift, den Säugling ohne 
Noth dem Tode preiszugeben? — Würde das, was bie 
Mütter bewegt, dem gleichen, was in ben Thieren 
thätig iſt, ſo würden fich die Mütter in ihren Hand- 
lungen ebenjo gleich fein müſſen, wie es die Thiere 
einer Gattung find, 

Bedenkt man aber gar, vaß die Thiere ihre Yertige 
feiten nicht zu lernen brauchen, und auch in ihrer Voll— 
endung nicht fortichreiten, während im Menfchen ſowohl 
Lehre wie Fortſchritt erſichtlich iſt, jo müſſen jene 
Naturforſcher, die gerade auf Natur-Beobachtung mit 
Recht ſo großen Werth legen, den Irrthum ihrer An— 
ſicht eingeſtehen, oder mindeſtens zugeben, daß im 
Menſchen durchaus etwas anderes waltet als im Thier, 
und im Menſchendaſein eine gewiſſe Kraft wirkt, welche 
unendliche Abweichungen von jener Natur-Nothwendig— 
feit zuläßt, Abweichungen, die faft die Natur- Noth- 
wendigfeit ganz und gar aufheben. 

Ein zweiter Fehler jener Anjichten läßt fich aber 
auch in ihren eigenen Konfequenzen finden. Ihre Ans 
fipten laufen darauf hinaus, überhaupt einen Geiſt ber 
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Weltordnung zu leugnen. Dies aber jteht in direktem 
MWiderfpruch mit der Annahme, daß auch der Wille im 
Menfchen nicht frei fei und nur vollziehe, was er in 
Folge von Naturgefegen vollziehen muß. Denn wäre 
dem fo, fo müßten die Naturgejege einer Nothwenbdig- 
feit folgen, einer Nothwendigkeit, bie eben jene Welt- 
ordnung wäre, welche jene Naturforfcher leugnen. 

Legen wir aber auch auf dieſen logiſchen Wider— 
ſpruch feinen beſondern Werth, jo iſt für uns bie 
Naturbeobachtung entjcheidend genug, um den Grundfaß 
feitzuhalten, daß im Menjchen nicht unabwendbare 
Snftinkte walten, fondern das, was wir Neigungen 
nennen, die eben, weil fie geiftiger Art find, aud 
unendlich veich find an Abweichungen, je nach dem Ge- 
brauch der Willensfreiheit des Menſchengeiſtes. 


VI Die Freiheit des Menfchen und die 
Neigungen der Menſchheit. 


Wir haben den Unterjchied zwifchen dem, was in 
Pflanze, Thier und Menfchen waltet, darin gefunven, 
daß die Pflanze ihrer Triebfraft, dad Thier feinem 
Inſtinkt Teinen freien Willen entgegenfegen kann, wäh- 
rend der Menjch feine Neigung, die mit Xriebfraft 
und Inſtinkt nahe verwandt iſt, wohl zu bewältigen 
vermag, 
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Wir brauchen nicht uralte Beiſpiele Hierfür anzu— 
führen. Der Menfch vermag feinem Hunger zu gebie- 
ten, und ihn fo lange zu bewältigen, bis der Mangel 
an Nahrung feinen Geift ſchwächt, und alſo deſſen 
Entſchluß ſchwankend macht. Der Menſch kann jenen 
Verhältniſſen ſich entziehen, die dem Thiere inſtinkt— 
mäßig geboten find. Der Menſch im gutem und 
ſchlechtem Sinne kann fich von der Liebe zu den Neu- 
geborenen frei machen, fich der Sorge für ihre Erhal— 
tung entfchlagen. Der Menſch kann feinen Gejchlechts- 
tried völlig unterdrüden und ein gejchlechtlofes Leben 
führen. Das Alles find DBeifpiele, die Niemandem 
jremb find, und bie den Beweis liefern, daß er freier 
und unabhängiger von jenen Gewalten ift, welche die 
Natur auf die Wefen unter ihm ausübt. — Iſt das 
aber fhon in folhen Umſtänden der Fall, wo offenbar 
das Menfchenleben dem der Pflanze und des Thieres 
gleicht, fo läßt fich vernünftigerweife nicht zweifeln, daß 
in dem geiftigen Leben des Menſchen ein noch höherer 
Grad der Freiheit des Willens Herrfcht. 

Obgleich aber dieje Freiheit des Menjchen über 
das, was wir natürliche Neigungen nennen, nicht zu 
leugnen ift, ergiebt doch ein Blid auf das ganze Men— 
Ihengefchlecht, daß es von dieſen Neigungen wirklich 
geleitet wird. — Faſt möchte man jagen, die natürlichen 
Neigungen der Menfchen jind in dem ganzen Menfchen- 
geichlecht nicht minder mächtig als die Inſtinkte in den 
Zhieren. 

Die einzelne Mutter befigt eine Freiheit, fich ihrer 
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Pflicht gegen ben Säugling zu entziehen; aber in ben 
Müttern im Allgemeinen ift die Neigung zu biefer 
Pflichterfiüllung fo groß, daß fie dieſelbe mit Luft 
erfüllen. Nur ausnahmsweife Umftände und vorange 
gangene geiftige Abirrung vermögen eine Mutter grau 
fam oder gleichgültig zu machen gegen ihr Kind. In 
ſolchem Falle ift oft die Neigung zur Liebe von andern 
Neigungen verdrängt, die unnatürlicherweife die Ueber- 
macht über die Mutter gewonnen haben. — In ber 
ganzen Menjchheit aber find faktiſch weder Umſtände 
noch Abirrungen folcher Art möglich, und die Mutter- 
liebe fommt als Naturgejeg zur vollften Geltung. 

Der Menfch theilt mit vielen Thieren die Neigung, 
ein gefelliges Leben zu führen. Bei den Thieren ift dies 
Inſtinkt, der Feine Abweichung geftattet. ine Biene, 
eine Ameife kann nicht ein einfames Leben führen, fie 
bilden Geſellſchaften und abgefchloffene Kolonien, bie 
gemeinfame Zwede haben. Die Gefellfchaft ver Men- 
jhen, ja fogar ber Staat der Menfchen Hat große 
Achnlichfeit damit, und man könnte den Gefelligfeits- 
trieb der Menſchen hiernach dem Inſtinkt gleichftelfen. 
Aber er ift Doch nicht Ynftinft, fondern Neigung. — 
Es giebt Menfchen, die fich der Neigung ber Gefelligfeit 
entziehen und fich in einen durch Umftände oder andere 
Neigungen bervorgerufenen Zuftand der Einfamfeit für 
das ganze Xeben verfeßen. 

Wäre das gefellige Beifammenleben der Menfchen, 
wäre das Staatsleben ein Ergebnif des Inſtinkts, fo 
würden die Menjchen ebenfowenig im Stande fein, von 
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der Form der Geſellſchaft abzuweichen, wie die Bienen. 
Gleichwohl iſt unverkennbar etwas in dem Menſchen, 
geſchlecht vorhanden, das es zur Geſelligkeit anhält, 
ohne dieſer ein unabänderliches Gepräge zu geben, und 
ohne dem Einzelnen ſeine Freiheit, ſich loszuſagen, 
zu benehmen. Selbſt die Wilden leben unter ſehr 
verſchiedenen geſellſchaftlichen Formen; die Staaten, 
dieſe größeren Geſellſchaften, ſind von einander ſehr 
verſchieden. Sie entwickeln ſich, bilden ſich aus, 
nehmen weitern Umfang, andere Geſtalt, verſchiedene 
Grundſätze an, und erheben ſich gerade mit der 
reifern Geiſtesbildung der Menſchen zu immer freiern 
Schöpfungen. 

Oft beobachtet man in Völkern einen Wandertrieb, 
der mit dem Wander⸗Inſtinkt der Thiere eine Aehnlich— 
kleit verräth. Ein Zug, dem die Menſchheit im Ganzen 
nicht Widerſtand zu leiten vermag, treibt fie über 
Meere hinweg, zu Wanderungen nach fremden Gebieten 
und zur Anlage neuer Wohnftätten, die nicht felten mit 
Entbehrungen vieler gewohnter Zuftände verfnüpft ift. 
Ya, wer die Menfchengefchichte beobachtet, der gelangt 
du der Einficht, daß mindeltens feit ven Zeiten, bie 
näher gefannt find, dieſe Wanderzüge einen regel— 
mäßigen Gang nehmen, und zwar von Often nach 
Weſten. Auch dieſen Zug könnte man dem Inſtinkt 
gleichſtellen; aber er iſt es keineswegs. Es herrſcht 
auch hier das, was wir Neigung nennen, die zwar 
Viele, aber nicht alle ergreift und leitet, und zwar auch 
dieſe Vielen nicht durch einen Zwang, ſondern mit 
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einem bewußten Streben, das bie Freiheit der Einzelnen 
nicht befchränft. 

Sp himmelweit verjchieden der Bau eines Haufe, 
einer Hütte, eines Zeltes u. f. w. vom Bau eines 
Neftes der Thiere ift, fo kann man biefe Erjcheinungen 
doch vergleichsweife neben einander ftellen. Aber auch 
hier zeigt fich der Unterjchied zwijchen dem, mas das 
Thier zu thun gezwungen ift, und dem, was der Meuſch 
nach freier Ueberlegung thut, fo deutlich, "daß wir 
nicht weiter davon zu jprechen brauchen. Dort herrict 
Zwang und bier Freiheit, aber eine Freiheit, die wie- 
derum von einer Neigung geleitet wird, ber fich bie 
Menſchenmaſſe nimmermehr gänzlich entzieht. 

Sp jehen wir denn die Neigungen in ben Men 
chen ähnlich wie die Inſtinkte in den Thieren wirken. 
Die Neigungen leiten die Gefammtheit, fchreiben ihr 
Geſetze vor, bilden Regeln aus und üben eine Gewalt 
über die Menfchheit, die diefe faft unfreiwillig im 
Ganzen erjcheinen läßt. Gleichwohl liegt es im ver 
Natur diefer Neigungen, daß fie die Freiheit bes 
Einzelnen nicht benehmen und ihn feineswegs zum 
Sklaven einer Naturnothwendigfeit machen, die etiva 
blind über ihm waltet. 
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VI. Die Welt ver Neigungen. 


Bergleiht man nach dem Gefagten Handlungen, 
die aus den Neigungen der Menjchen hervorgehen, mit 
den Handlungen der Thiere, bie vom Inſtinkt geleitet 
werben, jo ergiebt fich die Aehnlichkeit und der Unter- 
ichied ſehr auffallend. | 

Die Aehnlichkeit Liegt, wie ſchon angeführt, darin, 
bag ſowohl das perfönliche wie das Familienleben, das 
Leben in der Gefellichaft, wie die Einrichtungen der 
Einzelnen bei Menjchen und Thieren faft gleich erjcheinen. 
Der Unterjchied liegt darin, daß die Thiere fo handeln 
müffen, die Menfchen aber jo handeln wollen; daß 
die Thiere völlig unfrei und rein majchinenmäßig und 
nach angeborner Yertigfeit das vollbringen, was bie 
Natur ihnen auferlegt; während die Menfchen in ihrem 
Wollen auch eine Freiheit diefes Willens befigen, ferner 
nicht mafchinenmäßig, fondern mit innerer Luft und 
Unluft, mit Neigung und Abneigung handeln, und end- 
fich unter ſelbſt herangebildeten Formen und Fertigkeiten 
ihre Handlungen ausführen. 

Zu den Beifpielen, die wir bereits angeführt 
haben, wollen wir bier noch einige im Zufammen- 
bang aufführen, um das Geſagte befjer überjchaulich zu 
machen. 

Das neugeborne Kind wird von ber Mutter natur- 
gemäß geliebt. Das ift etwas, was beim Thier im 
ähnlicher Weife vorlommt; allein das Thier hat gar 
feinen Willen gegen dies Naturgebot, während vie 
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menschliche Mutter, wie taufend Beiſpiele im Leben 
darthun, in außerordentlich verjchievener Weiſe fich 
biefem Gefühle Hingeben, ja fi von ihm Tosfagen 
fan. — Beim Thier hält auch diefer Inſtinkt nur jo 
lange an, als das unge der Mutter bedarf, jo lange 
bis das junge Thier ſelbſtſtändig ift und für fich felber 
forgen kann. Beim Menſchen, wo es bewußte Liebe 
ift, geht fie mächtig durch das ganze Xeben. 

An der Hand dieſes Gefühle, des Gefühle ver 
Kindes- und der Mutterliebe knüpft fi) beim Menſchen 
ein reiches Leben ver Liebe an die beglüdenven Bande 
der Angebörigfeit, die weit über folche, wie fie bei 
Thieren gefunden werben, hinausragen. 

Das Band zwifchen Vätern und Kindern findet bei 
Thieren nicht ftatt. Nur die Vögel zeigen ein Vers 
hältniß, das hiermit Aehnlichkeit hat. Das Männchen 
hilft das Net bauen und fett fich zuweilen auf bie 
Brüteier, um fie nicht erfalten zu lafjen, wenn Das 
Weibchen ausfliegt, um fi durch einen Trunk zu 
erquiden. — Die Gejhwilter » Anhänglichfeit ift ganz 
und gar dem Thieren fremd; beim Menſchen ift fie fo 
ausgeprägt, daß fie die Stütze des Familien-Lebens ift. 

Das Familien-2eben ift wiederum in der Thierwelt 
porgebildet und kommt als Inſtinkt im Leben derjenigen 
Thiere zum Vorſchein, die ein gefelliges Dafein führen, 
Höchſt merkwürdig ift es, wahrzunehmen, wie nur folche 
Thiere dem Menſchen fich anjchliefen und eine Kultur 
annehmen, die in ber Wildniß in großen Geſellſchaften 
leben. Der Hund, dad Pferd, der Affe, das Rind, 
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dad Schaf und viele Vögeljorten, die man in Haus: 
thiere umwandeln kann, fcheinen diefe Befähigung nur 
durch denjelben Trieb zu erlangen, durch welchen fie 
inftinftmäßig in der Wildniß genöthigt find, in großen 
Gemeinihaften zu leben. Thiere, die in der Wildniß 
ein einjames Leben führen, fann man zwar zähmen und 
mehr oder weniger unſchädlich machen; aber zum Haus 
thier find fie nicht umzumandeln. Die Katze ift ge 
zähmt, aber nicht zum Haudthier geworden. Sie führt 
ftet3 ein halbwilded, den Menſchen ſich nie ganz unter- 
werfendeß Leben. 

Erwägt man dies, jo bat man Urſache, die Kultur- 
fühigfeit überhaupt mit dem Gefelligfeitötrieb in nahe 
Verbindung zu bringen, und bedenft man, daß die 
Familie die Grundlage der Gejellichaft und der Ge— 
meinfamfeit ift, jo läßt ſich die Neigung des Menjchen 
zu einem Familienleben überhaupt als Grundbedingung 
der Fähigkeit und Neigung ded Menjchen zur Aus— 
bildung annehmen. In der That ift die Familie Die 
Grundlage der menjhlihen Bildung, und wenn man 
auf Einzelne hinweift, die, ohne ſich je eined Bamilien- 
lebend im gewöhnlichen Sinne erfreut zu haben, hohe 
Stufen der Bildung erftiegen, jo beweift dies nur, 
dab der Menih nicht ein vom Inſtinkt regiertes 
Weſen ift, jondern die Freiheit und die Fähigkeit be= 
fit, auf eigenem Wege feiner Beftimmung theilhaftig 
zu werden. 

Bei den Thieren zeigt ſich ein Staatsleben, das 
beit, ein Leben in gefchloffener Geſellſchaft, wo alle 
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Einzelnen zum Wohl des Ganzen thätig find. Der 
Snftintt der Bienen, der Ameiſen ift in Diejer Bes 
ziehung befannt genug. Merkfwürdigerweije zeigt es 
ih, daß gerade ſolche Thiere Staaten bilden, welche 
ein geichlechtölofes Leben führen. Im Bienenforb, im 
Ameijenhaufen find ed weder die Männchen nody die 
Weibchen, welche die Arbeiten für die Gefammtheit ver: 
richten, jondern die Zwitter, die weder erzeugen noch 
gebären können. — Der menſchlichen Gejellfchaft fehlt 
ein ſolches Zwittergeſchlecht; aber gleichwohl iſt die 
Staatenbildung eine innere Neigung der Menſchen. 
Der Staat iſt nicht ein bloßes Rechenexempel, ſondern 
ein Naturprodukt, dem man ſich nur entziehen kann, 
weil überhaupt die menſchliche Natur nicht gefeſſelt 
iſt in Inſtinkten, ſondern in mehr freiern Neigungen 
wurzelt. 

Die Liebe zur Heimath, zur Geburtsſtätte, zur 
Vaterſtadt, zum Baterland find nicht bloße leere Ange— 
wöhnungen und find ebenjowenig Inſtinkte, die blind 
walten. Die Taube hat einen mächtigen Inſtinkt zur 
Stätte ihrer Brütung, und diefer führt fie heim und 
lehrt fie den Weg über meilenweite Streden Tennen. 
Beim Menfchen ift diefer Inſtinkt nicht vorhanden; 
aber er giebt fich in der Heimathöliebe ald Neigung zu 
erkennen, ald Neigung, der man Widerſtand leiften und 
fih durch Willenskraft entziehen Tann. 

Fa, die Neigung der Menfchen giebt fich ſogar 
in der Mode fund; in einer Nachahmungsſucht, in 
dem MWohlgefallen an dem Gejchmad, wenn er einmal 
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von ſehr Vielen angenommen iſt. Die Mode iſt eine 
Neigung; man kann ſich ihr entziehen, wenn man 
will; aber man findet ſich nicht wohl in dem Be— 
ſtreben, eine Ausnahme zu ſein, und verläßt eine 
längſt gewohnte Tracht, die man einſt ſehr gejchmad- 
voll fand, als eine Geſchmackloſigkeit, wie man eine 
zu oft genoſſene Speiſe mit einem Gefühl des Wider- 
willend verläßt. | 

Die Neigungen find nicht unverbrüchliche Inſtinkte 
und nicht leere MWillfürlichkeiten, fondern ftehen auf 
einer Stufe der Naturnothwendigfeit, die zugleich eine 
Freiheit ded Wollens zuläßt. Es ift dies ein Zuftand 
welchen unfer Berftand ſehr jchwierig aufzufaſſen ver- 
mag; aber ed ift fo, und hiermit muß ſich die Natur: 
wiſſenſchaft, die nur aus Thatſachen lernen ſoll, begnügen. 


VII. Geiftige Neigungen. 


Wir haben bisher nur diejenigen Neigungen der 
Menſchen in Betracht gezogen, die in gewiffent Sinne 
dem Suftinft der Thiere ähnlich find, und haben Diele 
Neigungen dahin erklärt, dab fie zwar im Allgemeinen 
von einer eben ſolchen Naturnothwendigfeit herrühren 
wie die Inſtinkte der Thiere, jedoch geregelt werden 
durch elwas, das den Thieren mangelt, nämlich Durch 
den Geift der Menfchen, der auf die Neigungen einen 
freien Einfluß ausübt. 
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Sept jedoch müfjen wir noch einen Schritt weiter 
gehen und darthun, dab auch der Geift felbit gewiſſen 
Neigungen unterworfen ift und dad Denfen der Men⸗ 
chen nicht der Willkür preidgegeben, jondern ſowohl 
von feiten Gejegen, wie von allgemeinen Anjchauungen 
geleitet wird. Dieje feiten Gejepe und allgemeinen An- 
Ihauungen leiten dad Denken injtinftartig und gehören 
der Weltordnung an, welche die Duelle alles Dafeins ift. 

Es ift höchft merfwürdig wahrzunehmen, daß der 
Trieb zum Denfen ſchon in den allerälteften Menjchen 
der verflofjenen Sahrtaufende lebendig und regjam ges 
weſen ift, wichtiger noch ift ed zu jehen, wie fie im 
Denken ganz denjelben Geſetzen gefolgt find, denen wir 
auch folgen müfjen. Die Geſetze ded Denfens, dad was 
man wifjfenjchaftlih die Logik nennt, find jo alt wie 
die Menfchheit, mindeſtens jo alt wie irgend ein Denk— 
mal menjchlichen Dafeind überhaupt. Die Weifen der 
älteften Nationen haben zwar in den meilten Dingen 
irrige DBorftellungen gehabt. Ihre Erfahrung war 
ärmer als die unfrige. Sie wuhten von den Naturer- 
Icheinungen weniger, waren nicht jo audgebildet in der 
Beobachtungsgabe und nicht fo gut audgerüftet mit den 
Mitteln, die Natur zu beobachten wie wir. Sie haben 
fih daher falſche Vorftellungen von wirklichen Dingen 
gemacht, und waren nicht im Stande, Dinge zu durch— 
forchen, zu denen genaue Kenntniß des Materiald nöthig 
war. Aber fie waren fo gefcheidt, jo weile, fo ſcharf⸗ 
finnig, fo tief vernünftig wie nur die Weiſeſten des jegt 
lebenden Geſchlechts. 
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Brüft man ihre Gedanken und Ideen, fo fieht man, 
daß fie nur deshalb falſche Reſultate erhielten, weil fie 
in vielen Dingen dem Augenfchein trauten und nicht bie 
vorzüglichften Mittel in Händen hatten, Durch welche 
bir die Natur der Dinge befjer kennen gelernt haben; 
aber ihr Geift war im Denken ebenfo geübt, ebenfo 
gefhärft, ebenjo Ear, ebenjo fein, wir nur irgend ein 
Geift in der jeigen Zeit ift. 

Daher kommt e8 au, daß in alt den Wiffen- 
ihaften, wo ung die Mittel der gründlichen Erfahrung 
und genauern Beobachtung fehlen, in al’ den Dingen, 
die man nicht mathematijch meſſen, bie man nicht mit 
bem Barometer und Thermometer unterfuchen, die ınan 
weder mit einem Milroſkop noch mit einem Fernrohre 
ſehen, weder mit einem Hörrohr hören noch mit einer 
Magnetnadel, noh mit einem Elektrizitäts-Meſſer 
prüfen Tann, daß in al’ ſolchen Dingen die Weifen 
heutigen Tages nicht weiter find, als die Weiſen ber 
älteften Zeiten. 

Die Moral, bie Philoſophie, die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, die Politik, die Religion und wie all' die Ge— 
biete des menſchlichen Denkens heißen, die nicht auf 
Natur » Beobachtungen beruhen, find vor Jahrtauſenden 
jo weit geweſen als jest. Sie find heutigen Tages in 
ihren Grundlagen noch die alten. Die Menjchheit, die 
jeit jenen Zeiten gelebt bat, war zwar im Stande, 
biefe Zweige des menfchlichen Denkens gangbarer und 
der Mehrzahl der gebildeten Menjchen verftändlicher 
zu machen; am fich felber aber fucht man bier vers 

x. 3 


34 


gebens jene Fortjchritte, deren man fich im Gebiet 
ber andern Wiffenfchaften erfreut, welche erjt durch 
genaue Erforfehung der Thatjachen hervorgerufen werben 
fönnen. | 

Sa, felbft die Gefchichte jener Wiffenfchaften, welche 
die Grundlagen unferer Naturforfhung geworben find, 
die Gefchichte ver Mathematik und Mechanik, vie außer 
orbentlich erweitert und fortgebilvet worden, beweiſt ung, 
daß ſchon vor zweitaufend Jahren Menfchen gelebt 
haben, die an Scharffinn und Geiftesflarheit noch heute 
als Mufter denfender Menfchen daſtehen würden. Ein 
Euflid, ein Pythagoras, ein Archimedes werden zuver- 
fichtlich noch nach Jahrtauſenden die Bewunderung aller 
Denker auf, fich ziehen. 

Nicht minder als dieſe Wiffenfchaften giebt bie 
Gefchichte der Kunſt ein fprechendes Zeugniß von der 
höchſten Begabung der Nationen, die lange, lange vor 
und gelebt haben. Die religiöfen Dichtungen der He- 
bräer, die darftellenden Dichter- und Bildhauer - Werke 
der Griechen, ia das merkwürdige Liebes - Drama 
„Sakontala“ eines Indiers jprechen unwiderleglich da— 
für, daß der Menfchengeift zwar mit den Yahrtaufen- 
ben reicher an Material der Erfenntuiß wird; aber 
ber Geift ſelbſt iſt keineswegs fchärfer und fähiger 
geworden. | 

AM dies giebt den Beweis, daß es nicht nur fefte 
Geſetze des Denkens, ſondern auch gewiſſe feftitehenve 
allgemeine Regeln der Geiftesanfchauungen giebt, die feit 
Sahrtaufenden in dem Menjchengefchlechte nicht wechſeln, 
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jondern ihm eigentbümlich find und bleiben. Al’ Dies 
beutet darauf hin, daß die Natur dem Menfchengeift eine 
gewiſſe Richtung ber Denkweiſe gegeben hat, von der 
er nicht im Stande ift abzumweichen. 

Es giebt daher Weberzeugungen, die ver Menich 
8 unumſtößliche, als ewige Wahrheiten anerfennt. 
ever Menſch, der 3. B. einmal den mathematifchen 
!hrfag erkannt, daß die drei Winfel eines Dreiecks 
gleich zweien rechten Winkeln find, ver wird in fich 
fühlen, wie e8 unmöglich ift, daß jemals ein Menfchen- 
verftanb dies als einen Irrthum "wird darthun können. 
Die Wahrheit dieſes Satzes ift ihm fo feft eingeprägt 
md entfpricht jo ganz und gar dem Denkvermögen bes 
Geiſtes, daß man ſich ganz unmöglich eine Vorftellung 
mahen kann von Wefen, deren Geiſt andere Regeln 
des Denkens habe und deshalb auf ein anderes Refultat 
des Denkens gelangen Tönne. 

Es unterliegt daher Teinem Zweifel, daß es ebenfo 
natmrgemäße Regeln des Denkens giebt, wie es natur- 
gemäße Regeln für dad Wahsthum menfchlichen Leibes 
giebt. Diefelbe Gefeglichkeit, die e8 macht, daß das 
Gehirn des Menfchen jo, und nicht anders gebaut ift, 
dieſelbe Gejetlichkeit zwingt das Gehien, fo und nicht 
m anderer, in willfirlicher Weife zu denken. Da aber 
ttoßdem bie Gedanken ber Menſchen außerorventlich 
ton einander abweichen, jo iſt es klar, daß die Natur 
nen auch in dieſer Beziehung nur die Neigung 
um Richtigen gegeben, jedoch eine Freiheit gelafjen hat, 
imerhalb diefer Neigungen ihre Denkergabe zu benugen. 
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Es giebt daher auch Neigungen des menschlichen 
Geiftes; und von dieſen wollen wir unfern Leſern Ein- 
zelnes vorführen. 


IX. Eine ungelöfte Trage. | 


Die Gefete ded Denkens hier aufzuführen, würde 
ung zu weit von unferem eigentlihen Thema abbringen, 
obwohl es demſelbenk keineswegs fremd ift. In ver 
Lehre vom Leben der Menjchen kann nur die eine Frage 
nicht umgangen werben, ob e8 gewiſſe Denkgeſetze oder 
richtiger Denkanſchauungen giebt, die dem Menfchen 
angeboren find? oder ob Alles, was der Menſch von 
richtigen Anſchauungen befigt, Ihm erſt durch Erfahrung 
zugefommen tft? | 

Die Frage iſt auf naturwiffenfchaftlihem Wege 
nicht gelöft; fie fällt alfo in das Bereich jener Wiffen- 
fchaft, die fich zwar bie höchſte nennt, aber bisher 
durchaus noch nicht im Stande geweten ift, dieſen ihren 
hoben Namen zu bewähren; dieſe Frage ift bisher nur 
eine Aufgabe der Philofophie geweſen. Allein eine 
unparteitiche Betrachtung der hauptſächlichſten philofophis 
hen Syſteme von Ariftoteles bis auf Kant lehrt, daß 
gerade diefe Frage von den Philofophen mit außerordent- 
lihem Scharffinn behandelt worben ift und bie Beach» 
tung jedes denkenden Menfchen verdient. — Diejenigen 
unferer Xefer, die das ſcharfe Urtheil eines ausgezeichneten 
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Naturforfchers und Denkers hierüber Tennen lernen wol- 
fen, verweifen wir auf Johannes Müllers „Handbuch 
der Phnfiologie des Menſchen“ (2ter Band btes Buch), 
ein Werk, das nach dem Ausfpruch feines großen Ver—⸗ 
faffer8 zwar der Umarbeitung und Ergänzung burch bie 
neueften Forfchungen bedarf, das aber in den Partien, 
wo die Wilfenfchaft der neueften Zeit feinen Fortfchritt 
feit vem Erjcheinen dieſes Buches gemacht hat, in uns« 
übertroffener Meifterhaftigkeit daſtebt. 

Wenn wir uns in diefer Frage, über die wir eben 
nicht ein entjchiedenes Urtheil abzugeben uns berufen 
fühlen, eine Bemerkung erlauben bürfen, jo ift fie 
folgende. 

Es ſcheint uns, als wenn bei allen Beantwortungen 
diefer Frage auf das Wort „angeboren” viel zu 
viel Werth gelegt, mindeſtens ihm eine zu weit gehende 
Bedeutung gegeben worden ſei. — Es giebt eine Reihe 
von Anſchauungen, deren Entitehung fich unfern Beobach— 
tungen nicht fo fehr entzieht, von denen wir aber weder 
fagen Fönnen, fie feien angeboren, noch zu behaupten ver- 
mögen, fie feien durch Erfahrung allein entftanden. — 
In den Zeiten, wo der Knabe zum Füngling, das Mäd— 
hen zur Jungfrau wird, treten neue Anfchauungen 
über das Gejchlechtsverhältniß auf, ſelbſt wo fie Nie- 
mand hierüber belehrt hat. Bei einer fittlichen Erziehung 
kann man durchaus nicht fagen, daß fie von außen ber 
mehr erfahren, als fie zur Zeit der Unreife erfahren 
haben. Gleichwohl wird ihre Phantafie, das heißt die 
Denk- und VBorftellungsfraft ihres Gehirns angeregt 
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mit ber Entwidlung ihrer Organe, und fie beginnen 
jest erft diejelben Erfahrungen, die fie längſt ſchon ges 
macht haben, die Erfahrungen, daß es ein eheliches 
Geſchlechtsverhältniß giebt, zu veritehen. Wir jehen 
alfo Hier innere Entwidelungszuftände, die erjt lange 
nach der Geburt eintreten und äußerliche Erfahrungen, 
welche früher unerkannt ben Kindern vorübergingen, 
zufammenwirken, um richtige Anfchauungen hevroorzurufen. 

Würde man ein Kind bis zur vollkommenen &e- 
ichlechtsreife in folcher Einjamfeit erziehen, wo e8 nie 
mals ein Weſen andern Geſchlechts gejehen hat, jo 
würde unzweifelhaft feine Phantafie von einem Ge— 
Schlechtsleben zu ganz falfchen Bildern und Vorftellungen 
und Anjchauungen geleitet werben. Umgekehrt mürbe 
eine völlige Verftüämmelung der Organe jede Art von 
Borftellung unterprüden, und felbft die augenjcheinkichften 
Erfahrungen feine richtigen Anjchauungen vom Ge 
fchlechtöleben erzeugen. Beides zugleich alfo, die leib- 
lihe Entwidelung und innere Anregung unb mit ihr 
die Hand in Hand gehende Erfahrung vegen die richtige 
Anſchauung erit an. Es tritt hier Inneres und Aeuße—⸗ 
res zufammen und bringt das hervor, was man weber 
blo8 angeboren noch blos durch Erfahrung hervorge 
bracht nennen Tann. 

Unferer Anficht nach Tann es mit den einfachiten 
Denk - Anfhanungen ebenfo fein. Die Entwicklungen 
des Gehirns ohne alle Aufßerlihen Wahrnehmungen 
würben ebenfowenig diefe Anfchauungen möglich machen, 
jo wenig es bieje äußern Wahrnehmungen allein dahin 
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bringen könnten. Es tritt Beides zu einander und bringt 
gemeinfam das hervor, was man als bie einfachiten 
Denk- Anſchauungen aufftellt. 

Wir meinen überhaupt, daß man in den Beantwor⸗ 
tungen dieſer interefjanten Fragen den Fehler beging, 
ven denfenden Menjchen als ein Wejen zu betrachten, 
das außerhalb der Natur denkbar oder möglich ift. 
Man überfah hierbei, daß alle Organe des Menfchen 
netto für dieſe feine Außenwelt pafjend eingerichtet find. 
Kein Menih kann zweifeln, daß das Auge nur im 
Mutterleibe fich gebildet Hat, weil die Welt zum 
Sehen eingerichtet ift. Gäbe e8 Fein Licht, fo gäbe es 
ficherlich fein Auge; gäbe e8 feine Luft, jo gäbe es 
feine Runge, Feine Flügel. Licht und Auge, die Ein» 
tihtung der Außenwelt und der Bau des Auges im 
Innern gehören alſo zu einander; und aus beiben geht 
eft das hervor, was wir Sehen nennen. — Ganz it 
vemfelben Sinne aber jcheint e8 uns Far, daß das 
Denkvermögen des Gehirns und die Wahrnehmungen 
ver Außenwelt zufammengehören, daß Eines ohne pas 
Andere unmöglich ift und nur im Zuſammenwirken bei- 
ver das hervorgerufen wird, was wir Denken over 
Anihauungen nennen. 

Das Gehirn ift mit einer Fähigkeit und einer 
Neigung zum Denfen ausgeräftet; aber mit einer Fähig- 
fit und Neigung, bie erſt verwirklicht werden, wenn 
die Außenwelt die Anregung dazu giebt. Der Menſch 
bringt dieſes mit zur Welt, weil die Welt und ber 
Menſch zufammengehören, wie beide aus Einem Ge 
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feße, aus Einem Gedanken — wenn man fo fagen 
will — entjpringen. Die Frage alfo, welche Gedanken 
hätte ein Menjch, wenn er ohne alle Wahrnehmungen 
in der Welt bliebe? ift aljo der Frage gleichzuftellen: 
was würde das Auge des Menſchen jehen, wenn es 
fein Licht in ber Welt gäbe? Ebenſo wie man auf 
diefe Frage mit Recht antworten kann: wenn es fein 
Licht gäbe, wäre auch Fein Auge vorhanden, ebenſo 
kann man ſagen, daß wenn es feine Welt der Wahr: 
nehmungen gäbe, auch der Menfch Fein Organ zur 
Welt brächte, um wahrzunehmen oder zu benfen. 

Wir wollen deshalb diefe Frage auf ſich beruhen 
Yaffen und uns zu jenen -geiftigen Neigungen der Mens 
chen wenden, bie mehr praftifche Bedeutung für das 
Leben vejjelben haben. 





X. Die Moral. 


Ebenfo gleich wie die Menfchen fich ftets in Be 
zug auf die Art und Weile des Denfens geblieben find, 
ebenfo gleich bleiben fie fih in dem, was man Moral 
nennt. 

Wir haben nachgewiefen, daß die Menfchheit feit 
faft viertaufend Jahren in immer gleicher Weife viefel- 
ben Gejege des Denfend angewendet. Die Menfchen 
find reicher an Erfahrungen und deshalb auch reicher 
an richtigen Urtheilen über die Dinge in der Welt ge 
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worden; allein im Denken felbft waren bie älteſten 
Menfchen von Bedeutung ebenfo jcharfjinnig und klar 
wie bie bedeutendſten ber jeßigen Zeit. 

In ganz gleichem Maße ift dies mit der Moral 
ver Fall. Die Moral der älteften Völker, von denen 
Nachrichten auf uns gelangt find, ift der Moral ber 
jegigen Zeit ganz gleich. Das Unterfcheiden zwijchen 
dem, was man das Gute und dem, was man bas 
Böfe nennt, ift fo alt, daß bie Älteften Sagen bie 
Entftehung dieſer Erkenntniß ſchon in bie Zeit des 
allererften Menſchenpaares verlegen. — Es haben zivar 
verfchievene Sitten und verſchiedene Verhältniffe bei den 
Völkern geherrſcht, durch welche die allgemeine Moral 
nicht immer verwirklicht wurde, und auch jett iſt bies 
nicht der Fall; desgleichen ift oft ein Unterſchied zwi— 
ihen Völkern und Völkern vorhanden in Dezug auf 
die Art und Weife, wie ihre Sprache ihrer Moral 
einen Ausdrucd verleiht. Allein im Grundton und We- 
fen ift die Moral aller Zeiten diefelbe, und die Menſch— 
beit hat wohl mit der Entwideling ber gebilveteren 
Zeiten der Moral mehr Geltung im wirflichen Leben 
zu verſchaffen gewußt; die Moralität der Mafjen ift 
mit der Bildung gewachjen; die Moral felber aber, 
ihre Lehren und Vorſchriften nnd Borderungen an ben 
Menſchen find von den Älteften Zeiten bis auf bie 
heutigen Tage doch ſtets diejelben. 

Ohne allen Zweifel hat man baher Urfache, die 
Moral als ein Naturgefeß im Menfchengejchlecht zu be— 
trachten, es ift dieſelbe eine Naturgefet des menſchlichen 
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Geiſtes und gehört nicht minder zum Leben der Men 


ſchen wir irgend welches andere Naturgejeg, das im 
Menſchen wirkfam ift. 


Die Moral ift nit von Menfchen erfonnen, er 


funden, fondern ihr Grund liegt tief in dem geiftigen 
Dafein der Menſchen. Sie ift nicht ein, blos gefell- 
ſchaftliches Gejeg, fondern ein Naturgeſetz. 

In ihrem Urfprung bat die Moral große Achn- 
fichfeit mit dem Inſtinkt, der in Thieren waltet, melde 
in Gemeinfchaft leben. Bet viefen Thieren herrſcht 
eine Ordnung, welche e8 verhindert, daß eins aus ber 
Geſellſchaft das Zufammenleben ftört. Der Unterfchieb 
zwifchen diefer Ordnung und ber menfchlichen Moral 
beiteht darin, daß jener Inſtinkt alfo Naturzwang ift, 
dem ſich das Thier unterwerfen muß, während bie 
Moral eine geiftige Neigung der Menfchen ift, die, wie 
alle Neigungen der Menjchen, eine Freiheit des Willens 
zuläßt. 

Wie fehr die Moral ein Naturgefeg des Menfchen- 
geiftes ift, das ergiebt fich aus dem Wohlgefallen, das 
moralijche edle Handlungen auch bei denen ermweden, 
die ſolcher Handlungen nicht fähig find; ja felbft bei 
denjenigen, die fich grundſätzlich von ben Gefegen ber 
Moral losgeſagt haben. — Selbft in Dichtungen, Er- 
zählungen und Schaufpielen erwedt der moralifche Helv 
ein inniges Intereſſe, dem fich fogar der verdorbenſte 
Menſch nicht entziehen kann. Die unverborbene Jugend 
weint Thränen bes Mitleids über ein Märchen, in 
welchem ein Unſchuldiger leivet, und jauchzt in Freuden 
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auf, wenn das Ende die Tugend belohnt und das Lafter 
beftraft. — Selbft Diebe und Räuber find oft nicht 
im Stande, fich des mächtigen Eindrucks zu erwehren, 
ven ein edler Menfh auf fie macht. Wo fie unbe- 
theiligt find, und der menfchlichen Neigung folgen, 
werben fie unbedingt dem Guten ihren Beifall zolfen 
und das Schlechte verachten. Wer eine ſchlechte Hand- 
lung begangen hat, fühlt oft zeitig genug in fich eine 
innere Abneigung gegen fein eignes Thun; es ift dies 
was man die Stimme des Gewifjens nennt. Das Ge- 
wilfen, Die Reue, der Wunſch, die Handlung nicht be= 
gangen zn haben, das find nicht Einbildungen ver 
Menfchen, und ftammen nicht aus bloßer Furcht vor 
Strafe oder aus dem Glauben ober dem Aberglauben; 
jondern die Quelle des Gewifjens ijt die naturgemäße 
moralifche Neigung, von der der Menfch fich zwar, wie 
von allen Neigungen auf Zeiten frei machen kann, bie 
aber unter Umftänden mächtig genug erwachen, um ihr 
Recht geltend zu machen. 

Wir halten daher die Moral für eine dem Men, 
ihengejchlecht natürliche Neigung, für eine naturgemäße 
Richtung feines Geiftes, und finden es beshalb erflär- 
lich, weshalb die Moral» Lehren zwar fich mehr oder 
weniger ausgebildet vorfinden in verfchiedenen Völkern 
und Zeiten, jedoch das moralifche Thun und Laffen eine 
jlemlich gleiche Stufe im gefammten Menjchengejchlecht 
innehält. Der Einzelne kann fih wohl von biefem 
Naturgefet feiner geiftigen Neigung ebenfo mehr ober 
minder losſagen, wie bie einzelne Mutter e8 mit ber 
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natürlichen Liebe zu ihrem Kinde vermag. Der Ein- 
zelne vermag wohl mit einer höhern Bildung bed 
Geiftes eine Flarere ausdrucksvollere Moral an ben 
Tag zu legen, wie e8 ber gebildeten Mutter Teichter 
möglich iit, ihrem Gefühl für ihr Kind Worte zu 
geben. Im Allgemeinen aber fagt fih die Menfchheit 
ebenjowenig von der Moral Los, jo wenig fich bie 
Mütter im Allgemeinen von ber Liebe zu ben Kindern 
(oszufagen vermögen. Beides find Neigungen, bie ber 
Natur des Menfchen angehören, und die Menſchheit iſt 
nie fo naturwidrig, ſich von der Natur zu entfernen. 
Da es nach diefer unferer Anficht eine Natur-Mo- 
val geben muß, jo wäre es freilich eine würbige Auf- 
gabe eines Naturforſchers und Moraliften, eine ſolche 
Natur-Moral zu bearbeiten. Der Verſuch hierzu ift 
oft, wenn auch nicht Kar, in diefem Sinne gemadt 
worden. Es iſt inbeffen äußert ſchwierig, ja zum Theil 
faft unmöglich, aus dem großen Bereich der menjd- 
lihen Neigungen und innerhalb der außerordentlich 
reihen Mannigfaltigkeit der menfchlihen Verhältniſſe 
die faktiſchen Grundſätze dieſer Moral mit Haren 
Worten feitzuftellen. Für und muß es genug fein zu 
erkennen, daß die Moral im Allgemeinen das zwifchen 
dem Menjchen und Menfchen ift, was wir im unfreier 
und zwingender Weife bei Thieren fehen, welche von 
Natur aus in Gemeinfamfeit zu leben ven Inſtinkt haben. 


— — — —— 
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XI. Die Kunft. 


In ähnlicher Weije wie wir den Inſtinkt der Ord⸗ 
nung, der unter gejellig lebenden Thieren herrſcht, in 
eine freie Neigung verwandelt fehen, die im Menfchen- 
geichlecht als gefellige Moral auftritt, ebenfo finden wir 
andere Inſtinkte der Thierwelt als freie Neigungen aus- 
gebildet bei dem Menfchengefchlecht. 

Viele, ja faft alle Thiere bringen inftinftmäßig 
äußerft Fünftliche Dinge hervor. Nicht nur das Ges 
webe einer Spinne, die Zellenwohnungen der Bienen, 
die Nefter faft aller Vögel, fondern auch die Höhlen 
faſt aller Thiere find mehr oder weniger nach einem 
Plan gebaut, ven wir Fünftlich nennen. Man Hat das 
ber von einem Kunfttrieb ver Thiere gefprochen, ob» 
wohl man im gewöhnlichen Sinne des Wortes unter 
Kunft etwas verfteht, was die Natur nicht herzuftellen 
im Stande ift, obwohl Niemand andererfeit® es be- 
zweifelt, daß nicht die Thiere die Kunjt frei ausüben, 
ſondern von der Natur zur Ausübung diefer Kunft an- 
gehalten find. 

Wir haben Grund zur Bermuthung, daß das, was 
man im menfchlichen Sinne und im menjchlichen Thun 
und Laffen Kunft nennt, aus gleichem Urfprung ſtammt, 
wie das, was wir bei XThieren fehen: nur mit dem 
Unterfchied, daß die Kunft der Menfchen eine Neigung, 
eine geiftige Nichtung ift, deren Schöpfungen den Steine 
rel ber Freiheit des Menfchen-Geijtes tragen. 

Was das Thier Runftähnliches hervorbringt, Bringt 
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e8 gezwungen hervor, jede Gattung bes Thieres fchafft 
bafjelbe in ganz gleicher Form, ohne es zu Iernen und 
auch ohne es je gefehen zu haben. — Die Menjchen 
dagegen bringen ihre Werke mit freier Einficht, freiem 
Willen hervor, und deshalb in fehr veränberlicher Ge- 
ftalt und Form, und erſt nah Sinnen, Verſuchen und 
Lehren in einer würdigen Vollendung. 

Man kann in vollem Sinne des Wortes fagen, 
daß ver Menſch nur ein Dafein und Leben im Bereich 
ver Runft lebt. Wir find fo gewöhnt an ein kunſt— 
volles Leben, daß wir kaum daran benfen, daß alle 
unfere Speifen einer äußerſt fünftlichen Zubereitung bes 
dürfen. Außer dem wenigen Obſt, das wir roh ver- 
zehren, wie e8 bie Natur fchafft, ift al’ unfere Koſt 
verarbeitetes Naturproduft. Um einen einzigen Biſſen 
Brod berzuftellen, ift ein unendlich ftarfer Aufwand 
von künſtlichen Vorrichtungen nöthig, von denen das 
Thier nichts verfteht. Zu einer Mahlzeit im gewöhn— 
lichen Sinne des Wortes gehört eine Fülle von Kunft, 
die faum zu berechnen ift. Es ift ein ſchon oft aus- 
gefprochener Gedanke, daß zu einer einzigen Mittags- 
mahlzeit, wie man fie gebanfenlos alle Tage verzehrt, 
mehr als eine Million Menjchenhände nöthig waren, 
um Alles, was drum und bran hängt, fo wie fie tft 
herzuſtellen. Das Tifchtuch ift eine Leinen-Pflanze, das 
Meſſer, die Gabel Holz und Eifen, der Teller eine 
Erdart, der Löffel ein Stüd Metall. — Dur wie 
viele Menjchenhänvde Hat bie Leinen - Pflanze wandern 
müffen, um zu einem Zifchtuch zu werden? Durch wie 
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viele das Eifen in Meffer und Gabel, um von bem 
Eijenerz, wie e8 vom Bergwerk gebrochen wird, bis zu 
biefer Geftalt gebildet zu werben? Was bat ein Teller 
für Runftfinn, was bat ein Löffel für Aufwand von 
fünftlichen Vorrichtungen nöthig gehabt, um dem Mien- 
Ihen bienftbar zu fein, wie es jet ber Fall ift? — 
Geht man zurüd auf die Werkzeuge, die nöthig waren, 
um al’ das berzuftellen, jo häuft fi die Zahl künſt— 
licher Vorrichtungen und Zuftände, die nur die allerge- 
wöhnlichften Dinge erfordern, in's Unberechenbare. 

Bedenkt man aber, daß all’ dies uns jchon fo 
netürlich vorkommt, dat man faum mehr viefes Kunft- 
bafein als ein folches betrachtet, bevenft man, daß 
unjere Kleidung, unſere Wohnung über- und übervoll 
it von künſtlichen Erzeuguiffen, zu der bie Natur bie 
toben Stoffe geliefert hat, jo wird man es recht inne, 
wie die Kunft, das Clement des Meenjchenlebens, ja, 
wie das Kunftleben des Menfchen eigentlich fein natür— 
lihes Leben iſt. 

Da man aber felbft bei den wildeſten und ferniten 
Völkern mehr oder weniger den Trieb ausgebildet fin- 
bet, fih vom rohen Naturzuftand zu entfernen und eine 
finftliche Umgebung ſich zu fchaffen, fo ift es feinem 
Zweifel unterworfen, daß der Kunftfinn eine natürliche 
Neigung des Menfchen ift, eine Neigung feines Geiſtes, 
die urfprünglich mit dem Kunſtwerke fchaffenden Yuftinkt 
der Thiere verwandt ift, ber aber der Natur bes 
Menschen entfprechend ein mannigfaltiges und freied 
Walten zeigt. 
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Der Runftfinn ift jo fchöpferiich im Menfchen, daß 
er Alles im Leben durch die Kunft zu verfchönern ven 
Trieb hat, und ein inneres Wohlbehagen empfindet und 
erwedt durch Genüffe höherer Art, Die zum Bereich 
der höhern Künfte gehören. Hierbei wird der Menſch 
durch eine Eigenthümlichkeit feines Geiftes unterftükt, 
der von einem gewiljen Schönheits - Gefühl beherricht 
wird, und dem namentlich Auge umd Ohr unterworfen 
find. Das Schönheits-Gefühl des Auges beruht auf 
Naturgefegen, in denen vorzüglich eine Gleichmäßigkeit, 
die man Symmetrie nennt, eine Hauptrolle jpielt. 
Ganz fo wie die Natur Pflanzen - Zweige fo bildet, daß 
fie gleichmäßig nach beiden Seiten eine Reihe Blätter 
zeigen, ganz fo wie eine Blüthe nach jeder Seite hin 
ein gleiches Blättchen ftredit, und jo eine gewiſſe Gleich— 
mäßigfeit und Orbnung zeigt; ganz ſo wie höhere 
Thiere und Menjchen fo geformt find, daß fie zu beiben 
Seiten des Körpers gleiche Glieder befiten, die doppelt 
vorhanden find, während bie einfach eriftirenden Glieder 
in ber Mittellinie des Körpers ihre Stelle haben, fo 
hat auch der Geift des Menſchen ein Wohlgefallen an 
einer gleichmäßig geftalteten Figur. Das Schönheits- 
gefühl des Ohrs beruht auf der Wellenbewegung ver 
Luft, die den Ton erzeugt; der Naturwiſſenſchaft ift es 
gelungen zu beweifen, daß folche Töne, deren Wellen 
in gewijjen mathematifch beſtimmten Verhältniſſen er- 
“folgen, dem Ohr Harmonifch Flingen, während Ab» 
weichungen hiervon als Mißklänge vernommen werben. 
Es läßt fich hieraus zeigen, daß unferm Ohr nad be 
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ſtimmten Naturgeſetzen ſein Geſchmack vorgeſchrieben iſt 
und demnach die Schönheitsgeſetze der Muſik nicht Wille 
fürlichfeiten, fondern Naturergebniffe find, die im Men— 
chen als Neigungen zum Borjchein fommen. 


— — — — 


XII. Die Religion. 


Ueber feine der menſchlichen Geiſtes-Neigungen 
berrfcht ein jo heftiger Streit als über die veligiöfe 
Neigung. — Diejenigen, welche fich der religidjen Nei- 
gung ganz und gar hingeben, find von dieſer jo durch— 
drungen, daß fie behaupten, es entjpringe ihre Religion 
aus einer übernatürlichen Duelle, aus einem Wunder, 
das nur geglaubt, nicht begriffen werden könne. Nach 
ihrer Anficht wäre die Menfchheit ohne eine wunder: 
bare, einmal ftattgehabte Offenbarung eines religiöfen 
Sinnes und Gedankens nicht fähig; nur durch dieſes 
Wunder hat die Menjchheit zu einer beftimmten Zeit 
und unter gewiffen Umftänden das Heil empfangen, 
ohne dieſen wunderbaren übernatürlichen und unnatür- 
lihen Eingriff in die Gejchichte der Menfchheit wäre 
bieje noch fchlimmer als das Thier. | 

Die Gegner dieſer Neigung halten nicht nım die 
religiöfen Olanbenögefchichten der verfchiedenen Be» 
fenntniffe für Fabeln, fondern fie fchreiben überhaupt 
die religiöfe Neigung einem fchweren Irrthum ver 


Menjchheit zu, und ſehen barin nichts als Trug 
XII. 4 
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und Erfindung halb thörichter, Halb Herrfchfüchtiger 
Dienjchen. 

Gegenwärtig ift biefer Streit fogar bis in das 
Gebiet der Naturforfchung gedrungen, und kam auf 
einer Zufammenfunft der naturforfchenden Gefeltfchaft 
in Göttingen zwifhen Männern zum beftigften Aus 
bruch, die in ihrem Eifer leiver die Ruhe und Be 
fonnenbeit, die ihre Wifjenfchaft ihnen gebietet, ganz 
verleugnet haben. 

Wenn wir inmitten dieſes in weiten Kreiſen ver- 
breiteten Streites unjere Anficht hier niederlegen, fo 
gefchieht e8 nicht in dem Wahn, den Streit zu Ende 
bringen zu können, fondern in ber Weberzeugung, baf 
wir die religiöfe Neigung überhaupt nicht mit Gtil- 
Ichweigen übergehen bürfen, wo wir vom Leben ber 
Menjchen fprechen, da biefe Neigung eine fo außer 
ordentlich große Rolle in demſelben fpielt. 

Den Streit ſelbſt betreffend, jo ift es Kar, daß 
man vom naturwiffenichaftlihen Standpunkt aus Fich 
nicht auf den des Wunderglaubens ftellen fann. Die 
- Naturwiffenichaft hat ihre Aufgabe darin, alle Erfchei- 
nungen, joweit e8 geht, auf Naturgefege zurüczuführen, 
und fie von biefen aus zu erflären. Iſt Yeligion 
überhaupt übernatürlich, fo darf fie konſequent nicht 
einmal verlangen, daß die Naturwifjenfchaft für fie 
eintrete. Ein Wunder fann nicht wiljenfchaftlich be 
wieſen werben, da es, wenn ed willenfchaftlich bewiefen 
ift, aufhört ein Wunder zu fein. 

Noch weniger aber können wir vom unparteiifchen 
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wiſſenſchaftlichen Gefichtspunft aus bie religidfe Nei- 
gung des Menfchengefchlechts als eine Einbildung, — 
als eine abfichtliche oder unabfichtlihe Täuſchung gel- 
tn laſſen. 

Wir meinen, daß diejenigen Naturforfcher, welche 
ſolche Anfichten zu Tage bringen, ihrer Wiffenfchaft 
untren werben und eine “Erjcheinung am Menjchenge- 
ihlecht weniger unparteitfch beachten, als fie es fonft 
bei irgend einer Erfcheinung der Natur thun. 

Es kann weder zufällig noch rein willfürlich ober 
glattweg irthümlich fein, wenn wir jehen, daß die Men- 
ſchen affer Zeiten, aller Länder, aller Farben, in Wild— 
uffen und in fultivirten Zuftänden lebend, ftets einen 
Trieb zu religiöfen BVorftellungen, eine Neigung zu 
religiöfen Feierlichkeiten an ven Tag legen. Dem Bor- 
urtheilsfreien muß es klar werben, daß hierfür ein 
natürlicher Grund fein muß, und ‚gerade ber Natur« 
ioricher, der Alles auf Naturgefege zurädführt, muß 
auch Hier ein Naturgefeg vermuthen, das im Menfchen 
zur Geltung kommt. 

Freilich macht hier der Einzelne den Einwand, daß 
er felber, ver folder Neigung fern ift, ein Beweis fei, 
daß e8 Fein Naturgefeg fein fan, was in den Andern 
wirffam .ift. Allein ſolchen Behauptungen kann man 
das entgegenbalten, was wir bereit mehrfach geäußert 
baben, daß es 3. B. Mütter giebt, welche graufam 
gegen ihre Kinder find, daß es Menfchen giebt, welche 
einen Abſcheu vor Muſik Haben, und daß ber Natur: 
forſcher gleichwohl die Liebe der Mütter zu den Kindern 
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ein Naturgefeg nennen, bie Harmonie der Töne al 
naturgejeglich betrachten muß. Die Erfcheinung, daß 
Einzelne fih von religiöfen Neigungen frei willen, iſt 
nur ein Beweis, daß Religion nicht ein Inſtinkt iſt 
baß der Menjch nicht dem Thiere gleicht, welches ohne 
Wahl und Willen einer Naturrichtung felgen muß; 
daß es im ber Natur der von Neigungen geleiteten. 
Menjchheit Liegt, fich mehr oder weniger von ihnen frei 
zu machen. Aber diefe Yreiheit der Cinzelnen kann 
ebenfowenig das, was in der Gefammtheit immer ber: 
vortritt, als falſch oder lügneriſch oder unnatürlich bes 
weifen, fo wenig wie ein Menfch. ber fich ver Ne 
gung zur menfchlichen Geſellſchaft entzieht und ein eine 
james Leben führt, den Beweis liefern kann, daß ber 
Gefelligkeitstrieb im Menſchen falſch, Tügnerifch oder 
unnatürlich jet. 

Der Naturforfcher darf das, was er in fo großen 
Maſſen, in fo unendlichen Zeiten und unter fo mannige 
faltigen Verhältniffen ſich äußern fteht, am allerwenige 
jten als leer und zufällig betrachten. Ja diejenigen 
Naturforicher, welche die Freiheit des Wilfeng leugnen 
und alles Thun und Laffen der Menfchen, al? ihr 
Denken und Sinnen als ein unfreies, nur vom Bau, 
der Einrichtung ihres Gehirns abhängiges betrachten, 
begehen eine Inkonſequenz, wenn fie biefen Naturzwang 
nicht als Naturgefeg anerkennen und troß ihrer Anficht 
meinen, daß ben veligiöfen Neigungen „Täuſchungen“ 
und „Cinbildungen‘ zu Grunde liegen. Iſt ber Menſch 
nicht frei im Willen, ſo giebt es keine „Täuſchungen“ 
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und „Einbildungen“, fondern nur Naturzwang, der 
nie fehlen darf und kann. | 

Wir können daher in biefem Streit nur ven Aus- 
ſpruch thun, daß die Wundergläubigen fich ganz außer- 
halb der Grenze der Naturwiffenfchaft befinden, während 
ihre Gegner der Natur zur Liebe naturwidrige Vor⸗ 
ausſetzungen machen, die wir zu theilen nicht im 
Stande find. 

Unferer Anficht nach gehört die religidfe Nei- 
gung gleichfall® zu den Neigungen, die dad Menfchen- 
geichlecht leiten, und wir wollen nunmehr, wie bei den 
bisher betrachteten Neigungen, auch bei dieſer den Na- 
turgrund fuchen. 


XII. Die naturgemäße Neigung zur Religion. 


Wer die Menfchen vom naturwiffenfchaftlichen Ge- 
ſichtspunkt aus betrachtet, der kann es nicht für mög— 
ih halten, daß eine jo allgemeine Eigenthiimlichfeit der 
Menſchen, wie die religiöfe Neigung es ift, ohne natur- 
gemäßen Grund fich bei venjelben vorfinvet; der ernft- 
liche Forſcher wirb beftrebt fein müſſen, ven innerften 
Kern der religiöfen Anfchauungen, ver fich bei alfen 
Menfhen und zu allen Zeiten zeigt, zu erkennen und 
ihn als ebenfo naturnothiwendig zu betrachten, wie irgend 
eine andere allgemeine Naturerfcheinung, die man, weil 
fie eben allgemein ift, als ein Naturgefeg annimmt. 
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Es unterliegt feinem Zweifel, daß fich fol ein 
innerfter Kern in den religiöfen Neigungen finden läßt, 
trotzdem bie einzelnen ausgebildeten Religionen jo außer 
ordentlich von einanver abweichen. Es geht hierin mit 
der religiöfen Neigung ganz fo, wie mit all’ den andern 
Neigungen, die ven Menfchen leiten. Die Neigung zum 
Schönen ift fehr allgemein; gleichwohl ift der ausge 
bildete Geſchmack fehr verſchieden. Die Neigung zum 
Denken ift allgemein, gleichwohl find die Gedanken ber 
Menfchen außerordentlich abweichend von einander. Es 
ift auch und muß auch mit ver religiöfen Neigung jo 
fein. Diefelbe Neigung ift in allen Menſchen vorhan- 
den; nur bie Religionen weichen von einander ab. 

Der innerfte naturgemäße Kern ber religiöfen 
Neigung liegt in dem ben Menjchen innewohnenben 
dunkeln Bewußtfein, daß die ganze Natur, und in ihr 
auch der Menfch feineswegs ein Spiel des Zufalls, fon- 
dern ein Werk der Gejeßlichkeit jei; daß eine Grund: 
urfache für alles Dafein vorhanden ift, und in ihr 
bie ewige Duelle aller vergänglichen Grjcheinungen 
liegen müſſe. 

In diefem Bewußtjein liegt etwas, was alle Men- 
ichen für wahr halten und halten müſſen. Selbft ver- 
jenige, welcher Religion im Allgemeinen als Wahn be- 
trachtet, it — wenn er nicht zu denen gehört, bie 
blos gedankenlos nachplaudern, was fie bon irgend 
einem denkenden Menfchen gehört haben — genöthigt, 
irgend ein Natur-Prinzip al8 die Duelle aller Erſchei— 
nungen anzufehen ober vorauszufegen, oder irgend eine 
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Gebe als die ewige feftzuhalten, wie bie mehrere 
Philofophen getban haben. Immer ift und bleibt ver 
Grundgedanke al’ dieſer Borausfegungen, daß ein 
Etwas die Welt regiere, und daß dieſes unbefannte 
Etwas auch in uns thätig fei und leitend und beſtimmend 
auf und einwirfe. 

Diejes dunkle Bewußtſein ift ſo nothwendig zur 
Entwidelung des menjchlichen Geijtes, daß man fich 
obne dafjelbe gar nicht eine geiftig fortjchreitende und 
wirfende Menfchheit venfen kann. Würde dieſes Be- 
wußtſein im Menfchen einmal erlöjchen, jo würde ven 
Menſchen das ganze Dafein der Welt wie ein Zufall 
eriheinen. In einer Welt des blinden Zufalls wäre 
jedes Denfen überflüffig und auch unmöglich, denn zum 
Denken gehört ſchon Konfequenz, und im Zufall liegt 
eben feine Konfequenz. Jeder, ber über Natur oder 
an nur über eine einzige geringfügige Erfcheinung 
berjelben nachdenken will, muß ſchon im Voraus dunkel 
ahnen, daß in ber Natur oder in ber einzelnen Er- 
ſcheinung eine Vernunft oder ein Geſetz, oder ein Geift 
oder wie, man es jonjt nennen mag, waltet, das bes 
Denkens werth if. Würde dieſe Voraudfegung fehlen, 
würden einmal die Menſchen dieſes dunkle Bewußtſein 
ganz und gar verlieren, fo würden fie zu benfen auf- 
hören und Thiere ohne Inſtinkt fein, das heißt Wefen 
fein, die nicht mehr erijtiren können. 

Es liegt daher in dieſem dunkeln Bewußtſein eine 
Naturnothwendigkeit, ohne welche das menjchliche Wefen 
gar nicht denkbar ift. Aus dieſem entjpringt die Neigung 
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des Menfchen, die ganze Welt als eine Einheit zu be 
trachten, und für dieſe Einheit einen Grund voraus: 
zuſetzen. 

Aus dieſer Neigung aber entſpringen alle Religionen. 
In den Religionen tritt dieſe Neigung in ſehr ver— 
ſchiedenen Formen auf. Es gab Völlker, welche die 
ſchaffende Allmacht in einem altershohen Baum bewun— 
derten, anſtaunten und endlich anbeteten; andere Völler 
ſahen in überhohen Gebirgen oder Felſen den Haupt— 
ſitz der ſchaffenden Kraft; wiederum Andere erkannten 
ſchon die Vergänglichkeit der Bäume, Gebirge und 
Felſen, und wendeten ſich zu den Geſteinen, um in 
ihnen das Bild der Ewigkeit, die ſie ahnten, zu ver— 
ehren. — Auch Kunſtwerke ſind im Stande, für ein 
Bild der Unvergänglichkeit, der Ewigkeit angeſehen zu 
werden, wenn man ſie mit dem vergänglichen Menſchen 
vergleicht, ber fie geſchaffen. Höher gebildete Völker 
fommen auf den Gedanken, über dem Sternenhimmel 
fih einen Raum zu venfen, der ein Wohnfig viefer 
ewig Schaffenden Kraft oder der Kräfte ift. Ihre 
Phantafie Schafft ihnen bejondere Götter für jede ihrer 
befonderen Neigungen und der aus ihnen entfpringenden 
Fähigkeiten. Es bilden fih in folhem Volke dunkle 
religiöfe Vorftellungen in bichterifchen religiöfen Erzäh— 
lungen, Sagen, Fabeln und Mythen aus. Noch höhere 
Ausbildung und Läuterung der Vorftellungen führt auf 
den Gedanken ver Welt-Einheit und der Einheit Gottes, 
und knüpft am diefe, die fie als die Duelle alles Dafeins 
annimmt, auch alle Eigenthümlichkeiten des menjchlichen 
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Geiftes und Wefens, nebft allen Vorftellungen, vie ven 
Menſchen verfittlichen. 

Bon diefem Gefichtspunft aus find die Neligionen 
alle aus einem wahren Urquell entfprungen, aus einer 
Neigung, die der Menfchennatur jo nothwendig ift 
wie irgend eine andere feiner Neigungen; jede einzelne 
Religion aber it die mehr ober weniger entfprechende 
Geftaltung und Berwirklihung diefer Neigung, vie 
leitend auf den Menjchen wirkt. Geftaltungen, die mit 
der Bildung des menfchlichen Geifted naturgemäß fich 
auch entwickeln und umgejtalten müſſen, und die nur 
dann aus dem Bewußtfein der Völker fchwinden, wenn 
dieſe von außen her gezwungen werben, nur in ber 
bervorgebrachten Geftaltung und Form ihrer religidjen 
Neigung Genüge zu leijten. 


— — — — 


XIV. Die mannigfaltigen Einwirkungen des 
Geiſtes. 


Wir fühlen ſehr wohl, wie das, was wir von den 
Neigungen der Menſchen geſprochen, nur ſehr flüchtig 
auf naturwiſſenſchaftlichem Grunde aufgebaut iſt; bedenkt 
man aber, daß eine mit den Neigungen ſo nahe ver— 
wandte Erſcheinung wie der Inſtinkt der Thiere noch 
ſo außerordentlich dunkel iſt, bedenkt man, daß es 
wiſſenſchaftlich kaum gelungen iſt, eine ausreichende 
Vermuthung über den Inſtinkt darzulegen, ſo wird man 
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fih mit flüchtigen Grundlagen über die Natur ber 
menjchlichen Neigungen begnügen müfjen. 

Wir wollen hier nur noch ben leichten Umriſſen, 
die wir bereit8 gegeben haben, einige Bemerkungen 
hinzufügen, die in Kurzem unfern Lejern ven Beweis 
liefern follen, wie jchwierig es ift, in bem eigentlichften 
Leben der Menfchen die naturwilfenjchaftlichen Grund- 
lagen aufzufinden. 

Was den Menjchen zum Menſchen macht, ift ver 
Geiſt vejjelben. Nun aber ift man in der Naturwifjen- 
fchaft noch nicht einmal jo weit, die innerfte Natur 
jener Kräfte, bie in der tobten Natur wirkfam find, fich 
flar zu machen. Dean fennt dieſe Kräfte durch ihre 
Wirkungen, man weiß, daß 3. B. die Erbe eine An- 
ziehungsfraft hat, weil man dieſe Kraft in jedem Augen 
blide wirkſam fieht. Man Hat num die Gefege diefer 
Kraft fo genau wie feine andere fennen gelernt, ift im 
Stande, im Voraus zu berechnen, wo der Mond durch 
bie Wirkung dieſer Kraft nach taufend Jahren an jedem 
beliebigen Tage, nach Stunde, Minute und Sefunde am 
Himmel fihtbar fein wird. Der rechnende Aſtronom 
kann das Fernrohr Hinftellen und mit vollfter Sicherheit 
. vorausfagen, wann, zu welcher Minute und Sekunde 
man durch bafjelbe nur zu bliden braucht, um dieſe 
und jene Erfcheinung am Monde beobachten zu können. 
Trotzdem aber, daß biefe Kraft ver Anziehung fo genau 
in ihren Gefegen gekannt ift, wird der Naturforfcher 
die Achjeln zuden, wenn man ihn nach dem Grund, 
nach der Natur, nach dem innerften Wefen biefer Kraft 
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fragt: er wird eingeltehen, daß wir hierüber noch ‚im 
Dunfeln find. 

Reine von allen andern Naturfräften ift aber fo 
genau ftudirt und erfannt wie diefe Anziehungskraft, und 
doch ift man nicht im Stande zu jagen, was eigentlich 
Kraft iftz wie will man fich wundern, wenn man vom 
Geift, deſſen Erſcheinungen ſelbſt im Thiere noch äußerft 
bunfel find, deſſen Gejege man nur Außerft bruchftüd- 
weile kennt, deſſen Wirfen im höchiten Grade mannig- 
faltig ift, wenn man vom Geift jelber nur vermuthunge- 
weife fprechen, und über feine Natur nur fehr unvoll- 
ftändige Vorftellungen "haben kann? 

Die Wiffenfchaft vom Geifte des Menfchen ift und 
muß für jegt nur noch ſehr unvollfommen fein, und 
darum verdienen folhe Werke, bie unter dem Titel 
„Seelenlehre”, „Pſychologie“ u. f. w. einen ſyſtematiſchen 
Auffchluß über alle Fragen biefer Art veriprechen, faum 
den Namen einer Wiſſenſchaft. Nur ſolche von ihnen 
haben einen Werth, die nicht den Anfpruch machen, alle 
Räthſel zu Löfen, ſondern fich begnügen, bie mannig- 
faltigen Erfcheinungen unter gewiffe Gruppen zu bringen, 
fie für weitere Forſchungen zu ordnen, und durch Bei— 
ipiele aus dem Leben ein reichhaltiges Material zum 
ferneren Nachdenfen zu bieten. 

Die Erfcheinungen des geiftigen Wirfens find fo 
mannigfaltig, fo aufßerordentlih zufammengejegt, daß 
man oft fein richtiges Wort für das hat, was man im 
eignen Leben fühlt, empfindet ober denkt. — Wie 
ſchwierig ift e8 3. B., den Unterfchied zwiſchen Heiter- 
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feit und Freude klar zu machen! umb doch ift Diele 
Unterfehied nicht im bloßen Worte vorhanden, fonber 
er Liegt unzweifelhaft in der Natur unferes Geiftes 
Entrüftung, Zorn und Aerger find nicht blos im Wo 
unterschieden, fondern auch im Wefen; wer aber verma 
biefen Unterſchied in naturwiffenjchaftliher Weiſe genau 
darzulegen? 

Gewifje Vorftellungen wirfen auf unfere Athmungs: 
organe ein. Dieje Vorftellungen fpielen ganz unzweifel: 
haft nur im großen Gehirn ihre Rolle, und fie ver: 
fegen, wie man vermuthen barf, diefes große Gehirn 
in einen folchen Zuftand, daß irgend etwas, was wir 
nicht Fennen, von dem Gehirn auf das verlängerte 
Mark wirkt, und von bier aus die Nerven anregt, daß 
diefe eine ganz eigenthümliche Erjchütterung auf bie 
Athmungsmusfeln ausüben. Etwas Komifches 3. B., 
das nur auf das große Gehirn einen Eindruck machen 
fann, reizt uns zum Lachen, zu einer Thätigkeit, bie 
alle Athmungsmuskeln in Anfpruch nimmt, und zugleich 
die Gefichtsmusfeln in eigner Weiſe zufammenzieht. 
Etwas Trauriges wirft in ganz ähnlicher Weiſe; die 
Gefichtsmusfeln werden in einer andern Art bemegt, 
und wir müſſen tief aufatmen, und bie eingezogene 
Luft mit Heftigfeit aus den Lungen entfernen, was wir 
im gewöhnlichen Leben feufzen nennen. Ein rührender 
Gedanke, der ebenfall8 nur im großen Gehirn Eingang 
findet, Tann ung Thränen entpreffen, Tann uns zu 
lautem Schluchzen zwingen. Eine freudige Ueberrafchung 
wirkt Ähnlich wie ein entjeglicher Schreden, und kann 
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ſogar tödtlich und läͤhmend wirken. — Ueber all’ das 
herrſcht immer noch keine wiſſenſchaftliche Klarheit, 
wenn man auch im Stande iſt, einige Wahrfcheinlich- 
feiten und Vermuthungen hierüber auszufprechen. 

Wie unterfcheivet ſich Furcht von Zaghaftigkeit 
und Feigheit? Wir meinen nicht, wie fie jich im 
Sprachgebrauch unterfcheiden, ſondern welch’ ein eigen- 
thümliches naturgemäßes Verhalten ruft bald dieſe, bald 
jene Erjcheinung im Geifte hervor? Wie verhält fich 
bierzu das Gehirn in einer diefer Erfcheinungen? 

Und nun gar die Neigungen, die Begierden, bie 
Wünſche, die Hoffnungen, die Erwartungen, bie Leiden- 
Ihaften der Menjchen! Wie außerordentlich mannigfaltig 
und doch verwandt find al’ diefe Regungen, die gleich- 
wohl verjchiedener Natur find! Selbjtbewußtjein, Stolz, 
Hochmuth, Ehrfucht, Herrſchſucht, Habſucht, Rachſucht 
entſtehen ohne Zweifel durch ſehr verſchiedene Zuſtände 
des Geiſtes, und doch iſt es wiſſenſchaftlich nicht mög— 
lich anzugeben, wie fie ſich entwickeln und oft in ein- 
ander übergehen! 

Wir fehen, daß zu einer wirklichen Wiſſenſchaft 
Hierin noch fehr viel fehlt, und deshalb müfjen wir 
ung mit leichten Umriſſen und Bermuthungen, und mit 
Betrachtung ſolcher Erfcheinungen begnügen, die im 
Ganzen und Großen auftreten, und auf dad Leben und 
Dafein der ganzen Menjchheit beftimmend einwirken. 
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XV. Leib und Geiſt. 


Wir haben ſchon mehrfach von dem Einfluß des 
körperlichen Zuſtandes auf den Geiſt bes Menſchen ge 
ſprochen, wie auch auf den Einfluß des Geiſtes auf 
das körperliche Befinden den Blick gerichtet; nunmehr 
müſſen wir ein wenig näher auf dieſes Thema ein 
gehen, weil wir deutlich machen wollen, wie der Fürper- 
liche Zuftand auf die Neigumgen der Menfchen, und 
wieder die Neigungen auf die Törperlichen Zuftände von 
Einfluß find. 

Schon die Wirkungen der Speifen nnd Getränfe 
auf den Geift beweifen den innigen Zufammenhang und 
die Wechſelwirkung zwifchen Geift und Stoff. Es ift 
eine befannte Erfahrung, daß der Hunger zornig macht, 
daß die Sättigung befänftigend auf ven Geift wirft, 
aber ihm auch zugleich eine gewiſſe Trägheit giebt, 
welche die Urſache des fo gebräuchlichen Mittagsjchläf- 
chens if. — Ein wenig Wein ermuthigt und erfreut, 
wie die Bibel fagt, des Menfchen Herz; in Uebermaß 
genoffen bringt er thörichte Vorftellungen im Gehirn 
hervor, und regt bied derart auf, daß eine Abgefpannt- 
heit baranf erfolgt, welche das Gehirn zum Denken 
unfähig macht, und es zum Schlaf zwingt. 

Die Erklärung dieſer Zuftände ift im Ganzen 
nicht ſchwierig. Man weiß e8 ficher, daß das Gehirn 
ſtets fauerftoffhaltiges Blut braucht, um thätig fein zu 
fönnen. Unterbindet man die Schlagadern am Halfe, 
die jolches Blut zum Gehirn führen, fo entfteht Ohn⸗ 
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macht und erfolgt fehr fchnell der Tod durch Blut— 
mange. Beim Humgern tritt Blutmangel ein, und 
obgleiy man das Gefühl des Hungerns nur vom 
Magen aus erhält, fo befinden fich doch alle Glieder 
des Körpers in einem mangelhaften unbefriedigten Zus 
ftand. In diefem Zuftande leidet auch das Gehirn, 
und wird in einen gereizten Zuftand verjegt, ber ben 
Gedanken bei Leichter Beranlaffung jene heftige Richtung 
verleiht, Die al8 Zorn erjcheint. — Bei der Sättigung 
ſchwindet dieſer kranlhafte gereizte Zuftand des Gehirns, 
und es tritt in den Gedanfen ein richtiges Verhalten 
ein, das ſich als Bejänftigung Fundgiebt. 

Da aber nach einer ftarfen Mahlzeit nicht fofort 
aller Speifefaft de8 Darmes in wirklich vollendetes 
Blut ſich verwandeln kann, fo zirkulirt mit dem Blute 
noch unfertiges Blut im Körper, und ba biejes nicht 
die volle Einwirkung auf das Gehirn auszuüben ver- 
mag, jo entiteht — nach der Anficht einiger Naturs 
forſcher — hieraus jene Ermüdung, die unaufgelegt 
zum Denken macht, und das Schläfchen herbeiführt, 
das in der Mittagsruhe für Viele fo angenehm ift. 

Gewifje Blüffigfeiten aber, die, wie Wein, Alfohol 
enthalten, over, wie Kaffee und Thee, einen eigenthüm- 
lihen Stoff in fich haben, welcher ſich dem Blut bei- 
mischt und auf das Gehirn anregend wirkt, bringen in 
Folge diefer Anregung bei mäßigem Genuß eine erhöhte 
Thätigkeit des Gehirns, alfo auch eine leichtere Er- 
jeugung ber Gedanken und Vorftellungen hervor. Bei 
ftärferm Genuß, namentlich) der Getränfe, die Alkohol 
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enthalten, ift die Z’hätigfeit des Gehirns fo ſehr ange 
regt, daß die Gedanken und Vorftellungen zu fchnelf 
anfeinanderfolgen, und beshalb ber einzelne Gebante 
nicht feitgehalten werben kann. Es entſteht jene Ver— 
wirrung im Kopfe, die dem Naufche vorangeht, bis 
diefer vollftändig wird und in Zobjucht ausartet, worauf 
dann jene Abfpannung folgt, die allenthalben in ben 
- lebenden Organen eintritt, wo eine zu ftarfe Thätigkeit 
vorangegangen ift. 

Aus diefen Beiſpielen jieht man, wie Stoffe auf 
den Geiſt wirken; in dieſen Fällen kommt die Einwirkung 
von äußern Stoffen, die in den Körper eingebracdt 
werden und ins Blut übergehen. Es giebt aber auch 
Fälle, wo diefe Einwirkung eine mehr innerliche ift, und 
diefe tritt ein, wenn irgend ein Organ des Leibes in 
einem franfhaften oder heftig erregten Zuſtand ift. 

Das Gehirn fteht nämlich in dreifacher Berbindung 
mit jedem Organ des Leibes. Erſtens gehen Nerven- 
füden vom Gehirn nach jedem Theile des Leibes, bie 
einestheils die Bewegung des Gliedes, anderntheils bie 
Ernährung und innere Thätigfeit deſſelben veranlaffen. 
Zweitens gehen andere Nervenfäden zurüd von allen 
Theilen des Leibes zum Gehirn, welche die Empfindung 
und das Gefühl dorthin leiten. Drittens zirkulirt alles 
Blut durch den ganzen Körper, und es kommen alſo Blut⸗ 
Theilchen nach dem Gehirn, die vor Kurzem fich in ben 
verſchiedenen Theilen des Körpers befunden haben. 

Auf dem Wege biefer vreifachen Verbindung ge 
ſchieht die Einwirkung des leiblichen Zuftandes auf das 
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Gehirn, auf die Gedanken, die Vorftellungen berfelben 
oder einfacher: auf den Geift. 

Es kann fih ein Glied in einem krankhaften Zus 
ftand durch irgend welche innerlihe oder Außerliche 
Urfache befinden; dieſer Zuftand kann die Ernährung 
diejes Theiles unterdrüden, und ſomit die Ernährungss 
Nerven lähmen oder außer Thätigkeit fegen. Diefe 
Nerven wirkten auf das Gehirn zurüd und verurfachen 
hier Störungen ber gefunden Thätigfeit, und aljo auch 
Beränderungen auf ben Geift. — Es kann auch anderer- 
yeits in einem Gliede eine Partie Gefühlsnerven Franf- 
haft ergriffen fein, und dies wird Schmerz im Gehirm 
verurfachen, ber, wie aller Welt befannt, einen jehr 
itarfen Einfluß auf den Geift hat. Es kann aber auch 
bei Eiterungen oder Entzündungen das Blut, das durch 
das franfe Glied wandert, jo verändert werben, daß es 
ftörend auf das Gehirn einwirft, wenn es auf feiner 
Rundreiſe durch den Körper dort anfommt, und kann 
ſonach Erregung und Abipannung verurfachen, eine 
Einwirkung auf die Vorftellungen und Gedanken aus- 
üben, die Phantafien, Fieberträume und Befinnungs- 
Lofigfeit zur Folge haben können. In den meijten 
Ballen wirken die franfen Organe durch alle drei Wege 
auf das Gehirn, und rufen bier einen Zujtand hervor, 
der zu dem Ausfpruch berechtigt, daß ein Franfer Leib 
auch franfen Geiftes ift. 

Sp wirft der Leib auf den Geift; wir mollen 
nunmehr fehen, wie der Geift auf den Leib wirkt. 
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XVI. Geift und Leib. 


In vereinzelten Beifpielen haben wir bereits gezeigt, 
wie oft und wie entjchieven der Geift auf ben Leib 
einwirft; hier jedoch wollen wir die nähere Beziehung 
zwifchen beiden feitzuftellen fuchen, um zu bem zu ges 
fangen, was wir eigentlich deutlich zu machen haben, 
zu ber merfwürdigen Erfcheinung ber Charaktere und 
ver Temperamente. 

Der entfchievene Einfluß des Gehirns auf ben 
ganzen Körper ift allbefannt. Das Gehirn ift der Sitz 
all’ unferer Sinnesempfindungen; es iſt zugleich vie 
Duelle, von welcher unſere mwillfürlichen Bewegungen 
ausgehen. Da es aber auch bas Organ unferer Bor 
stellungen und Gedanken tft, fo Liegt fehon in dieſem 
Umftand bhinlänglicher Grund zu der Annahme, daß 
wern das Gehirn mit Gedanken und Vorſtellungen fehr 
befchäftigt ift, e8 gewiffermaßen nicht recht Zeit bat, 
um feine anderweitigen Arbeiten zu verrichten und fo- 
mit in feiner Einwirkung auf ven Leib gehemmt if. 
Allein dies wäre noch keineswegs eine wirkliche Ein- 
wirkung des Geiftes auf ben Leib; es wäre nur eine 
Störung der Teiblihen Thätigfeit des Gehirns, wenn 
Died geiftig angeftrengt oder heftig ergriffen iſt. — 
Wenn wir mitten auf der Straße plöglich ſtill ftehen, 
weil uns ein neuer Gedanke durch den Kopf geht; 
wenn wir vor Verwunderung oder vor Schred einen 
Augenblid ftarr ftehen bleiben und felbjt zu athmen 
vergefjen, fo ift Hierzu nicht nöthig, die virefte Ein 
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wirkung des Geifte® auf den Leib anzunehmen, fondern 
wir können dies dem Umftand zufchreiben, daß das 
Gehirn in folchen Momenten fo eingenommen ift von 
feiner Gebanfenfabrifation, daß es in feinem Leibes- 
regiment eine Paufe machen muß. — Yin gleicher Weife 
füßt ſich's erklären, weshalb DBerliebte feinen Hunger 
verfpüren, weshalb auch Traurige Förperlihen Schmerz 
nicht empfinden, weshalb eine heitere Stunde ein leib- 
liches Unwohlſein vergejjen machen Tann. 

Anderer Art aber iſt das, was wir jet darzu— 
fegen haben, denn hier ift eine bireftere Cinwirfung des 
Geiftes auf den Leib unverkennbar, wenngleich auch) 
dies höchſt wahrfcheinlich durch DVermittelung des Ge— 
hirns und der Nerven gejchieht. 

Es ift befannt, daß Einbildungen Menfchen Frank 
und auch wiederum von wirklichen Uebeln gejund machen 
fönnen. Ginbildungen find aber unbegründete Borftel- 
ungen im Gehirn; wie und in welcher Weife folche 
Borftellungen die leibliche Gebirnthätigfeit und die Ner- 
venzuftände beberrfchen und ſelbſt auf Organe einwirken 
fönnen, die dem Willen der Menfchen gar nicht unter- 
worfen find, das ift eine Trage, die noch keineswegs 
ganz Har beantwortet werden Tann. 

Wunverfrankheiten und Wunderfuren kommen bem 
einfichtigen Arzte gar zu oft vor und nicht nur von 
der Medizin der Charlatane, fondern von den Medika— 
menten vieler einjichtigen Aerzte kann man ohne Ueber- 
treibung fagen, daß mehr als Zweibrittel derſelben durch 
bloße Einbilvung wirken. Der Ausſpruch eines berühms 
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ten berliner Klinifers tft befannt, daß ein Arzt feine 
fümmtlichen wirklichen Medikamente in der Weftentajche 
tragen könnte. Die Einbilvung reicher Patienten geht 
oft fo weit, daß fie wirklich nur nach einer theuern 
Medizin gefund werden, und ſelbſt Arme fühlen eine 
Befjerung, wenn fie für ſechs Silbergrofchen ſechs Pfen- 
nige ein Tränkchen aus der Apotheke erhalten, das fie 
fih mit Salmiak und Lakritzen zu Haufe für feche 
Dreier hätten zufammenftellen können. 

Aber nicht nur hierin, ſondern auch in andern Er- 
jcheinungen giebt fich die Einwirfung des Geiftes auf 
den Leib, und zwar in noch entjchiedenerem Maße kund. 

Bon dem fogenannten „Verſehen“ der Schwangern . 
wollen wir bier nicht ſprechen. Das Urtheil ver be- 
rühmteften Naturforjcher fteht hierüber feſt, daß dies 
nur ein Aberglaube if. Es ftehen jedoch andere That 
fachen ganz außer Zweifel, die ed beweijen, wie ber 
geiftige Zuftand der Mutter auf das Kind ihres Schooßes 
von leiblichem Einfluß ift; wie Gram und tiefe Beforg- 
niß, Aerger umd geiftiger Schmerz ſchädlich auf bie 
Entwidelung des Kindes einwirken. — Schred, Angſt 
und Zank kann die Milch der Amme derart verändern, 
daß das Kind fie nicht verträgt. Heiterfeit und Zu- 
friedenheit macht nicht nur die Amme gefund, fonvern 
auch das Kind. 

No ausgejprochener ift die Wirkung des Geiftes 
auf das leibliche Befinden beftimmter Organe im am 
beren Fällen. 

Die Vorjtellung einer angenehmen Speife wirkt 
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fhon auf bie Speichelbrüfen und läßt den Speichel 
reichlicher abjondern. Es giebt wenige Menjchen, vie 
an Zitronenfäure denken fünnen, ohne daß ihnen fozu- 
fagen das Waller im Munde zufammenläuft. — Sehr 
empfindliche Frauen befommen leicht Zahnmweh, wenn 
fie über Zahnweh Hagen hören. Liebende Mütter füh— 
{en die Milch heftiger zur Bruft ftrömen, wenn fie das 
Kind verlangend nach der Bruft fuchen ſehen. Wol- 
füftige, unzüchtige Vorſtellungen und Erzählungen ver- 
mehren Abjonderungen. — Perſonen, die im Allgemeinen 
an Nerven-BVerftimmung leiden, können fich wirkliche 
Leber und Herz- Krankheiten zuziehen, wenn fie an 
diefe Krankheiten venfen und fich gewifje Borftellungen 
davon machen. — Junge Studenten der Medizin, bie 
meifthin nicht fehr phantaftiicher Natur zu fein pflegen, 
leiden oft gerade an den innern Organen, mit welchen 
fie fih in der Anatomie befhäftigen. Ya ein berühms 
ter Arzt, der Über Herz- Krankheiten fchrieb, fing an, 
an Buls- Unterbrechungen zu leiden, als er zu innig 
über diefen Krankheitszuftand nachdachte. — Das Alles 
find unbezweifelte Thatfahen, bie darthun, wie reine 
Borftellungen auf ven Leib einwirken. | 

Endlich dürfen wir aud nicht die außerorbentlich 
befannte Thatfache vergeffen, wie die Gefichts- Muskeln 
eines geiftreichen Menſchen ein eigenes Gepräge an- 
nehmen, das unverkennbar den Stempel bes Geiftes 
auf dem Antlitz zeigt, und wie häufig ein Geficht über- 
haupt eine ganze Gefchichte des Geiſtes in fich audge- 
prägt enthält. 
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Wir fehen: ver Geift wirkt auf den Leib mb 
der Leib auf den Geift, uud aus beiden werben wir 
das entjtehen fehen, was man Charakter und Tempe⸗ 
rament nennt. | 


XVII. Charakter und Temperament. 


Es ift nach dem bereit8 Gefagten natürlich, daß 
die Menfchen weit verjchievdener im Charakter und 
Weſen fein müſſen, als irgend welche einzelnen Thiere 
einer und berjelben Gattung, — Würden bei bem 
Menfchen die Neigungen die Natur der Inſtinkte haben, 
jo würden die Menfchen ſammt und jonders nur 
einen beſtimmten Charakter befigen, wie ihn gewiſſe 
Thiergattungen haben. Die Freiheit ver Neigungen 
bringt e8 beim Menſchen mit fich, daß das, was er 
thut, erftrebt oder wünfcht, in fehr gemijchten Gefühlen 
ver Luft, in fehr verſchiedenem Grade der Heftigkeit 
bei ihm vorgeht. Der Menſch kann durch freien Willen 
feinen Neigungen, fie mögen gut oder übel geartet fein, 
Schranken auferlegen, und in folcher Weife geiftig auf 
fi einwirken, daß felbjt feine leiblihen Naturanlagen 
fih feinem Willen unterwerfen. 

Aus dieſer Einwirkung des Gerftes auf die Neigum- 
gen und Bejtrebungen der Menjchen bilden fich wieder 
holte Lebensregeln für den Einzelnen aus, entjtehen 
Grundſätze, die oft für bie Dauer feines Lebens gültig 
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bleiben, und fo treten Charafterzüge hervor, die einem 
beitimmten Menſchen ein Gepräge geben. 

Mer feinen Freund oder Feind genau beobachtet 
md Gelegenheit gehabt hat, die Züge feines Charakters 
{ennen zu lernen, ver kann falt mit Sicherheit Yoraus- 
jagen, wie diefer fich in einer fraglichen Angelegenheit 
benehmen wird. Der Charakter entiteht eben aus dem 
beſtimmten Einfluß, den der Geift eines Menfchen auf 
jein ganzes Leben ausübt; wer biefen Geijt eines 
harafterfeften Menfchen richtig beurtheilt, der wird 
wilfen, was er ihm Gutes oder Uebles zutrauen kann; 
denn beim Charafter herricht ver Geiſt vor und meift 
in jolhem Maße, daß er bejtimmend auf die Neigun- 
gen einwirft. 

Dei den Temperamenten fcheint ung das Gegentheil 
ber Fall zu jein. Ä 

Charaktere bilden ſich aus Geiftesitärfe, aus Ent» 
Ihiebenheit des Willens heraus; Temperamente haben 
einen Urjyrung in dunkleren Neigungen und dieſe, bie 
Neigungen, überwiegen dann die Geiftesfraft. — Daher 
giebt e8 gute und böje Charaktere, wie e8 einen guten 
und einen böfen Willen giebt; aber feine guten oder böjen 
Temperamente, fondern angenehme oder wiberjtrebeude. 
Das Temperament Tann man fich nicht angewöhnen 
und mit Willen geben; e8 liegt in dem Gebiet ber 
dunflen Neigungen, die oft in ver Leibesbefchaffenheit 
ihren Grund haben, und von denen man fich fonft gar 
nicht Iosfagen kann. 

Die außerordentliche Mannigfaltigfeit der Menjchen 
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in Bezug auf Geiftesftärfe macht es, daß es außer- 
ordentlich viel verfchievene Charaktere giebt und bei 
weiten mehr noch eıme Miſchung des Charakters, fo 
daß die meiften Menfchen fein beſtimmtes charakteriftifches 
Gepräge befigen. in Gleiches ift bei den Tempe— 
ramenten nicht der Fall. Bei den ZTemperamenten, wo 
der Geijt von geringem gebieterifchen Einfluß ift und 
meift von den Neigungen unwiderſtehlich beherrſcht 
wird, fehlt jene Mannigfaltigkeit, fo daß man bie 
Temperamente in vier Hauptgattungen einzutheilen tim 
Stande war und man faft von jedem Menfchen fagen 
fan, welchem Zemperamente er fich zuneigt. — Ueber 
den Charakter eine und befjelden Menfchen ift man 
nicht jelten in Zweifel und heftigem Streit mit vielen 
andern Beurtheilern,; über das Temperament eines Men 
ſchen einigen fich die Urtheile ſehr Leicht. 

Man darf fich daher auch nicht wundern, daß man 
ſchon in alten Zeiten die vier Temperamente erkannte 
und fie in fanguinifche, phlegmatifche, cholerifche und 
melancholifche eingetheilt hat; eine Eintheilung, die von 
den vorzüglichften Naturforfchern noch heutigen Tages 
beibehalten wird und die Johannes Müller „‚vortreff- 
lich’, ja „unverbeſſerlich“ nenut. 

Es läßt ſich zwar nicht mit Sicherheit fügen, 
baf die Temperamente aus der leibliyen Befchaffen- 
beit der Menſchen berrühren; aber man darf ver« 
muthen, daß bie leibliche Beichaffenheit dennoch in 
einem noch nicht näher gelannten Verhältniß mit dem 
Te. perament fteht. 
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Es fehlt nicht an heitern Sanguinifern, die fett 
und dralf werben, ohne ihre Leichtigkeit in Bewegung 
und Wejen zu verlieren; gleichwohl werden bie meiften 
Sanguinifer eher mager als fett fein. Es fehlt nicht 
an magern Menjchen von entjeglihem Phlegma; aber 
die bei weiten meiften Phlegmatifer find zum Fettiwerden 
angelegt. Cholerifche Menſchen find nicht immer Fnochig, 
ftarfjehnig und von gelblicher Hautfarbe; aber gleich- 
wohl hat der auffahrende, heftige, berrfchfüchtige und 
rahgierige Menfch wenig Anlage zum gefunden Aus: 
iehen. Der melancholiſche Menſch Hat oft ein ganz 
gefundes Ausjehen, gleichwohl tragen bie Züge bie 
Kennzeichen eines Unterleibsleidens, das in der Kegel 
auch wirflich vorhanden ift. 

Möglich ift num, daß die TZemperamente nicht bireft 
von den Leibesbefchaffenheiten, die wir angeführt haben, 
herrühren, fonvern daß umgefehrt die Leibesbejchaffen- 
beit in dem vorherrfchenden Temperament ihren Grund 
bat. Es ift daher zweifelhaft anzugeben, wo die Duelle 
ver Temperamente ift, wenn man auch zugeben muß, 
daß ein Zufammenhang viefer Erjcheinungen mit der 
körperlichen Bejchaffenheit wahrſcheinlich ift. 

Da aber in den Temperamenten ganz entjchiebene 
Neigungen zum Borfchein fommen, fo wollen wir zu 
einer nähern Betrachtung ver einzelnen Teniperamente 
ihreiten. 
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XVII. Das fanguinifche und das cholerifche 
Temperament. 


Tach den Refultaten der gründlichften Naturforjcher 
berußen die Temperamente auf zwei Eigenthümlichkeiten. 
Erftens auf der Energie des Nervenſyſtems überhaupt 
und den Einflüffen der leiblichen Bejchaffenheit auf bie 
Neigungen insbejondere. | 

Menſchen, in deren Nervenſyſtem eine heftige 
Energie vorhanden tjt, haben Anlage entweder zum 
janguinifchen oder zum cholerifchen Temperament. Sind 
bei einem folchen Menfchen vie Neigungen fehr mannig- 
faltig, fo wechjeln jie jchnell ab, und der Menfch wird 
ein fanguiniiche8 Temperament beſitzen; Haben jedoch 
bei einem folchen Menjchen die Neigungen nur einen 
fleinern Kreis, jo wird der Menjch feine heftige 
Energie nur auf einzelne ausgeprägte Neigungen richten, 
und er in dieſen heftig und rückſichtslos: er wird ein 
Cholerifer. 

Mangelt e8 indefjen dem Nervenſyſtem an Energie, 
jo ift die Anlage entweder zum Phlegma oder zuc 
Melancholie vorhanden. Das Phlegma entjteht, wenn 
die leibliche Bejchaffenheit gefund iſt, und deshalb bie 
Neigungen nicht ausgeprägt und heftig nach einer Rich— 
tung vorhanden find. Die Melancholie entjteht, wenn 
zum Mangel an Energie eine franfhafte Anlage im 
Körper vorhanden ift, die den Neigungen einen felbit- 
jüchtigen, nach Zufriedenheit ringenden Charakter ver- 
leiht, und dadurch das Streben erwedt wird, in einen 
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zufriedenftellenden Zuftand zu gelangen, ohne daß Die 
Energie da iſt, fich diefen zu jchaffen. 

Der fanguinifche Menſch befitt eine Energie bei 
wechjelnden Neigungen. Er wird baher durch eine 
ihnelf eintretende. Neigung leicht erregt, aber nur auf 
kurze Dauer. Er ift feiner guten, nur mit Anftrengung 
und Konfequenz durchzuführenden Thätigfeit fähig; aber 
auch zu Feiner fchlechten Handlung geeignet, wenn fie 
eine dauernde Konfequenz erfordert. Der Sanguinifer 
wird von einer Neigung leicht Hingeriffen und ift im 
Stande, eine plögliche Energie zu entwideln, vie das 
Maß der gewöhnlichen Kräfte überfchreitet; aber nad 
ber erjten geſtillten Energie fann die entgegengejette Nei— 
gung Plag greifen, und er wird mit bemjelben Eifer 
das Gegentheil von dem thun, was er eben vorher 
gethan. — Er ift heftig in feinen Hoffnungen; wendet 
fih aber ebenfo ſchnell davon ab, wenn ihm ein Hinder— 
niß in den Weg tritt, fo daß er fie nur durch an- 
haltendes Streben verwirklichen kann. Er ift gutmüthig 
und feicht zu großen Opfern geneigt, verſpricht daher 
mit großer Leichtigkeit feine Mithilfe dem, ver feiner 
Neigung eine beftimmte Richtung zu geben vermag. 
It das, was er verfprochen, ſchnell auszuführen, fo 
wird er auch fein Verfprechen fofort erfüllen. Muß 
man ihm aber Zeit laffen, jo bemächtigen fich feiner 
neue Neigungen, und er. wird fein Wort zurücknehmen 
oder umzudeuten fuchen, oder nur mit Unluft daſſelbe 
erfüllen. 

Der Sanguinifer fchließt Leicht Freundſchaft, giebt 
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fie aber leicht auf. Er wallt leicht auf; aber bereut 
fehr leicht. Er vertraut fehr leicht; fühlt ſich aber eben 
fo fchnell zum Mißtrauen geneigt. Er faßt leicht Pläne 
und traut ſich Ausdauer zu, fie auszuführen; aber er 
entzückt fich felber derart mit vem Plan, daß er feinen 
Genuß in dem Gedanken jchon halb befriedigt hat und 
Schlaff wird, wenn e8 zur Ausführung kommt. Er ift 
nachfichtig gegen bie Fehler Anderer; nimmt aber auch 
für feine Sehler die Nachficht Anderer in Anjpruch. 
Er entzweit fich leicht; aber verfähnt fich leicht. Er ift 
ein liebenswürdiger Gejellichafter; aber ein unzuver- 
Yäffiger Freund. Er ift ein zärtlicher Gatte; macht fich aber 
der Untreue fchuldig, wenn bie Verhältniffe ihm nicht 
feſſeln. Er ift oft jcharffinnig im Entwurf; aber fahr- 
läſſig im Vollbringen. Er macht gern alle Menfchen 
glücklich; aber ftürzt fie, weil er ſich zu viel aufbürbet, 
leicht in's Unglüd. Er iſt dichterifh in feiner Anlage; 
aber ftößt zu oft an bie Profa bes Lebens, die ihm 
den Muth lähmt. 

Die Energie ift in fanguinifchen Menfchen vorberr- 
ihend; er wechfelt nur mit den Gegenftänven berfelben 
und fpringt oft in das Gegentheil deſſen über, was er 
eben erſt erftrebt hat. 

Anders ift ed bei dem choleriſchen Menſchen der 
Fall. Zum Glück für die Menſchheit giebt es wenige 
Menſchen, die ausgebildete vollendete Choleriker ſind, 
denn Menſchen mit großer Energie und ganz vollendeten, 
beſtimmt ausgeprägten Neigungen find für die Freiheit 
der Nebenmenſchen in hohem Grade gefährlihd. In 
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umzivilifirten Zuftänden find es meift nicht die Haren 
einſichtsvollen Köpfe, die die Menfchen binreißen und 
beherrfchen, fondern die Naturen, bie ihrer eigenen Leis 
denichaft nicht gebieten und mit Ausdauer und That- 
fraft zur DVerwirklihung ihrer Neigungen fchreiten, 
jedes Hinderniß hinwegräumend, das fich ihnen in den 
Weg ftellt. Der choleriihe Menſch hat oft viel zur 
Rettung einer ganzen Nation gethan; aber bei weiten 
öfter ift aus dem DBefreier einer Nation ein Thrann 
berfelben geworden. Faſt alle großen Kriegshelden 
waren cholerifhen Temperaments und haben, um ihren 
Zweck zu erreichen, Alles niedergetreten, was fie auf 
ihrem Wege ftörte. Faſt immer reißen Menjchen dieſer 
Art ganze Maſſen mit fi fort und führen fie zum 
Sieg oder zum DBerberben, je nach dem Ziel, das ben 
choleriſchen Menfchen vorſchwebt. — Im Privatleben 
ift er zu Zorn gereizt und weil er nicht viel überlegt, 
fondern fchnell hanvelt, wirkt er auch oft zum eignen 
und Anderer Nachtheil Haftig und verderblich. Dabei 
jedoch ift feine Neigung fo konſequent und ftachelt feine 
Energie derart an, daß er jelbjt beim Scheitern all’ 
feines Strebens nicht belehrt wird, fondern mit neuem 
Zorn und unauslöſchlicher Rache erfüllt jeve Gelegenheit 
benugt, um feinem Plan nochmals nachzugehen. 

Im Ganzen kann man alfo jagen, daß die Energie 
bes fanguinifchen und tes choleriihen Temperaments 
bis auf gleiche Höhe fich erhalten können; nur wechjelt 
beim fanguinifchen Menfchen die Neigung, und jomit 
erhält feine Energie eine neue Richtung, während beim 
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&olerifhen Menihen die Neigung beharrt und | 
Energie nur nach einer fich gleichbleibenden Rich 
hinlenkt. | 


XIX, Das Phlegma und bie Melancholie. 


Das Phlegma beruht, wie bereits angedeutet, & 
einer im Nervenſyſtem herrſchenden gemäßigten Enerj 
wobei zugleich bie leibliche Befchaffenheit gefund 1 
die Neigungen und Beftrebungen nicht eine ausjchlü 
liche befonvdere Richtung haben. | 

Der phlegmatifche Menſch ift felten ein Genie, | 
Künftler; aber er kann in wifjenfchaftlicher Beziehn 
Ausgezeichneted Ieilten. Ya, es giebt gewiſſe Gebt 
der Wiſſenſchaft, wo es hauptfächlich auf Beobachtung 
und zwar fehr forgfältig wiederholte und mit ung 
meiner Geduld und Ruhe behandelte Beobachtung 
anfommt; in dieſen Zweigen können Phlegmatifer Au 
gezeichnetes leiften und fich vorzügliche Vervienfte e 
werben. — Für Alles, wobei e8 auf Sorpfalt, auf 
dauernde Berechnung ankommt, und wozu nicht el 
energifche8 Gingreifen paßt, wird der Phlegmatifer bi 
zuverläffigfte Menſch fein; und weil er eben feine Nei 
gungen nicht Teicht wechjelt, fo wird er durch Zeit un 
Ruhe ficherer zu feinem Ziel fommen al8 derjenige, bei 
feinen Zmwed auf fürzeftem und fchnellftem Wege z 
erreichen ftrebt. | 
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Der Vhlegmatifche Bleibt im Privatleben ohne 
heftige Begierden und Leidenſchaften; feine Gemüths— 
bewegungen wie feine Neigungen tragen ein mäßiges 
Gepräge; er bleibt Falt und läßt fich nicht zu Hand» 
fungen binreißen, die er morgen bereut. Er ift aljo 
ficherer, zuverläffiger für Andere und ift für fich felbft 
im Stande, feine Erfolge ficherer zu berechnen. — In 
Gefahr und in entſcheidenden Momenten, wo e8 auf 
einen fehnellen Entſchluß anfommt, wird der Phleg- 
matiſche freilich einen Augenblid verdutzt ftehen bleiben, 
mb wenn dann Energie nöthig tjt, jo wird er fich 
weniger zu helfen wiffen als ber janguinifche und noch 
weniger entfchieden fein als ber choleriſche. Aber er 
meidet fchon vorher meift ſolche Gelegenheiten, die ihm 
vergleichen Verlegenheiten bereiten, und wirb jeine Be— 
rechnungen längſt gemacht Haben, um nicht plöglich über- 
tafcht zu werben. 

Der Phlegmatiiche erträgt feine Leiden und bie 
Unbilf anderer Menfgen mit Ruhe. Er läßt ſich weder 
von Feindfeligfeit noch ven Siebe allzu ſchnell fort- 
reißen; er wird aber bie Treue bewahren und in 
Noth des Freundes ein hilfreiher Dann fein. — 
Bo e8 auf Eile ankommt, überholen ihn die Andern; 
aber er wird fie darum nicht beneiden, fondern lang— 
fan feine Pläne und langſam feine Saaten reifen 
laffen, und er fommt in ben meilten Fällen befjer 
und erfolgreicher zum Ziel. Der phlegmatifche Menjch 
giebt fich wenig eignen und fremden Zäufchungen hin, 
weshalb er auch eine zufriedene Stimmung bewahrt und 
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in Genüffen ohne Stürme, aber auch ohne tiefes Leid 
dahinlebt. 

Sehr merkwürdig iſt es, von ſolchen Tempera⸗ 
menten ganze Nationalitäten ergriffen zu ſehen. Zwei 
der größten Nationen Europa's, Frankreich und England, 
tragen das Gepräge der zwei Haupt-Temperamente. 
Frankreich iſt ſanguiniſch; England iſt phlegmatiſch. 
Frankreich macht lauter geniale Streiche in ſeiner 
Politik; aber es iſt nach kurzer Zeit ſchon genöthigt, 
ſie in ihr Gegentheil umzuwandeln. Mit jedem Jahr⸗ 
zehnt faſt kann man in Frankreich eine neue Richtung 
im Aufſchwung ſehen, die die Nation hinreißt. Aber 
kaum erreicht dieſes Streben einen entſcheidenden Höhe⸗ 
punkt, und es wird ſofort von einem Theil bis in 
alle Ueberſpanntheit hinaus übertrieben, während es 
ſchon in einem andern Theil verblaßt und mit eben 
ſolcher Energie als ein Verderben gehaßt wird. Frank—⸗ 
reich will ſtets etwas Neues, und wer es ihm nicht 
bietet, über den geht es mit einer Verachtung hinweg, 
die der Vergötterung gleicht, mit welcher ein anderer 
neuer Götze des Tages verherrlicht wird. Das iſt die 
Natur des Sanguiniſchen. | 

England ift phlegmatijch. Genialitäten und Sonder- 
barkeiten fommen freilich vor, aber fie erregen niemald 
einen ſchnell umfichgreifenden Enthuſiasmus; dafür aber 
ift die kluge Vorausficht und Berechnung das Erbe 
biefer großen Nation, und alles was Fleiß, Ausdauer 
und ruhiger Scharffinn nur Großes zu jchaffen vermag, 
findet in England feine Anwendung und Ausführung. : 
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Während Deutſchland ſehr gemiſchten Temperaments 
it, beſitzt Holland ein noch ausgeprägteres phlegmatiſches 
Temperament; daher denn das große Handelstalent dieſes 
kleinen Volkes, daher ſeine Selbſtſtändigkeit und Ruhe, 
ſeine Mäßigung und Leiftungsfähigfeit, feine Sicherheit 
und Zuverläffigfeit. 

Das melancholifhe Temperament wirb von bedeu— 
tenden Naturforfchern nicht als verwandt mit dem phleg- 
matifchen betrachtet; es erjcheint uns indeſſen dennoch 
jo zu fein. Wie das cholerifche Temperament eine Ab» 
art des fanguiniichen ift, fobalo zu der gefpunnten 
Energie eine Stätigfeit der Neigungen kommt, und nament- 
{ih wenn dieſe Neigungen felbjtjüchtiger Natur find, fo 
jehen wir im melancholifhen Temperament eine krank— 
dafte Abart des phlegmatifchen, jobald beim Mangel der 
Energie fire und felbftfüchtige Neigungen vorhanden find. 

Der Melandheliihe leidet an einer Berftimmung, 
weil er mit feinem eignen Zuftand nicht zufrieden ift. 
Er findet nur Beruhigung, wenn er an fein eigenes 
Mißgeſchick denkt und fich einbilvet, dab es einmal fein 
Loos ift, vom Unglüd verfolgt zu werden. In Allen, 
was ihm und Andern begegnet, fieht erenur das Trübe, 
das geeignet ift, feinem Hang Nahrung zu geben. Er 
it daher gleich dem Phlegmatifchen unempfindlich für 
flüchtige Freuden, und verſinkt glei dem Cholerifchen 
immer fchnell in feine Neigung zurüd, fih als ein 
Weſen zu betrachten, das zur Freude nicht gefchaffen 
ft. Er mißtraut daher jeder angenehmen Begegnung 
und ahnt, daß Unheil dahinter für ihn lauert. Er 
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empfindet die Beleidigung, wo fie ihm gar nicht 
galt, fieht fich zurücgefegt, gefränft, und wird muth— 
108, zaghaft, verzweifelnd, und gefällt fich derart 
in feinem Mißgeſchick, daß es ihm ärgert, wenn er 
eine freubige Ueberrafchung erfährt, und er fich ein- 
bildet, daß man ihn nur habe freudig anregen wollen, 
um ihn durch das Gegentheil zu erinnern, wie unglüd- 
lich er fei. 

Ob die Melancholie wirklich ein Temperament over 
nur eine krankhafte Erfcheinung ift, läßt fich jchwer 
entjcheiden. Für unfer Thema muß es genügen zu 
erfennen, wie bie geiftigen Richtungen ber Menjchen in 
gewiffe Klaffen zu bringen find, und in dieje Klaffen 
gehören jedenfalls die zwei Haupt» Zemperamente, das 
fanguinifche und phlegmatifche, welche wir als Gepräge 
ganzer Nationen wahrnehmen, während das cholerifche 
und melancholifche nur vereinzelt und möglicherweife nur 
als krankhafte Abarten auftreten. 


— — — — 


XX. Das Räthſel des Todes. 


Wir haben vom Leben und ſeinen wichtigſten Er— 
ſcheinungen in Pflanze, Thier und Menſch geſprochen, 
und wollen nun vom Ende, vom letzten Räthſel des 
Lebens, dem Tode, ein Wort ſagen. 

Freilich ſpricht man vom Leben lieber, weil das 
Leben ſelbſt den Unglücklichſten mit tiefen geheimniß— 
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vollen Banden der Liebe umfchlingt; vom Gedanken des 
Todes wendet man fich gern ab, wie man fich abwendet 
von ber Erfcheinung des Todes. Wie man es für eine 
Liebespflicht Hält, das Auge der Leiche, ven Mund, der 
den letzten Athemzug, ven legten Seufzer ausgehaucht, 
mit fanfter Hand zu fchließen, fo dedt auch ver Unglüd- 
lihfte der Lebenden das eigene Auge vor ben Tiefen, 
die ber Tod ahnen läßt, und verjchließt feinen Mund, 
um nicht von dem zu fprechen, welches das ficherfte und 
undermeidlichfte Geſchick alles Lebens ift. 

Gleichwohl jedoch müſſen wir vom Tode fprechen! 

Bon den älteften Zeiten ber hat fich ein Aus» 
ſpruch auf die Menfchheit vererbt, der noch jet als 
legte Weisheit des Lebens gilt, es iſt der Spruch: 
„Dom Staube ftammft Du, zum Staube follft Du 
zurückkehren!“ Obwohl jedoch diefer Spruch fich durch 
Yahrtaufende erhalten Hat, jo iſt er doch das nicht, 
was man verfucht bat, naturwiljenjchaftlich aus ihm zu 
machen. 

Auch naturwilfenichaftlih Hat man gemeint, daß 
der Tod nur darum erfolge und erfolgen müſſe, weil 
die Stoffe, die den Leib des Menſchen bilden, zurüd- 
zufehren beftimmt find in das Reich einer ewig wan— 
bernden und wanbelnden Natur. Man ftelite fich vor, 
daß der Menjch während feines Lebens feinen Leib ges 
lieben habe von den Stoffen der Erde, und daß die 
Erde dieſes Darlehen zurüdfordere, und dem Leben fein 
Ziel und Ende ſetze. 

In Wahrheit jedoch ijt diefe Auffaffung eine falſche. 

6* 
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Sollte der Menſch nur deshalb fterben müfjen, weit 
der Staub zum Staube, weil der Stoff nach einer 
unmwiberftehlichen Gefeglichfeit wieder zum leblofen Stoffe 
werben muß, fo müßte das Leben gerade nicht auf- 
hören, denn jene Schuld, jenes Darlehen zahlen wir 
in jedem Augenblif des Lebens ab, und verfügen unfere 
Abzahlung vom erften Moment des Dafeind bis zum 
legten der Athemzüge nicht, weil wir eben leben wollen 
und müſſen. 

Der Menfh braucht nicht zu fterben, um bie 
Stoffe wieder ver leblofen Natur zurüdzuerftatten, denn 
er ftattet fie mit jedem Aushauchen feines Athems, mit 
jedem Tröpfchen Schweiß, mit jeder Ausfcheivung feines 
Leibes zurüd; der Stoff wechjelt fortwährend in ihm, 
und er vermag auch lebend nicht der Natur zu verfagen, 
was fie von ihm zu fordern hat. 

Der Tod ift auf ein anderes Geſetz gegründet; er 
liegt in der Natur des Lebens felber. 

Vom erften Moment ab, wo ein Keim im Mutter- 
ſchooß zum Leben befruchtet wird, iſt ihm der einftige 
Tod Schon mit eingeboren. Leben uno Tod find 
sicht zwei entgegengefegte Erſcheinungen des Stoffes, 
fondern ihr Zuſammenwirken ift zum Leben gerade 
nothwendig. 

Der zarte Keim im Mutterfchooße, der von dem 
Blute der Mutter ernährt wird, erhält von diefem ben 
Stoff, um fi auszubilden; aber der Keim giebt auch 
fofort einen verbraudten Theil des Stoffes dem Blute 
ver Mutter zurüd. Schon im Beginn ded Lebens 
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ftirht ein Bluttheilchen, das eben erjt gelebt hat, ſchnell 
wieder ab. Es weilt nur furze, vielleicht nur außer: 
ordentlich kurze Zeit lebend im Körper, und faum hat 
es den Stoff zum leiblichen belebten Wefen gebilpet, 
jo fehrt e8 fofort zurüd, um als todt aus dem Körper 
ausgejchieden zu werben. ‘Das, was wir „belebt fein“ 
nennen, findet nur in ber Außerft kurzen Zeit ftatt, bie 
zwifchen der unaufbhörlihen Bildung des Leibes und 
der unaufhörlihen Rückbildung vefjelben liegt. Was 
wir in biefem Augenblick effen, it fchon bei ver Be- 
rührung mit bem Speichel chemifch- verändert worden. 
Es fenvet vom Magen aus fchon den flüffigen Theil 
in's Blut. Es verwandelt fihb im Darm fchon in 
Speifefaft, der als Blut verwandelt zum Herzen wan- 
dert. Es zirfulirt von hier aus nach den Yungen, um 
einen Theil, der fchon abgejtorben ift, auszuathmen, 
und einen Theil, der noch weitere Verwandlungen zu 
mahen im Stande ift, mit Eauerftoff zu fättigen. 
Bon ben Lungen kehrt das Blut Tebensfähiger geworden 
zum Herzen zurüd, um in ben Adern durch den ganzen 
Körper ohne Nuhe getrieben zu werden. Gin Theil 
davon bildet Nerven, Knochen, Muskeln, Sehnen und 
andere Dinge des Leibed, und ein anderer Theil ift 
wiederum fchon im Begriff als Schweiß, als Athen 
und fonftige Ausscheidung todt aus dem Körper zu 
wandern. Selbſt derjenige Theil, ber Teiblich belebten 
Stoff bildet, ruht hier nicht, denn ſchon eilt ein neues 
Puttheifchen hinzu, um viejes eben erft entjtanbene 
Leben zu verbrängen, als tobt zu befeitigen, und fich 
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jelbft als lebendes Gebilde an bie Stelle zu fegen. — 
So findet denn ein ewiges Entjtehen und Vergehen, ein 
ewiges Bilden und Abfterben, ein fortwährendes Wan- 
bern, ein fortwährendes Mandeln, ein unausgejettes 
Beleben, ein unausgefegtes Tödten im Körper ftatt, ein 
ununterbrochened Wechjeln des Stoffes, ein Wechfeln, 
das fo lange es ftattfindet, eben als Cricheinung des 
Lebens hervortritt. 

Bon diefen erft in ber neueren Zeit genauer 
erfannten Zuſtänden geleitet, haben berühmte Männer 
ver Wiſſenſchaft das Leben felber nur ale Stoff: 
wechjel betrachtet, und in diefem Stoffwechſel das 
große Geheimniß des Lebens zu finden geglaubt. 

Allein jo beliebt dieſe Lehre in ver jüngften Zeit 
geworben ift, jo wenig haltbar ift fie, wenn wir auf 
den Vorgang des Lebens den Blid richten. — Wäre 
das Leben nichts als ein Wechjel des Stoffes, fo wäre 
Ausgabe und Einnahme ſtets gleich; e8 wäre dad nicht 
möglich, was wir Wachsthum nennen; e8 wäre auch 
dad nicht vorhanden, was wir als Rüdbildung bes 
ganzen Leibes kennen lernen werben; es wäre enblich 
auch der Tod des ganzen Körpers nicht vorhanden; 
denn es giebt feinen Grund, weshalb der Stofjwechfer 
naturgemäß mit einem Male unterbrochen wird, ben man 
als Leben anfieht, und ein chemijches Zerfallen ftatt Hat, 
das eben fo gut ein Stofjwechjel genannt werben Tann. 

Der Stoffwechjel ift nicht das gelöfte Räthfel des 
Lebens, das lehrt uns das Räthfel des Todes, von dem 
wir nunmehr zu jprechen haben. 
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XXI. Entſtehen und Vergeben. 


Der Stoffwechfel ift nicht Das ganze Leben; es 
Ipielt vielmehr hierbei noch etwas eine Rolle, für wel- 
ches man noch feine genügende Erklärung gefunden bat. 

Der Leib macht ein fortwährendes Taufchgefchäft ; 
er nimmt in Speife und Athem neuen Stoff ein, und 
giebt in Athem, Schweiß, Ausvünftung und Ausſcheidung 
abgenugten, abgelebten Stoff aus. Allein das Tauſch— 
geſchäft ift maturgefeglih während der Lebenszeit fehr 
ungleih. Es wird in der erjten Zeit mit großem Vor— 
theil betrieben, indem bie Einnahme größer ift als bie 
Ausgabe. Sodann fommt eine Zeit, wo wenigftens 
Einnahme und Ausgabe nicht merklich verfchieden groß 
find, und man von einem Gleichgewicht des Stoffwechjels 
ſprechen kann. Endlich kommt eine Zeit, in welcher 
das Taufchgefchäft merklich fchlechter wird. Der Körper 
nimmt wenig auf, aber giebt doch mehr aus, als er 
einnimmt. Er zehrt ab und verfümmert — bis zur 
beftimmten Stunde der Stoffwechjel des Lebens ftoct 
und eine andere Stoff» Veränderung eintritt, von ber 
fih der Lebende mit tief innerfter Erſchütterung ab- 
wendet. 

Es ift deutlich, daß wir unter der Verſchiedenheit 
des Tauſchgeſchäfts nichts anderes gemeint haben, als 
die Verfchiedenheit des Lebens in der Jugend, dem 
zeifen Alter und im Greifenthbum. In der Jugend ift 
der Stoffmechfel lebhaft, und er iſt naturgemäß jo ein- 
gerichtet, daß ver Körper in allen feinen einzelnen 
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Theilen zunimmt. Wäre das Leben nur Stoffwechjel 
und nichts weiter, fo würde der Fleine Sein beim 
Veberfhuß der Einnahme auch wachlen, aber fich nicht 
verändern, und zu einem ganz andern Dinge ausbilden. 
Nach einem Naturgejeg aber, das durchaus unbefannt 
ift, wächſt nicht nur der Keim, fondern ed wird ein 
lebende Weſen daraus, das Teine Aehnlichkeit mehr mit 
dem Keime bat. Es wächſt nun das lebende Wefen in 
allen feinen Gliedern nach beftimmten Gefegen, bis zu 
einer gewilfen Zeit, und es tritt fodann eine „Rück— 
bildung” ein; aber nicht etwa eine folche Rückbildung, 
daß aus dem Weſen nach und nach wieder das wird, 
was es früher war, ein bloßer Keim, fondern eine 
Rückbildung, die man auch eine Fortbildung nennen 
fann; denn es ift ein Fortbilden, ein Reifen in dem 
Greifenalter vorhanden: ein NReifwerden für den Tod. 

Es iſt befannt, daß der Tod burch Äußere Urfachen 
auch während ber Kindheit und ber Jugend erfolgen 
kann. Wahrfcheinlih ift alle Krankheit oder innere 
Mißbildung nur die Folge Außerer Einflüffe. Selbſt 
wo eine Krankheit oder eine Mißbildung bereit8 bei ber 
Geburt an einem Wefen haftet, kann man dies immer 
noch äußern Einflüffen zufchreiben, bie bereit8 im 
Mutterleibe eingewirkft haben. Sogar die Vererbung 
gewijfer Krankheiten kann al® äußerlich angejehen wer- 
ven. Ben diefen Todesurjachen, die das Leben ab- 
fürzen und vorzeitig beenden, fprechen wir bier nicht. 
Wir fprechen nur von jener Todesurfache, die natur 
gemäß eintritt, felbjt wenn wir die Möglichkeit, jede 
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äußere Störung bes Lebens meiden zu können, voraus: 
fegen, von jener Urfache, die uns die Ueberzeugung 
gewährt, daß nichts ficherer ift im Leben als ver Tod. 

Diefer Tod hat ganz unzweifelhaft feine innere 
Urfade. Es Tiegt dieſes Ende des Lebens bereits im 
eriten Moment, in welchem das Leben beginnt. Gin 
Naturgefek, das wir nicht kennen, beherricht jeden Keim, 
daß er fich unter günftigen Umftänden zu einer Leibes— 
ruht entwidele. Daſſelbe Naturgefeß ift es höchſt 
wahrfcheinlich, welches in ver entwidelten Frucht ven ° 
Lebenstrieb anfacht, im Thier als Inſtinkt zur Erfchei- 
nung fommt, im Menfchengeift als Lebensliebe auftritt. 
Daſſelbe Naturgefek theilt auch die ganze Lebenszeit in 
drei ziemlich deutliche Abtheilungen, und verleiht jedem 
diefer Lebensabjchnilte ihr ganz beftimmtes Gepräge, 
ihre ganz beftimmte Aufgabe, und bereitet jo das Ende 
ſchon im erften Anfang vor. 

Jugend, Neifheit und Alter giebt fich in ver leb- 
loſen Natur nicht zu erfennen. Wir wilfen zwar, daß 
die Erde felber verſchiedene Zuſtände bereits durchge: 
macht Hat; allein nichts läßt mit Sicherheit darauf 
ſchließen, daß die Erde deshalb gealtert fei, daß fie 
nicht in ewiger Entwidelung und Veränderung ihrer 
Zuſtände verbleiben wird,’ ohne jemals abzufterben. 
Anders iſt e8 in ven Weſen, vie lebend auf der Ober- 
fläche der Erbe ihr Dafein haben. Die Pflanze hat 
eine Jugend, fie Hat eine Zeit der Blüthe, eine Zeit 
der Reife ihres Samens, eine Zeit des Abfalfens, eine 
Zeit des Welkens, eine Zeit des Sterbens; das Thier 
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und ganz in gleicher Weife der Menſch Hat fein Ent 
jtehen und fein Bergehen; ja in ihrem Entjteben zu 
einer bejtimmten Zeit liegt auch das Gejek bes Ber- 
gehens in einer beftimmten Zeit. 

Die Naturwifjenfchaft vermag e8 nicht anzugeben, 
wober die eine Pflanze nur eine furze, die andere eine 
lange Lebensdauer hat; weshalb es Pflänzchen giebt, 
die im erjten warmen Sonnenftrahl entjtehen, und in- 
mitten des Frühlings, wo andere Gattungen erft zu 
einem langen Dafein erwachen, jchon vergehen. Nur 
jo viel hat die Beobachtung gelehrt, daß die Pflanze an 
Kraft und Fülle zunimmt bis zu der Zeit, wo fie be- 
fruchtet ift und neuen Samen für eine Nachkommen: 
ſchaft ausftreut, und daß fie erjt dann verborrt und ab: 
jtirbt, wenn fie durch ihr Leben das Dajein Fünftiger 
Geſchlechter gefichert hat. 

Es iſt mit dem Thier nicht minder jo. Die Zeit 
bes Thierlebens, fo verſchieden die Dauer jeder einzelnen 
Gattung auch ijt, läßt fich im jene drei Abfchnitte ein- 
theilen, von denen ber erjte die Vorbereitung zur Fort: 
pflanzung feiner Gattung, die zweite bie Zeit ift, in 
welcher das Thier ſich fortpflanzt, und vie dritte, in 
welcher es hinwellt, jobald das Dafein ver Fünftigen 
Gattung gefichert iſt. Der größte Theil der Inſekten, 
der im Frühling aus den Eiern friecht, bat zwar nie 
die Eltern gejehen, die bereits im verwichenen Herbit 
geftorden find; und fie legen noch im Lauf vefjelben 
Sommers neue Cier, und jterben jelbjt im Herbite 
ohne die Jungen, für die fie gelebt, geſehen zu haben. 


91 


Ab doch ift es unverkennbar, daß ein und baffelbe 
Geſetz dieſes erziehungslofen Lebens durch alle Ge- 
ſchlechter dieſer Gattung thätig ift; daß Entjtehen, Wachs» 
tum, Neife, Fortpflanzung, Hinwelfen und Sterben 
nach benfelben Naturgefegen erfolgen, wenn auch Ges 
Ihöpfe folcher Art nie erfahren können, daß fie Eltern 
gehabt, und daß fie Junge zu erzeugen da find. 

Auch im Menjchenleben — und was daſſelbe ift — 
auch im Tode ber Menſchen waltet ein gleiches Geſetz. 
Die Vorbereitung zur Fortpflanzung des Gejchlechtes ift 
die Jugend, in der Zeit des Gefchlechtlebens ift bie 
Reife, und nach diefer folgt naturgemäß das Alter, das 
ein Heranreifen für den Tod ift. 

Und doch ift es mit dem Menfchen ganz eigenthüm» 
ich; die leibliche Fortpflanzung geht mit einer geiftigen 
Hand in Hand, und beweift auch hierin, daß der Menſch 
ein geiftiges Wefen ift, und fein Leben zugleich eine 
geiftige Gefchichte in fich birgt. 


XXI. DWie Leib und Geift ftirbt. 


Wenn es richtig ift, daß das Leben in Pflanze 
und Thier in dem Zeitabfchnitt feine Hauptbeftimmung 
erfüllt, wo vie Fortpflanzung ftattfindet, wenn es wahr, 
daß die Jugend der Pflanzen und Thiere nur eine Bor: 
bereitung zur Reife ift, in welche die Befruchtungszeit 
fallt, daß der nachfolgende Lebensabſchnitt des Alters 
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nur das Tangjame Vergehen des Lebens ift, ſobald 
dieſes feinen Zwed erfüllt hat, wenn dies richtig iſt, fo 
muß ınan anerfennen, daß ein Gleiches im Menfchen 
cbenfalls ftattfindet. Allein es tft ein Beweis ber höheren 
Natur des Menfchen, ein Beweis feines geiftigen 
Lebens, daß im Leben ber Menfchengefchlechter eine 
geiftige Fortpflanzung ftattfindet, won der wir fonft im 
Thier- und Pflanzenleben nichts vorfinden. 

Nicht ' der Leib des Menjchen allein entwickelt fi 
und zeigt ein Wachsthum bis zur Neife, nicht ver Leib 
des Menfchen allein hält nach Entwidelung der Reife 
im Wahsthum inne und erfüllt feine Naturbeftimmung 
in Sruchtbarfeit und Vermehrung, fondern auch ber 
Geift zeigt dieſelben Lebensgefete.. Nicht blos das 
leibliche Geſchlecht der Menjchen pflanzt fich fort, fon- 
dern auch das geiftige Leben iſt in einer Fortpflanzung 
begriffen. j 

Ganz wie der Körper in dem Jugendalter weicher, 
gefügiger und empfänglicher ift für äußere Einflüffe und 
Eindrüde, ganz jo ijt es mit dem Geifte im Jugend— 
alter der Fall. — Das Kind nimmt im Mutterleibe 
von der Größe eines zu Anfang faum fichtbaren Bläs- 
hens bis zu ber Größe des neugebornen Kindes in 
ungeheurem Maße zu, jo daß es faft fieben Pfund 
ſchwer auf die Welt fommt. In dem erften Sabre 
jhon wird es an dreimal fo fchwer, und wiegt au 
zwanzig Pfund. Hätten wir eine Wagfchale, auf welcher 
man bie geiftige Fähigkeit eben)o wiegen könnte als Die 
leibliche Größe, e8 würde ohne Zweifel das geiftige 


93 


Wachsthum des erften Jahres noch beveutender in bie 
Wagſchale fallen. Diefes geiftige Wahethum ift nur 
ben menfchlichen Körper eigen; das junge Thier hat 
eine Portion von Fähigkeiten bei der Geburt erhalten, 
die ſich weiterhin nicht verftärkt. 

Während im erjten Jahre die Körperzunahme fo 
ftarf ift, beginnt fie fich in den weitern Jahren ver 
Kindheit an zu verlangfomen. Aus einem Finde von 
fieben Pfund Gewicht ift in einem Jahre ein Kind von 
einundzwanzig Pfund geworden. Würde dies jo fort 
gehen, jo müßte ein Kind im dritten jahre wieder 
dreimal jo fchwer, aljo an ſechszig Pfund an Gewicht 
werden. Allein die Erfahrung lehrt, daß es bis zum 
vierzehnten Jahre etwa dauert, bevor ein Kind folches 
Gewicht erhält; e8 war aljo das Wachsthum im erften 
Jahre am fräftigften, und wurde in ten weiteren Jahren 
des Kindesalters ſchwächer. 

Jetzt jedoch während der heranwachſenden Reife und 
geſchlechtlichen Ausbildung des Körpers tritt wiederum 
ein kräftiger Anſatz zur körperlichen Entwickelung hervor. 
Vom fünfzehnten bis zum zwanzigſten Jahre hat ſich 
das Gewicht des Menſchen verdoppelt, er hat in den 
fünf Jahren wiederum an ſechszig Pfund zugenommen, 
und wiegt nun etwa 120 Pfund; es war dieſes kräftige 
Wachsthum der zweite Aufſchwung der leiblichen Ent- 
widelung. Demjelben jedoch folgt num wiederum nur 
ein ſchwächeres Wachstum; denn in dem nächften 
zwanzig Jahren nimmt er in gewöhnlichen Zuftand 
faum mehr als zehn Pfund zu, und mit diefer Zunahme 
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ift das Wachsthum beendet und nimmt iwahrfcheinlich 
ſchon die Rückbildung ihren unmerflichen Anfang. Wäh- 
vend der Menſch im fünfzigften Jahre noch etwa fo 
ichwer ift wie im vierzigften, zeigen doch fchon bie 
Hautfalten, die bleichenden Haare, die Lückenhaftigkeit 
ver Zähne, die Steifheit der Glieder, Daß die Fülle ver 
Kraft im Schwinden begriffen ift. In den folgenden 
Yahrzehnten nimmt der Körper merklich an Gewicht ab; 
aber die Abnahme ift an fich geringfügig: der neunzig- 
jährige Greis iſt ungefähr noch fo fehwer wie ber 
zwanzigjährige Jüngling. Allein am Greis ift alle 
Meichheit und Fülle geſchwunden. Die Häute oerdicken 
ſich. Die Adern werben in ihren feinen Gezweigen 
unwegſam. Die Muskeln find. Tchlaff geworden. Die 
Knorpel verfuöchern. Die Lager zwifchen den Knochen 
verlieren ihre Fettigkeit, fo daß felbjt die Körperlänge 
des Greifes abnimmt. Das SKnochengerüfte tritt aus 
ber Umhüllung Fenntlicher als fonft im Leben hervor. 
Der Blick iſt erſtarrt, das Ohr ift ftumpf, das Haupt 
iſt gebeugt, der Unterkiefer ſinkt unmillfürlich nieder. 
Der jeltener werdende Athen dehnt kaum mehr vie ein- 
gefunfene Bruft. Das Blut ftrömt ſchwach und Tang- 
jam durch feine Bahn, — bis die letzte Stunde naht, 
in welcher der Menſch aufhört ein Bürger viefer Welt 
zu fein. 

- Gleiht der Menfch in diefem Punkte der Pflanze 
und dem Thiere, fo unterjcheivet er fich do darin von 
diefen Wefen, daß auch fein Geift eine Lebensgeſchichte 
hat, eine Geſchichte des Aufihwunges, der Ausdehnung, 
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der Entfaltung und des Wachsthums während ber Kind- 
beit und ber Jugend. Wie ber Leib in viefem Xebens- 
abjchnitt mit ungemeiner Kraft fich ftärkt und zunimmt, 
ebenjo ift e8 mit dem Geifte der Fall, Wenn ver Leib 
der Jugend am lieblichjten ift, ift auch der Geift am 
Ihönjten und poetijchiten. Mit dem Mannesalter ift 
die Leibeskraft am ftärfften, und fie erfüllt ihre Be— 
fimmung in ber Fortpflanzung; und ganz in gleichem 
Make. ift auch die Geiftesfraft Hier am reichten vor- 
danden, und hat das DBeftreben, auch Andere zu be 
lehren, zu erziehen und geiftig reifer zu machen. In 
ber Jugend lernt der Menſch; im Mannesalter erzieht 
und lehrt er. — Dies thut ver Wilde ebenjo wie ber 
Gebildete, ver Bater, die Mutter nicht minder wie 
ver Lehrer, die Lehrerin. — Nur felten ift der fertige 
Mann empfänglih für neue Lehren, die die Jugend 
entzücken und begeijtern, wie ber Leib des Mannes nicht 
mehr fähig ift für neue ungewohnte Bewegungen und 
Anftrengungen. — Mit dem Herannahen des Alters 
endlich entfremdet fich der Geift des Menjchen von dem 
Geiſte der fortgefchrittenen Zeit. Er wird‘ unfruchtbar, 
wie der Leib unfruchtbar wird. Er fühlt ſich bald nur 
noch als ein verjpäteter Gaft im geiftigen Kreiſe, der 
die, junge Welt in Bewegung fegt. Er paft zur 
Iommenvden Welt nicht mehr, und verjenft fich gern in 
die Vergangenheit, wie er in ber Jugend fich gern in 
die Zufunft verjenft hatte. Seine Anjchauungen werben 
ftarr und verfnöchern wie feine Knorpel. Sein Scharf: 
bi wird träge wie fein Auge, feine Auffaffung ſchwer 
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wie fein Ohr. Beraltete Bilder, veraltete Erinnerungen, 
veraltete Ideen umfchweben ihn, bis der Geift fich nach 
feiner Ruhe jehnt, wie der Leib. | 

Und dies eben ift der Vorzug bed Menfchenge- 
ichlechte8 vor allen andern Wefen. — Der Geift hat 
ein Wachsthum, der Geift hat eine Fortpflanzung, ver | 
Geiſt geht ein aus einer fremd geworbenen Welt in 
eine ungefannte Heimath, und was er gewirkt und ge— 
Ihaffen und gelehrt in dieſer Welt, verbleibt ein Erbe 
ber Menfchheit, ein Erbe des Menjchengeifted, ver fich 
nach unerforichten Geſetzen eines Weltgeiftes zu einer 
unüberjehbaren Gefchichte entwidelt. 

Und dennoch werden wir finden, daß Alles, was 
der Menſchen Geiſt in immer fortjchreitender Eutwickelung 
erfunden und erdacht, nur Flickwerk ift gegen: das, was 
pie Natur jelbft in ihm gefchaffen und vorgebildet hat. 
Indem wir dem Lefer in den nachfolgenden Abjchnitten 
die innern Einrichtungen des Lebenden Menjchen vor— 
führen werben, wird uns der Nachweis leicht gelingen, 
daß die finnreichften Erfindungen der Menfchen weit, 
unendlih weit an Einfachheit und Zweckmäßigkeit von 
den Anordnungen umnferer eigenen Drgane übertroffen 
werben, 
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XXIII. Wie alt eine neue Erfindung ift. 


Wie jeder einzelne Menſch fich gar zu gern be— 
wundert fieht, fo ift e8 auch mit ver ganzen Menfchheit 
ber Fall. — Gar zu gern hört das Menfchengefchlecht 
jene Weisheit rühmen, feine Einficht preifen und bie 
Vorzüge anftaunen, die den Menjchen hoch über vie 
andern Wefen der Erde erheben. 

Macht man inmitten eines folchen Lobes ven Ein— 
wand, daß all dies gar herrlich, aber eigentlich doch 
nicht ein eigen Verdienſt des Menjchengefchlechts, fon- 
dern ein Gnadengeſchenk fei, das ihm von unbekannter 
Hand Schon im Mutterleibe als Befähigung geworben, 
jo flüchtet der fich ſelbſt bewundernde Menfch gar zu 
gern in das Gebiet feiner reihen Erfindungen, um 
darzuthun: wie Taufende von Gefchlechtern vor ung ge» 
lebt, welche mit gleichen Befähigungen dem Mutterfchoß 
entfprungen, gar tief unter uns geftanden haben, und 
wie e8 alfo ein eignes Verdienſt der Entwiclung der 
Menjchheit fein muß, ber wir unfere ſchönen Einrichtun⸗ 
gen, unſere naturbeherrſchenden Erfindungen, unſere 
Welt⸗bezwingenden Maſchinen verdanken. 

Haben wir aber wirklich Urſache, hierauf ſo ſtolz 
zu ſein? — 

Nun das eben wollen wir einmal in Betracht ziehen; 
und zu dieſem Zweck wollen wir den Blick auf den 
Menſchen und auf ſeine Erfindungen richten. 

Was hat der Menſch nicht im Lauf der Zeit er— 


funden, wovon die Menſchengeſchlechter vor ihm nicht 
xu. 7 
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bie geringfte Ahnung Hatten! Wir brauchen gar: 
weit zu fuchen, wenn wir und von Bewunderun 
len fortreißen laſſen. Ueberall in unferer Umg 
ift der Naturzuftand bereits verſchwunden, und 
was wir um uns jehen, iſt ein Werk menfchlicher 
menfhlicher Erfindungsgabe; ja es iſt bereits fo 

daß wir in eine ferne Wildniß Hinausfliehen mi 
wenn wir die Natur fo erbliden wollen, wie fie 
als der Menſch in fie hinein verſetzt wurde. | 

Wie anders aber fieht es um unfere großen 
findungen aus, wenn wir und bie Dinge von ei 
andern Seite betrachten! und zu biefen Zweck fte 
wir bie folgende Frage auf: Was erfindet der Me 
und was brachte er ſchon vor Yahrtaufenden mit | 
Welt? — Wahrlih, auf diefe Frage müſſen wir H 
müthig zufammenfinfen, wenn wir fie uns ernftlich 
antworten wollen; denn die Antwort lehrt und, va 
wir mit al’ unfern Erfindungen weit, weit zurückſtehe 
gegen ben großen Schatz unübertreffliher Erfindungen 
mit welchen wir fchon die Welt betreten. 

Als vor mehreren Sahrtaufenden ein denkende 
Menſch ven Blaſebalg erfunden hatte, da war er ficherlic 
jo überaus weife in feinen Augen, daß er mit Stol 
oder Mitleid auf die ganze Menfchheit herabſah, bi 
vor ihm gelebt hatte, und er rief gewiß jubelnd aus 
ich habe Neues gefchaffen, Nievagewefenes erfunden! — 
Wie, wenn ihm Jemand gejagt hätte: „Thörichte 
Menfchenkind, was Du da erfunden haft, kennſt D 
felber nicht! Jahrtauſende nach Dir wird die Men 
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heit ben von Dir erfundenen Blafebalg benußen, ohne 
zu verſtehen, welchen Dienft er ihr leiftet. Erſt fpät, 
jehr fpät wird man dahinter fommen, daß die Luft 
Sauerftoff in ſich babe, daß diefer Sauerſtoff eine 
hemifche Verbindung eingehe mit der glühenden Kohle, 
daß diefe chemische Verbindung ed eben ift, die man 
Verbrennung nennt, und erjt dann, wenn die Menfch- 
heit zu diefer Entdedung kommt, wird fie willen, was 
Du nicht weißt, wird fie wilfen, was ein Blafebalg 
eigentlich bedeutet!" — Wie, jagen wir, wenn Jemand 
bem Erfinder wor Jahrtauſenden dies hätte zurufen kön— 
nen, gewiß der Erfinder würde ihn nicht verftanden, 
oder würde fehmerzlich eingefehen haben, daß das, was 
er ein Nenes nennt, exit jehr, jehr alt werden muß, 
um eine wirkliche verftandene Erfindung genannt werden 
zu können. 

Wie aber gar, wenn Jemand dem Erfinder einen 
Blick i. die ihm fehr fern liegende Zufunft hätte öffnen 
können, und hätte ihm zu zeigen vermocht, daß nach 
der Entdeckung des Sauerjtoffs noch ein halbes Yahr- 
hundert vergehen wird, bis ein Naturforfcher dahinter: 
fommt, zu zeigen, daß jeder Menſch einen Blafebalg 
mit auf die Welt bringt; daß die Lungen, wenn fie 
Athem fchöpfen, nichts anderes thun, als daß fie eine 
Verbrennung ver Kohle des Blutes bewirken, daß fie 
alfo den Dienjt eines Blafebalgs in nie geahntem aus» 
gezeichnetjten Maße verjehen, — wahrlih, es würde 
jih jener Erfinder haben fagen müffen: Nein! ich habe 
nichts Neues erfunden, ich habe nur ohne Einficht in 

; * 
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den wahren Zufammenhang ein äußerſt kleines unbe> 
beutendes Theilchen einer merfwürbigen Mafchinerie 
hergeftellt, mit der ich, ohne es zu wiſſen, ſchon in 
bie Welt gefommen bin! einer Mafchinerie, ohne bie 
ih nicht einen Augenblid zu leben vermocht hätte, 
einer Mafchinerie, die alt, fehr alt ift! 

Und hätte nur diefer umbefannte Erfinder, ber vor 
Jahrtauſenden gelebt hat, Urſache alfo zu ſprechen? — 

Wir fagen: Nein! Wir behaupten, daß bie erfin- 
dungsſtolze Menfchheit vielleicht noch nicht eine einzige 
Erfindung gemacht hat, von der nicht nachgewiefen 
werben kann, daß fie in weit vorzüglicherem, unver 
gleichlih vollendeterem Maße ſchon mit dem erften 
Wefen auf die Welt gefommen ift, als es lebend das 
Licht der Welt erblidt hat. 

Ein Blafebalg ift eine, fehr unbedeutende Erfindung, 
zumal jest, wo man vorfreffliche votirende Gebläfe ein. 
gerichtet hat. Eine menjchliche Yunge aber ift, wie bie 
Wiſſenſchaft der neueften Zeit erft gelehrt hat, mehr, 
weit mehr noch ald ein Gebläfe, fie ift zugleich ein 
Heiz-Apparat, ein Filtrir-Apparat und eine chemifche 
Fabrik und ift, wie wir jehen werden, fo merfwürbig ge: 
baut, daß man durch Rechnung Folgendes feſtſtellen kann: 

Wenn ein vorzüglicher Mechaniker durch eine von 
ihm aufzuftellende Majchinerie all' diejenigen Summen 
von verjchiedenen Arbeiten - verrichten laſſen foll, bie | 
eine Lunge während ber Lebenspauer eines Menſchen 
verrichtet, fo wird er minbeftens einen Raum gebrauchen, 
in welchem zur Noth drei Familien leben können, babei 
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wird er Keſſel, Räder, Stangen, Hebel, Zangen, 
Schrauben, Zapfen, Kurbeln, Riemen und Nägel ge- 
brauchen, mit denen man eine Feine Welt zertrümmern 
kann, und zu al’ dem wird er einen Mafchinenmeifter 
noch hinſtellen müffen, ber die Majchinerie in Gang erhält. 

Die Lunge dagegen, die all’ das gewiß vorzüglich 
arbeitet, hat Pla in einem Kaum, den man mit zwei 
Händen bedeckt. hat nicht ein einziges Rädchen, ja nicht: 
einmal ein Nägelchen von einer Machine und ijt fo 
fleibig ohne fichtbaren Mafchinenmeifter, daß fie ſogar 
fortarbeitet, wenn wir ung aufs Ohr legen und im 
Schlafe Gott und die Welt vergefjen. 

Doch — das ift alles unbedeutend, wenn mir 
weiter darüber nachdenfen, was dev Menfch erfindet, und 
was er mit zur Welt bringt! 


— —— — — 


XXIV. Wie wenig das Herz die Wahrheit ahnt 
und wie blind man mit ſehendem Auge iſt. 


Zu den alten Erfindungen der Menſchen gehört 
auh die Bumpe, die wie unfere Straßen - Brunnen 
Vaffer aus der Tiefe auffangen, und es burch eine 
Deffnung in einem auffteigenden Rohr ausfließen laſſen. 
Dan nennt diefe: Saug- Pumpen. Weit fpäter erjt 
wurde die Drud- Pumpe erfunven, bie ım vielfach ver- 
befferter Form jett als Feuer-Sprige befannt ift; allein 
fie ift immer noch nicht fo vollendet, daß man fie für 


102 


unverbefferlich Halten darf und fortwährend fann man | 
die geiftvolljten Mechaniker und Majchinenbauer mit ver 
Aufgabe befchäftigt finden, neue und verbefjerte Saug- 
und Drud-Bumpen herzuftelfen. 

Da ſich ſchon die griechifcehen Naturforfcher mit 
Erfindungen diefer Art viel abgegeben haben, fo Tann 
man wohl ohne Uebertreibung fagen, daß das Menfchen- 
gefchlecht ſchon drei Jahrtauſende über die Verbejjerung 
diefer fehr nüglichen Inſtrumente nachbenkt, und ficher- 
fich ift jeder Yortjchritt darin mit großem Jubel als 
etwas Neues aufgenommen worden, das dem Erfindungs⸗ 
geift der Menſchen unendliche Ehre macht. 
| Nie aber, wenn man jett weiß, daß fchon ber 
erfte Menfch, der auf Erden Iebte, eine Saug- umd 
Drud-Bumpe von unübertreffliher Meifterhaftigfeit mit 
fih herumtrug? Wie, wenn wir bevenfen, daß das 
Herz ein herrliches Pumpwerk ift, das unermüdlich fchon 
im Mutterleibe den wefentlichjten Theil feiner Arbeit be: 
ginnt, dad mit einer wichtigen Abänderung im Moment 
ber Geburt feine Arbeit fortfegt, und unausgefegt faugt 
und drüdt, bis der Menfch im Hohen Alter am Enve 
feines Erbenlebens anlangt! 

So alt das Menſchengeſchlecht auf Erden ift. — 
und dies Alter iſt jehr bedeutend, — fo lange ſchon 
trägt jeder Menfch einen der herrlichiten Apparate mit, 
fih in der Bruft herum, und doch hob fich diefe Bruft 
jo ftoßz, als der Kopf auh nur den geringfügigften 
Theil dieſes Apparates herzuftellen und als neue Er: 
findung auszugeben vermochte! — In jedem erwachſenen 
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Menſchen werben circa dreißig Pfund Blut etwa 500 
mal in einem Tage mit einer Saug - Bewegung vom 
Herzen aufgenommen, und mit einer Fräftigen Drud- 
bewegung burch ein unendlich verzweigtes Röhrenſyſtem, 
das man Adern nennt, getrieben. Was tft alle Fünft- 
liche Wafferleitung gegen diejen feinen Mechanismus, 
ver das Blut durch Wege hindurchzwängt, die fo zart 
find, daß man die Röhrchen nicht einmal mit dem 
Auge mehr fehen kann! An fiebzig bis achtzigmal ift 
das Herz in jeder Mlinute des Lebens mit diefer Arbeit 
beichäftigt, und verfegt dem Menfchen von innen ebenfo 
oft einen fanften Rippenſtoß, als wollte e8 ihn auf- 
merfjam machen auf feine Wirkjamfeit und ihn auf- 
fordern, darüber nachzufinnen. — Wie lange aber hat 
es gebauert, ehe der Menfch, ver alles erfindende 
Menſch, auf die Ahnung kam, was das Herz ift, das er 
im Leibe trägt? 

Die Antwort hierauf ift wirklich fehr befhämend! 

Bon den dunkeln Zeiten vor Erfindung der Pump- 
Werfe wollen wir gar nicht fprechen; aber in den brei 
Yahrtaufenden, die ſeitdem etiwa verfloffen, in biejen 
Zeiten, follte man meinen, hätte jeder Pulsfchlag ven 
Menſchen lehren müfjen, welch’ eine befannte Mafchine 
er mit fich herumträgt. Allein dem war leider nicht 
im mindeften fo. Erſt im Jahre 1619 hat ein englifcher 
Arzt und finniger Naturforſcher William Harvey bie 
Thätigfeit des Herzens und die Bewegung des Blutes 
richtig erfannt, fo daß es demnach mehr als zwei 
Jahrtauſende nach Erfindung der Pump-Werke beburft 
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hatte, um einen ausgezeichneten Menſchen auf folche 
Gedanken zu bringen. — Das ift wahrlich fchon fehr 
demüthigend! — Wie aber nahmen feine Zeitgenofjen 
und feine Mitgelehrten diefe Wahrheit auf? — Es ift 
noch demüthiger, e8 zu erzählen, daß Harvey mit 
Schimpf und Spott verfolgt wurde, daß feine Kollegen 
ihn anfeindeten, und die Patienten — fich von ihm, als 
einem Barbaren, der das Herz wie eine Pumpe be> 
handelt wijjen wolle, zurüczogen. | 

Zum Glück nahm ſich's Harvey nicht fehr zu 
Herzen, denn er erreichte ein hohes. Alter und hatte bie 
Freude, daß er als Greis die Anerkennung fand, die 
man dem verdienſtvollen Manne verfagte. 

Mir werden dieſe vortrefflihe Mafchinerie unfern 
Leſern noch näher vorführen und wollen bier nur vor= 
übergehend bemerfen, daß bie wundervollſte Einrichtung 
derſelben vornehmlich in den DVentilen beiteht, die für 
ihren Zwed nicht vorzüglicher  ausgefonnen werben 
fönnen; wir erwähnen dies nur, weil gute Ventile zu 
denjenigen Mafjchinentheilen gehören, die noch gegen= 
wärtig jedem finnenden Mechaniker als eine wichtige 
Aufgabe gelten. 

Bielfeicht macht man uns den Einwand, daß Qunge 
und Herz von der Bruſthöhle eingejchloffen, aljo ver 
Wahrnehmung der Menjchen zu ſehr verborgen find. 
Lunge und Herz fann man nur an Leichen offen bare 
fegen, und alfo nur fehen, wenn fie nicht mehr wirkſam 
find. Lunge und Herz find auch ın ihrer Thätigkeit 
unabhängig von unjerm Willen und Wiffen, und deshalb 
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gerade käme es, daß fie ſich der Kenntniß der Men- 
ichen entzogen haben. Lägen fie offen im Leben bar, 
wirde man Gelegenheit gehabt haben, ihre Gefchäftig- 
feit zu beobachten, fo wären die Eugen Menfchen gewiß 
weit, weit früher hinter al dieſe finnreichen Mechanismen 
gelommen. 

Leider jedoch können wir tiefe befchönigende Aus- 
rede nicht gelten lafjen. 

Was liegt in feiner Wirkfamfeit offener als das 
menfchliche Auge? Merkt nicht jedes Kind, daß man 
mit dem Auge fieht? Bietet nicht jedes Thier, das - 
man jchlachtet und zerftüdelt, um ven leiblichen Hunger 
zu ftilfen, die leichtefte Gelegenheit, ein Auge näher zu 
unterfuchen und den geiftigen Hunger zu ftillen? — 
Und doch dauerte e8 Tauſende und aber Taufende von 
Jahren, bevor ver erfindungsreiche Menſch dahinter kam, 
was das Licht im Auge für eine Role fpiele! 

Und wie fam er dahinter? 

Wiederum durch eine neue, nagelneue Erfindung, 
die vor zweihundert Jahren ein Staliener Namens 
Porta machte, und die man „eine dunkele Kammer” oder 
„Camera obſcura“ nennt, das Ding, vor das man fi) 
jest hinfegt, wenn man ſich photographiren lafjen will. 
AUS Borta das erfunden und die überrafchenden Er- 
Iheinungen fah, bie es darbietet, war er gewiß außer 
fih vor Erfindungsftolz umd mochte ausgerufen haben: 
Vo im Himmel und auf Erden ift Jemand, der ber- 
gleichen aufweiſen kann! 

Armer Porta! Wo tft Jemand, ber nicht ber» 
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gleichen ſchon vom Mutterleibe aus hat! Hundert Fahre 
nah Porta wußte man erft, daß die optifche Einrichtung 
des Auges ganz und gar die einer Camera abjcura ift! 
— Hatten die Menfchen nor Porta's Erfindung feine 
Augen? — Sie hatten fie wie wir; aber leider muß 
man von den erfindungsftolzen Menjchen jagen: fie haben 
Augen, und — fie jehen nicht! 

Doch, — mir müſſen noch ein paar Schritte 
weiter gehen, um das, was wir eigentlich wollen, noch 
deutlicher fagen zu können. 





XV. Die Kunftftüde ver Hände, ver Füße und 
der Nerven. 


In unfern Zeiten, wo Hunderttaufende von Men- 
fchen, die als Yabrifarbeiter Ieben, eigentlich als nichts 
betrachtet werden wie als Diener der Mafchine, die 
unermüblih ein gewiſſes Fabrikat fchafft, im unſern 
Zeiten, wo man Mafchinen nach Pferdefräften und 
Pferbefräfte nach dem Preis abſchätzt, um wie vielmal 
fie billiger find als Menfchenkräfte; in folchen Zeiten 
nimmt es uns nicht Wunder, daß man die Majchine 
höher Hält al8 den Menfchen, und es oft vergißt, daß 
die Mafchine ein Werk des Menfchen if. — Aber 
ein wenig ernjteres Nachdenken über den miechanifchen 
Werth der werthvollſten Mafchine verglichen mit der 
mechanischen Wertigkeit der unbeholfenften Menſchen— 
band lehrt hinreichend, daß die vorzüglichite Maſchine 
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bob nur ein Stümperwerf ift, und bie unfertigfte 
Menihenhand alle kunſtvollſten Erfindungen überragt, 
die man gegenwärtig als den Stolz der Menjchheit be- 
achtet. 

Cs ift wahr, eine Mafchine arbeitet oft mit fünf- 
gundert Menſchen um die Wette. Eine Mafchine ftrict, 
webt, druckt, preßt, hämmert, bohrt, hobelt, feilt, fchleift, 
fügt, mahlt, drechfelt und verrichtet wer weiß was für 
Arbeiten mit einer Pünktlichkeit, einer Schnelligfeit, 
einer Genauigkeit, wie e8 die Menfchenhand zu machen 
ermübet; aber giebt e8 einen Mechaniker, der jchon eine 
Maſchine aufgeftellt Hat, welche auch nur zu zwei von 
ven verfchiedenen genannten Arbeiten tauglich it? — 
Kann man mit einer Stridmafchine weben? mit einer 
Webemaſchine druden? mit einer Drudmafchine häm— 
mern? mit einer Hämmermafchine bohren? mit einer 
Bohrmafchine Hobeln? Keineswegs! — Welch’ eine 
wundervolle Mafchine ift dagegen eine Menjchenhanv, 
die wenn man fie nur dazu dirigiert, al’ das und noch 
viel mehr macht, und abwechjelnd macht, und boch bei 
a’ dem ein Werkzeug iſt am lebenden Leibe, welches 
eigentlich auch feinen Werth nicht einbüßt, wenn es ruht! 

Zwei Kinder- Händchen mit vier Stricknadeln brin- 
gen einen Strumpf zu Stande. Nun aber halte man 
einmal diefe zarten Kinder-Händchen gegen eine Strid- 
majhine und frage fich, welcher Mechanismus vorzüg— 
ficher ift? Liegt ſchon die Borzüglichfeit der Kinders 
Händchen darin, daß fie an tauſendmal Heiner find als 
ſolche Mafchine, daß fie feine Spur von Rädern und 
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Tritt-Rurbeln und Stangen und Schrauben und Riemen 
und Hebeln und vergleichen eifernen und meffingenen 
Gliedmaßen an fich haben, die größer find als zivei 
Kinder ganz und gar, liegt ſchon darin die Vorzüglich 
feit einer Hand, fo übertrifft fie noch alle Mafchinen 
der Welt ohne Ausnahme dadurch, daß die Menſchen— 
band zu allem in ver Welt zu gebrauchen ift, eine Ma— 
ſchine aber ausfchlieflih nur zu dem einen einzigen 
Werk, zu welchem man fie urfprünglich eingerichtet bat. 
Die Menſchenhand iſt nicht jo ſtark wie die Mufchine, 
ift nicht Jo ſchnell, ift nicht fo ficher, iſt nicht jo pünkt— 
lich, nicht fo unermüdlich, nicht fo. leicht zu repariren 
wie die Maſchine; will man nur Ein Werf, ein be 
jtimmtes Werk verrichtet haben, nun jo muß man ber 
Maſchine den Vorzug geben; will man aber den Werth 
des Mechanismus abfchäten, jo muß man fagen, daß 
die ungeübtefte Menjchenhand zehntaufenpinal mehr 
mechanifchen Werth bejist, als die Fünftlichfte aller 
Mafchinen. 

Wir wollen den Mechanismus der Menſchenhand 
einmal gelegentlich unſern Leſern noch näher vorführen; 
für jetzt jedoch iſt es Zeit, daß wir zwei gemaltigen 
Einwendungen begegnen, die ſicherlich ſchon einem großen 
Theil unſerer Leſer auf der Zunge ſchweben. Dieſe 
Einwendungen ſind mit zwei Worten ausgeſprochen, die 
in der That gewichtvoll in die Wage unſerer Zeit und 
Verhältniſſe fallen, mit den zwei Worten: Eiſenbahnen! 
Telegraphen! 

Wir aber entgegnen Folgendes: 
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Wer ung für Verächter der menfchlichen Erfindungen 
halt, ift Sicherlich im fchwerften Irrthum. Wir find 
wahrlich nach Kräften bemüht, die Kenntniß der Natur- 
zuftände dem Volke zu erleichtern, und zwar deshalb zu 
erleichtern, weil wir e8 unfererjeit8 der Menfchenwürbe 
angemeſſen halten, fich zum Herrn ver Natur emporzu- 
ihwingen, und weil wir andererjeits die Zeit nahen 
fühlen, wo die Naturwifjenfchaft ein unumgängliches 
Mittel zum leiblichen Wohl des Volfes if. — Aber 
die menjchlichen Erfindungen ber jetzigen Zeit fo ganz 
und gar Über Alles zu erheben, was wir in und an 
und haben, das können wir fchon darum nicht, weil wir 
die tief innerjte Ueberzeugung in ung tragen, daß noch 
das jetzt lebende Gefchlecht viel weiter wird fortfchreiten 
in den fommenben Zeiten al& wir jelbjt in ben jüng- 
iten Zeiten der Vergangenheit und daß unfere Kinder 
ung belächeln werben, weil wir noch immer voll 
ſind von den Wundern ver Eifenbahn und ber Tele- 
graphen, wie wir bie Väter belächeln, daß fie ihrer 
Zeit die Chauffee als ein Wunder und die optifchen 
Zelegraphen als eine unübertrefflihe Erfindung an- 
ftaunten. 

Aber, wird man uns einmwenden, bie Lokomotive, 
der Telegraph, find fie nicht neu, find dies nicht ganz 
eigene Schöpfungen des Menfchengeiftes? 

Nun, man Halte uns nicht für griesgrämlich, wenn 
wir auch hierauf mit Nein! antworten. 

So lange man einer Yofomotive nicht einen Mecha- 
nismus giebt, durch der man fie mindeftens ebenjo eine 
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Treppe hinauf dirigiren Tann, wie ein vierjähriges 
Kind feine Beinchen, fo lange wird man uns gejtatten 
müffen zu fagen, daß die zwei Stangen, welche ber 
Menſch mit auf die Welt bringt, und bie man bie 
Beine nennt, eine Lokomotive der vorzüglichften Art 
find, fo vorzüglich, daß es fich lohnt, fie etwas nüher 
fennen zu lernen. 
| Die ZTelegraphen aber; ja, das ift eigentlich bas 
Komifhe an unferm Thema! Die Telegraphen, dieſe 
neuefte, allerneuefte Erfindung; — e8 ift zum Erjchreden, 
wie alt fie ift! denn die neueften Forſchungen über bie 
Wirkſamkeit der Nerven im menfchlichen Körper Taufen 
einjtimmig darauf hinaus, daß fie ganz und gar wie 
eleftrifhe ZTelegraphendrähte find, und fehen 
in alten, alten, jehr alten Zeiten ihre Depejchen nad 
dem Gehirn des erften Menfchen brachten, deſſen Ur: 
Ur-Ur-Nahfommen nach wer weiß wie viel Tauſenden 
von Jahren jetzt erſt dahinter kommen, es als neu zu 
erfinden! 

Darum eben meinen wir, iſt es gut, daß wir, ſoweit 
es eben geht, den Menſchen kennen lernen wie er iſt, 
und in möglichſt beſcheidener Erwartung anſehen — 
was er erfindet. 

Und nun — zur Sache. 
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AXVI. Zur Vermeidung von Mißverftindniffen. 


Indem wir nunmehr zur Betrachtung einzelner Or- 
gane im menjchlihen Körper fommen, um einen Ver: 
gleih derfelben mit einzelnen Erfindungen anzuftellen, 
welhe auf gleichem Prinzip gebaut find, müſſen wir 
eine wejentliche Bemerkung vorausſchicken, die viel dazu 
beitragen wird, daß man uns nicht mißverftehe. 

Wir find weit davon entfernt, eine Vergleichung 
anzuftellen zwifchen wirklichen Produften lebender 
Mejen und den Produkten todter Mafchinen. Wolk 
ten wir dies, jo wäre es ſehr leicht zu zeigen, wie won 
(ebenden Wefen, mögen fie ein Pflunzen- oder Thier- 
{eben befiten, weit fünftlichere Produkte hergeſtellt wer: 
ven als von todten Maſchinen. Die fünftlichjte chemijche 
Fabrik kann nicht eine Kartoffel machen, wenn man ihr 
auch die einzelnen Stoffe dazu giebt, während jeder 
Kartoffelleim dies Kunſtſtück verfteht, den man dem 
Erdboden anvertraut und ihn der Cinwirfung des 

Waſſers, des Lichtes und der Wärme überlüßt. Cs 
fommt uns noch weniger in den Sinn, von einer noch 
fo Fünftlichen todten Mafchine zu verlangen, daß fie 
3. B. Milch erzeuge, ein Kunftftüd, das befanntlich 
jede Mutterbruft wie jedes Euter eines weiblichen Säuge— 
thiers vortrefflich zu produziren verfteht. Ein Ber: 
langen ver Art wäre müßig und thöricht und wäre nicht 
gefcheiter, wie wenn wir verlangten, daß ein Kaninchen 
einen Häring gebüren folle. 

Was wir aber vergleichend neben einander ftellen 
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wollen, ift ganz etiva8 anderes. Wir ftelfen nur ſolche 
Theile der menfchlichen Miafchinerie mit Maſchinen 
menschlicher Erfindung zufammen, bie beide gleiche 
Produkte zu Wege bringen oder wenigftens zu Wege 
bringen Können. Wir ftellen die Lunge und den Blaſe— 
balg zum gegenfeitigen Vergleich miteinander hin. Was 
die Lunge thut, kann oder fönnte wenigftens auch ein 
fünftlicher Blaſebalg thun und wir betrachten fie beider- 
jeits, damit man den mechanijchen vortheilhaften Bau 
vergleiche. Wir jehen hierbei ganz davon ab, daß bie 
unge zu ihrer Thätigfeit von andern Kräften ange— 
trieben wird, als irgend ein Fünftliches Gebläfe, daß 
die Lunge durch einen lebendigen Mechanismus, ein Ge- 
bläfe dagegen durch einen Menſchenfuß, eine Hand, eine 
Windmühle, ein Wafferrad, ein Pferd oder durch Dampf 
in Betrieb gefett wird. Es foll uns gleich fein, was 
die betrachtete Mafchine in Gang bringt, dem wir 
wollen nicht die Betriebsfraft, fondern die Ein- 
richtung, den Bau und die daraus folgende Fähigkeit 
der Mafchine zu ihrer Leijtung betrachten. 

In gleihem Sinne werden wir das Herz mit 
einer Druck- und. Saug Pumpe vergleihen. — Wir 
wijfen jehr wohl, daß manches zarte Herz bei dieſem 
Vergleich ſchaudern und ſich fträuben wird, auch nur 
einen Augenblid anzunehmen, daß man ftatt eines 
Herzens eine vortreffliche Teuerfprige zwifchen ben 
Rippen haben könnte. Wir legen in ver That zu viel 
Werth auf das, was man ein ebles Herz nennt, um 
nicht zu willen, baß es eine Beleidigung wäre, wollte 
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man es nur als alleredelfte Pumpe anjehen. Was ein 
Menihenherz erregt und lebhafter bewegt, iſt auch in 
unfern Augen zu zarter Natur, um ed blos nad) Pferde- 
fräften zu meffen; obgleich ed wirklich und wahrhaftig 
Inftrumente giebt, mit weldhen man, wie wir fehen 
werden, genau meſſen fann, wie kräftig die Blutwelle 
it, welche durch den Drud ded Herzend erregt wird, 
und ed im Folge deffen von Sehr großem wiljenfchaft- 
lihen Werth geweſen ift, die Gejammtfraft des Herzend 
nach fehr üblicher, aber auch ſehr unzarter Schätzungs— 
methode, mit einem Worte: nach Pferdefraft abzumeſſen. 
Eine Welt, in welcher man das ganze Leben foweit als 
bloße Mechanik anjehen mollte, daß man einen ſolchen 
Blntwellen-Meffer an alle Gefühle und Empfindungen 
anlegen möchte, die als Liebe oder Haß, ald Jubel 
oder Schmerz ein Menichenherz hoch auffchlagen lafjen, 
wäre auch und ein Gräuel, und des Lebens innerfte 
Geheimniffe find auch für und, ſelbſt im Augenblid 
unferer naturwiſſenſchaftlichen Beichäftigungen, die tief- 
ften und innigften Zebensbeziehungen. Gleichwohl jedoch 
wird ed ſelbſt das liebevollſte Frauenherz eingeſtehen 
müffen, daß der Arzt, wenn er in wärmſter Xheil- 
nahme nad) dem Pulſe greift und deſſen Schläge zählt, 
und deſſen Fülle durch leifen Druck probirt, am Ende 
doch nichts anderes thut, ald fol’ ein Blutwellen- 
Meifer, der jo roh die Stärke der inneriten Ma- 
ihinerie abmißt. 

In Behandlung unfered Thema’ indeffen wollen 
wir gern noch zarter ald der zärtlichfte Damenarzt fein, 
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und wenn wir troßdem dad Herz neben eine Drud- und 
Saug-Pumpe jtellen, wollen wir damit nur Folgendes 
ausdrüden und Ddarthun. 

Geſetzt, wir laſſen das, was ein Menfchenherz regt 
und bewegt, einmal ganz unbetrachtet und halten uns 
nur an die Arbeit, die es verrichtet und an die Vor— 
theilhaftigfeit jeined Baued, an die Zweckmäßigkeit feiner 
mechantfchen Einrichtung, fo finden wir an demjelben 
nicht nur die vollite Aehnlichkeit, jondern die abiolute 
Gleichheit mit einer fünftlihen Drud- und Saug-Pumpe; 
und von diejem Gefichtöpunft aus wollen wir den 
Bau und die medhaniihe Vorrichtung fchildern und die 
merkwürdigen Borzüge kennen lernen, die ed vor allen 
Mafchinen gleicher Wirkung befist, welche Menſchen er 
funden haben. 

In ähnlicher Weile wird auch das gemeint fein, 
was wir zum Dergleich des menſchlichen Auges mit 
einer Camera obfeura zu Jagen haben. Die feelenvolle 
Tiefe, die im Blick des menſchlichen Auges Liegt, fteht 
auch und zu body, um von einer todten Samera objcura 
auch nur entfernt ein Gleiches zu verlangen. Liebe und 
Abichen, Schmerz und Wehmuth, die aus einem lebenden 
Auge und entgegenjtrahlen, wollen wir nicht im minde- 
ften in einem Menſchen-Kunſtwerk ſuchen. Auch laffen ; 
wir ganz unbeadhtet bei diefem Vergleich, daß das 
menjchliche Auge noch einen Apparat hat, den Nerven«‘ 
Apparat, der mit dem Gehirn in Berbindung ftebt, und 
durch welchen die Bilder ded Auges zum Verſtändniß 
des Geiſtes kommen. — Wir wollen vergleichend nur. 
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zeigen, daß, ſelbſt wenn ein Auge nichtd weiter jein 
jollte ald eine Camera abfeura, ed doch die in einer 
Vorzüglichfeit und Meifterhaftigkeit ift, gegen welche 
jede noch jo kunſtvoll gearbeitete Maſchine menfchlicher 
Erfindung ganz und gar umbedeutend wird. 

Menn wir num verfihern, dab alle übrigen Ver— 
gleiche in eben folhem Sinne gemeint find, fo wird ein 
Mißverſtändniß hierüber nicht möglich fein, und fomit 
gehen wir denn frohen Muthes über dieſe Vorbemerkung, 
wie man zu jagen beliebt, zur „Tagesordnung“ über. 


XXVII. Die Lunge im Bruftkaften. 


Die Maſchinerie des menjchlichen Leibed, die wir 
zuerft betrachten wollen, ift die Lunge, dieſes Werkzeug, 
welhes ununterbrochen bald Luft in ſich einfaugt, bald 
Luft von fich ausſtößt; die Lunge, welche wir diejerhalb 
mit einem Blajebalg verglichen haben. 

So eigentlich paßt der Vergleich nicht recht. So 
verichiedenartig man auch jebt Blafebälge gemacht, und 
ſo viel Sorgfalt man auch auf SHerftellung großer 
tünftlicher Gebläfe verwendet hat, jo bleibt der Blafe- 
balg doch immer nur ein großer hohler Raum, welchen 
man auf ber einen Seite mit Luft füllt, um fie an 
einer andern Stelle durch einen verengten Eleinern Raum 
wieder hinauszuprefjen. 

Die Luft fpielt im Blafebalg felber feine Rolle; 
fie wird nur durch eine weite Deffnung hinein getrieben 
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und durch eine enge Deffnung binausgeprefit damit. man 
durch den Strom verdichteter Luft, der den Blaſebalg 
verläßt, eine Wirkung, ausüben, 3. B. Feuer zur hellern 
Flamme anblaſen kann. Die Luft hat i im Blajebalt 
jelber, nichts zu verrichten gehabt, ſondern verrichtet 
erſt ihre Aufgabe, wenn ſie aus dem Safe hinauß- 
tritt. — Deöhalb ift auch die Luft, wenn fie den Blafe- 
balg verlaffen bat, nicht in ‚anderer Befchaffenheit, als 
ſie vor dem Eintritt in denſelben war. 

Mit der Lunge ift es, wie wir ſofort ſehen wer⸗ 
den, nicht ſo. Die Lunge ſaugt die Luft ein, in welch— 
cher wir auf dem Erdenrund, das von Luft umgeben 
iſt, leben; aber ſie giebt fie verändert beim Ausathmen 
wieder. .., 

In. dieſer Beziehung gleicht Die Enge fon. weit 
eher einem gewöhnlichen Sig, Dfen, mit dem wir bie 
Stuben heizen. Durch die fleine Aug- - Klappe, die in 
der Dfenthür angebracht ift, ſtroͤmt die Luft. aus der 
Stube in den Ofen, ſie bleibt aber nicht im. Ofen, 
ſondern es ftrömt in gleichem. Maße wieder durch die 
Ofenroͤhre eine Luftart in den Schornſtein hinaus; 
allein die ausſtrömende Luft iſt von anderer Beſchaffen⸗ 
beit als die eingeftrömte geweſen. Die Luft iſt im 

Dfen und gerade durch die Verbrennung, Die fie veran⸗ 
laßt hat, verändert worden und wirklich ganz in dem⸗ 
ſelben Sinne verändert worden, wie die Luft ‚in ‚ber 
Lunge. In beiden, in Ofen und Lunge, wird, wie wir 
jehen werden, der Sauerftoff der Luft in Koblenfäure 
umgewandelt. 
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Da die Lunge wirklich aud zugleich ein Heiz» Ap- 
parat im Körper it, jo hat man mit vollem Recht die 
Lunge mit einem Ofen verglichen; und da ift'5 eben, 
worauf wir aud) aufmerfjam machen wollen, um zu 
jeigen, wie die Lunge eine gar merkwürdige Maſchine 
iſt; denn ſie iſt in Wahrheit Blaſebalg und Ofen zu⸗ 
gleich und noch einiges andere obenein. 

Um es in Kürze einſehen zu können, was eigent- 
lich die Lunge für Arbeit verrichtet, und in” welcher 
Meile fie dies verrichtet, und wie vortheilhaft fie gebaut 
ift, ıim al’ das verrichten zu fönnen, wollen wir und 
fir jet Folgendes merfen. 

Die Speiſe, die wir lebenden Weſen genießen, 
verwandelt ſich in unſerm Körper in hoͤchſt merfwürs 
diger Meile | in Blut; dad Blut tft der Stoff, aus dem 
ih ‘alle Theile un fereg Leibe bilden. Allein das Blut 
wird hierzu mur Kin, wenn es den Sauerftoff der 
Luft in fich aufgenommen und dafür eine andere Luftart, 
die Kohlenfäure, ausgeſchieden.“ Geſchieht dies nicht, 
vermag das Blut‘ nicht Sauerftoff aufzunehmen und 
Kohlenſäure auszuſcheiden, ſo erfolgt der Tod ſchon 
nach wenigen Prinuten. 

Zu dieſem Haupt-Iwmed, — um eben dad Blut mit 
Sauerftoff zu verforgen, und um bie Kohlenſäute des 
Bltes fortzuſchaffen — dient die Lunge, dient ihr Athmen, 
und deehalb ſagt man im gewöhnlichen Sprachgebrauch 
ftatt „Alles, was da lebt“, mit Recht ‚Alles, was ba 
aihmet a 

"Allein fo befannt dieſes in den Hauptfſachen ift, jo 
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ſehr falich find die Vorftellungen, die man fich im ges 
wöhnlichen Leben von dem Gefchäft und der Einrichtung 
der Zunge madt, und deöhalb wollen wir und die 
merfwürdige und wichtige Werkzeug unfered Körpers 
etwad näher anjehen. 

Die Lunge liegt im Bruftfajten, in dem Kaften, 
der unter dem Halje beginnt und am Bauch endet. 
Diefer Kaften ift ganz und gar gefchloffen, denn zwijchen 
ihm und dem Bauch ift ein ſtarkes Fell audgejpannt, 
daß beide Theile des Leibe vollfommen abfondert; dies 
Fell heißt das Zwergfell, deſſen Erſchütterung beim 
Lachen ſprüchwörtlich geworden iſt, und das auch eine 
ſehr wichtige Rolle beim Athmen ſpielt. 

In dieſem ringsum abgeſchloſſenen Kaſten hängt 
die Lunge an einer knorpeligen Röhre, welche die Luft- 
röhre heit, und die hinten im Munde, oder richtiger 
im Rachen angewachjen ift. Dieſe Röhre ift hohl und 
läuft vom Rachen in den Hals, wo fie vorn Bei 
Männern namentlich ſehr fühlbar iſt. Vom Hals geht 
ſie abwärts in den Bruſtkaſten, und hier endet ſie in 
den zwei Theilen der Lunge, die rechts und links im 
Bruſtkaſten liegen oder richtiger hängen. Da beide 
Theile der Lunge von gleicher Beſchaffenheit ſind — und 
nur deshalb doppelt vorhanden zu ſein ſcheinen, damit 
die eine ihr Werk zur Noth verrichte, wenn die andere 
verletzt iſt oder ganz und gar abſtirbt, was gar nicht 
ſelten der Fall iſt, — fo wollen wir nicht von den ein- 
zelnen Theilen, jondern von der Lunge im Ganzen 
fprehen. Um aber vorläufig das Verſtändniß nicht zu 
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erihweren und zunächlt nur die rein mechaniſche Ein- 
rihtung des Athmens deutlicher zu machen, wollen wir 
annehmen, die Zunge jet ein durchweg hobler weicher 
Beutel, der ſich aufbläht, wenn man Luft einbläft, und 
der zufammenflappt, wenn man die Luft auspreft. 

Die Lunge hängt aber nicht ganz nadt im Bruft- 
falten, fjondern ift mit einem Haut-Ueberzug verſehen, 
der fie vollfommen luftdiht madt. Diejer Haut-Ueber— 
zug gehört jedoch der Zunge nidht allein, jondern ift 
eigentlich die Fortjegung einer Haut, mit welcher der 
ganze Bruftkaften und alles, was in ihm noch jonit 
Pla hat, audtapeziert ift. Wenn man ſich ein unge- 
fahres Bild von der Haut machen will, die zugleich 
den Bruftfaften und die in denjelben bineingehängte 
Lunge umkleidet, jo denfe man fi), dab Semand feine 
Hand in eine baummollene doppelbeutelige Schlafmüge 
tet, und diefe mit doppeltem Ueberzug verjehene Hand 
in die Rocktaſche ſteckt. Zwiſchen Hand und Rocktaſche 
find dann zwei baummollene Scheidewände, die beide 
die Form eined Sackes haben und doch nur ein in fi 
ſelbſt eingeftülpter Sad find. Denkt man ſich's nun 
mit der Haut bei Bruftfaften und Lungen ebenjo, jo 
wird man ed leicht einjehen, wie ed eigentlich nur eme 
Haut ift, welche den Bruftfaften inwendig audtapeziert, 
und ed nur eine Schlafmügenfalte derfelben Haut ift, Die 
den Beutel bildet, welcher die Lunge von außen tapeziert. 

Und nun find wir vorläufig fo weit, daß wir zu 
Athem fommen fünnen. 
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XXVIII. Wie wir athmen. 


Durch den Bruftfaften, worin die Lunge aufgehängt 
ift, gehen zwar noch, wie wir jehen werden, wichtige 
Adern, Nerven und Röhren; auch befindet ſich in dem- 
jelben das wichtigfte Organ des Leibes, dad Herz, und 
al’ dies füllt den Bruſtkaſten vollſtändig aus, jo daß 
fein leerer Raum darin vorhanden ift; wir wollen un 
jedoch für jegt nur mit der Zunge und dem Kaſten, Der 
fie umfchließt, beichäftigen und von allem Hebrigen ganz 
abjehen; und deshalb wollen wir und auch vorerft vor- 
ftelen, daß die Lunge allein den ganzen Raum ein- 
nimmt, um unfere Aufmerfjamfeit befjer auf den Me— 
chanismus des Athmend richten zu fünnen. 

Das Athmen gefhieht nun in folgender Weije. 

Dad Zwergfell, welches die Scheidewand zwiſchen 
Bauch- und Brufthöhle bildet, zieht fich durch eine eigene 
Kraft, von der wir noch fprechen werden, nad unten 
der Bauchhöhle zu zujammen. Dadurdy wird der Raum 
der Bauchhöhle verengt und der Raum der Brufthöhle 
in gleichem Grade vergrößert; zu gleicher Zeit dehnen 
jih die Seitenwände des Bruſtkaſtens, die Rippen, und 
erweitern gleichfalld die innere Höhlung. Dadurdy ent: 
fteht rings um die Zungen ein leerer Raum. Da nun 
die Lunge ‚hohl ift, und ein hohles Rohr von ihr bis 
in die Mundhöhle hinauf gebt, wofelbft durch Mund 
und Naje Luft eindringen kann, fo ftrömt die Luft von 
außen in die Lunge hinein und dehnt dieſe jo aus, daß 
fie den ganzen erweiterten Raum des Bruſtkaſtens aus: 
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füllt. Died nennt man dad Ginatbmen der Luft in 
die Lunge. 

Sobald dies gejchehen, läßt die Kraft, welche das 
Zwergfell nach unten hin geſenkt hatte, nad; zu gleicher 
Zeit erihlaffen aud die Rippen-Wände des Brujtfaftens 
und finfen wieder in ihre natürliche Lage zulammen. 
Hterdurh wird der innere Raum des Bruſtkaſtens 
wieder verengt, die ausgedehnte, mit Luft angefüllte 
Lunge hat nicht Pla und wird zufammengedrüdt. So 
muß denn die Luft wieder durd die Nöhre, die Mund- 
böble, und fie ftrömt denn auch wirklich durch Mund 
oder Naje hinaus in die Welt. — Died nennt man 
dad Ausathmen. 

Im eigentlihen Sinne ift ed demnad nicht die 
Lunge, welche beim Athmen die Arbeit verrichtet, ſon— 
dern dad Zwergfell und der Bruftfaften find es, welche 
den Raum um die Lunge erweitern; und der Drud ber 
Luft, welche die Erde umgiebt und jchwer wie jedes 
Ding auf der Erde laftet, weil fie von der Erde ange 
jogen wird, dieſer Drud der Luft ift eö, welcher den 
leer gewordenen Raum ausfüllt und die Luft in Die 
unge einpreßt. Die Lunge giebt nur nad, weil jie 
dehnbar ift und füllt fich ganz in derjelben Weiſe, wie 
fih jede Blafe unter gleichen Verhältniffen füllen würde. 
— Ebenſowenig bewirkt die Lunge dad Ausathmen; 
benn fie zieht fich nicht zujammen und treibt die Luft 
aus, jondern wird nur zulammengepreft durch Zwerg: 
fell und Bruftfaften, die ihre natürliche Lage annehmen. 
Soweit der Raum es geftattet und die natürliche Be— 
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ichaffenheit der Lunge es zuläßt, bleibt auch ein Reſt 
von Luft in derſelben zurüd. Dies werden Piele 
unferer Leſer ſchon bemerft haben, wenn fie die Zunge 
irgend eines Thieres befühlten, denn fie fühlt ſich felbft 
im todten Zuftand luftgefüllt an, und fie ſchwimmt 
auch deshalb im Waſſer obenauf. — Wir werden noch 
jeben, wie wichtig diejer Umftand, daß ein Reſt von 
Luft in der Lunge zurücbleibt, für die Thätigkeit der- 
jelben im eben tft. — Indeſſen hat die Zunge dennod, 
wie neuere Unterjuchungen gezeigt haben, ein feineö 
Muskelgewebe in fich, welches bewirkt, daß die Zunge 
fi durdy eigene Kraft um etwas zufammenziehen Tann, 
was die wichtige Folge hat, daß ein Zoch in der Bruft- 
wand nicht fofert die Athmung ganz unmöglich macht 
und den Tod berbeifühtrt. 

Sehen wir vorerft auch von diejer eigenen Be 
wegung der Zunge ab und halten und rein am bie 
mechaniſche Einrichtung. 

Man wird geftehen, daß dieſe mechaniſche Ein- 
richtung der eined Blajebalges fehr ähnlich ift. Zwerg— 
fel und Bruftfaften erweitern und verengen abwechſelnd 
den Raum, den fie einfchließen und lafjen deöhalb Die 
Luft abwechſelnd ein- und ausftrömen; aber fehon bier: 
bei, bei diejer rein mechanischen Arbeit fommen Neben- 
umftände vor, die diefe Mafchinerie vor jeder künſtlichen 
Maſchine menjchliher Erfindung auszeichnen. 

Die Bewegungen des Athmend werden von einer 
großen Reihe von Muskeln bewerfftelligt, die zugleich 
und in regelmäßigem Tempo ihre Arbeit verrichten. 
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Außer dem Zwergfell, dad jelber eine mußöfelartige 
Wand iſt und dad Kunſtſtück des Zufammenziehend und 
Erſchlaffens verfteht, find noch die Bauchmuskeln, die 
Muskeln, welche die Rippen bededen, die an den Schul- 
terblättern und an den Schultern figen, wie Diejenigen, 
welhe vom Halſe abwärtd laufen, dabei in Thätigkeit. 
Es find über zwei Dugend Muskeln, die fich hierbei 
ju einem gemeinjamen gleichmäßigen Gefchäft vereinigen 
und Naje, Mund, Zunge, Keblfopf und Gaumen find 
nebenher gleichfalls mit in Died Geſchäft verwidelt. 
Es fünnte nun jcheinen, daß died gar ein unnöthiger 
Aufwand jei, und eigentlich beim Athmen ein zu großer 
Anſpruch an zu verichtedene Körpertheile gemacht werde, 
dab Somit die Maſchinerie nicht jene Einfachheit befite, 
welche ſtets ein Zeichen der Meijterhaftigfeit ded Planes 
it. Allein die Erwägung einiger ſehr befannten That- 
jahen wird die Zweckmäßigkeit dieſes Mechanismus 
leicht darthun, und jeden Weltverbefjerer, der's ein- 
faher haben möchte, danfbarer ftimmen gegen jene 
Planmäßigfeit, die diefe eine Arbeit jo vielen Muskeln 
zutheilte. 

Ein fünftliher Blafebalg braucht in der That nur 
eine bewegliche Wand, um Luft einzufaugen und audzu= 
ftoßen. Allein er ift darum auch unthätig, wenn diefer 
ein Hinderniß entgegenftehbt. Der Mechanismus des 
Athmens aber ift in fo vielen Muöfeln vertheilt, daß 
die Störung einer ganzen Partie derfelben dem Athmen 
feinen wejentlichen Eintrag thut, wenigſtens das Leben 
nicht gefährdet. 
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Daß wir beim Liegen ganz andere Athembewegun: 
gen machen als beim Sigen, wird ſchon Jeder bemerft 
haben. Liegt man auf einer Seite, jo arbeitet die 
andere dafür defto Fräftiger. Durch einen Stoß, einen 
Fall, einen Drud verlegt man fi leicht einen der 
Muskeln, die das Athemgeſchäft bejorgen; ſofort ſetzt 
er ſich außer Thätigfeit und überträgt den Genofjen 
dad wichtige Gejchäft. Unfere jungen Damen ſchnüren 
fi) den Leib oft derart ein, daß fie mit den Rippen— 
Muöfeln und dem Zivergfell nicht hinreichend athmen 
fönnen; wer bat aber nicht beobachtet, wie thätig das 
Spiel ihrer obern Bruft- und Schultermußfeln ift, um 
nur den Mechanismus im Gang zu erhalten. — Man 
kann an Thieren jeden einzelnen Muskel, der beim 
Athmen thätig ift, durch ein Zerſchneiden des Nervs, 
der ihn bewegt, unthätig machen, und die Athmung 
wird ſofort von den übrigen Muskeln vollftredt. — 
Wenn ed nun auch zugegeben werden muß, daß die 
Maſchine ſchon einfacher hätte im Gang gehalten 
‚werden fönnen, jo wird man hoffentlich dieje Mannig- 
faltigfeit nicht tadeln, da fie, wie dieſe Beiſpiele zeigen, 
den wichtigen Zwed haben, den wichtigen Poften nicht 
Einem Haupt: Musfel anzuvertrauen, der, wenn ihm 
ein Mißgeſchick zufommt, den fofortigen Tod herbei⸗ 
führen würde. 
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XXIX. Das Luftrohr der Lunge. 


Nachdem wir die mechaniſche Einrichtung betrachtet 
haben, welche Bruftfaften und Zwergfell derart in Be- 
wegung ſetzt, daß die Lunge ſich abwechſelnd bald mit 
Luft füllt, bald dieſe wieder von ſich giebt, wollen wir 
nun näher auf die Beſchaffenheit der Lunge und deren 
Daligkeit eingehen, die wir des leichten Verſtändniſſes 
halber bis jetzt nur als einen einfachen Luftſack darge— 
tellt haben. 

Zuerſt wollen wir uns aber das hohle Rohr an- 
ſehen, dad vom Munde in die Lunge führt; denn auch 
dieſe Einrichtung gehört zu den merkwürdigſten Mechanis⸗ 
men des menſchlichen Koͤrpers, und dadurch namentlich, 
daß es ſich in ſehr gefährlicher Nachbarſchaft befindet 
und deshalb mit beſonderer Vorſicht gebaut iſt, damit 
ihm fein Ungemach zuftoße. 

Die gefährlihe Nachbarſchaft beſteht darin, daß 
außer dem Luftrohr der Lunge noch ein zweiter Weg 
vom Mund in den Koͤrper hineinführt, und der iſt die 
Speiſeröhre, durch welche alles hinunterpaſſiren muß, 
was wir eſſen oder trinken. 

Mit Recht macht einer der geiſtreichſten Phyſiologen 
die Bemerkung, daß die Menſchen die Hände über dem 
Kopf vor Verwunderung zuſammenſchlagen würden, wenn 
fie ſehen koͤnnten, wie das Luftrohr ſich noch vor der 
Speiſeröhre befindet, wie jeder Biffen Speije, jeder 
Shluck Getränk über die obere Oeffnung ber Luftröhre 
hinübergleiten muß, um in die Speiferöhre zu gelangen. 


126 


Sie würden ed für rein unmöglich halten, daß eine 
Mahlzeit jo ganz ohne Ungemach ablaufen könne und 
ein jogenannted Verſchlucken nicht noch häufiger fei, ala 
das richtige Schluden, das alle Welt jo geläufig verfteht. 

In der That würde Speile und Trank ſehr leicht 
in die Luftröhre hineinfommen und namentlich ‚beim 
Einathmen unfehlbar bis in die Lunge gelangen, wenn 
dies nicht durch jorgfältige Vorrichtungen behindert würde. 

Diefe Vorrichtungen beftehen in Folgendem. 

Dad Luftrohr mündet nicht offen in die Munde 
böble, fondern iſt ſchon ein Stud davor mit einer 
Haut verichloffen, weldhe nur eine feine Spalt Deffnung 
für die ein- und ausftrömende Luft hat. Diefe Deffnung 
nennt mandie Stimmrige; denn nur durch die Schwingung 
der Luft, welde durch dieſe aufgefchligte Haut ftreicht, 
entitehbt die Stimme. Weber diefer Stimmrige aber be— 
findet ſich noch am Kehlkopf ein beionderer feiner knorpe— 
liger Dedel, der ed vportrefflich verfteht, denjelben zu 
verichließen. 

Der Dedel it eine Klappe, die vorne am Stehl- 
fopf angewachſen ift, und die fich fofort ſchließt, ſobald 
von vorne von der Zunge ber etwas nach der Speiſe— 
röhre geleitet -wird; außerdem leyt ſich beim Schluden 
auch noch der binterfte Theil der Zunge über den 
Dedel und macht den Verſchluß noch forgfältiger. Da 
nun Diejer Dedel beim jedeömaligen Athmen geöffnet 
fein muß, und man während der Mahlzeit auch das 
Athmen nicht einitellen fann, ja, da man, wie ein 
Feder weiß, bei Tiſch oft erft recht geſprächig wird, 
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und außer beim Athmen noch beim Sprechen genöthigt 
it den Dedel zu öffnen, fo wird man einjehen, daß 
diefe Vorrichtung mit ganz befonderen Feinheiten ver- 
fehen fein muß, damit der Kehldedel einer fröhlichen 
Tiſchgeſellſchaft ſeinen Dienft jo audübe, daß weder ein 
Dort noh ein Biſſen einen unrichtigen Weg nimmt. 

Gleichwohl wird e8 fchon Jedem paffirt fein, daß 
ihm ein Ungemach begegnet, und namentlid wenn man 
während des Efjend oder Trinkens lacht, wodurd) der 
Kehldeckel geöffnet wird. In joldem Falle dringt wirf- 
lich zuweilen ein Krümelchen oder. Zröpfchen in den 
Kehlfopf ein, wo es einmal nicht bingehört. 

Was geichieht dann? — 

Nun, ed ift auch für diefen Fall Sorge getragen. 

Die Wände des Kehlfopfes find mit Häutchen ver- 
jeben, die ganz fo wie Wagentaſchen angewachjen find. 
Wir meinen die Taſchen, welhe an den Wänden 
unferer Droſchken und Kutichen jo häufig find und nur 
aus einem Lappen beitehen, der unten und an den 
Seiten an die Wand angenagelt ift, während die obere 
Seite offen fteht, damit man etwad hineinfteden fann. 
Solde Taichen find in den Wänden ded Kehlfopfes 
vorhanden, und da das verirrte Krümelchen oder 
Tröpfchen fi doch nur ſeitswärts hindurchgedrängt hat 
duch die etwas geöffnete Klappe, jo bleibt ed in 
einer der Tafchen ſtecken, und gelangt zumeift gar nicht 
bis zu der Stimmrite, die in diefem Punkte ſehr 
empfindlich ift. 

Aber auch in folder Taſche hat das Krümelchen 
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nicht8 zu fuchen, und tft deshalb keineswegs gaftlich aufge- 
nommen. &3 findet fich vielmehr bier noch eine andere 
Vorrichtung, die freilich nicht mehr mechanifcher Natur 
ift, aber doch dazu dient, dad Krümelchen wieder im 
möglichft unfchädlicher Weile hinauszubefördern. 

Sn den Tafchen figen nämlich eine Reihe von 
Schleimdrüſen. Es find dies feine Träubchen, die auf 
den leifeften Neiz einen eigenen Schleim abjondern, 
der den Kehlfopf und die dort fitenden Stimmwerk- 
zeuge nicht troden und heiſer werden läßt. Mit ſolchen 
fremdartigen Krümelchen machen fih nun die Drüſen 
ein Nebengejchäft; fie hüllen e8 in Schleim und machen 
ed dadurch Ichlüpfrig, um fofort hinaus |pedirt werben 
zu fönnen. 

Died Geſchäft des Hinausmwerfend wird nun zu— 
nächſt von der Stimmbändern eingeleitet. — Sofort, 
wie man ſich verſchluckt hat, ſchließen ſie den Kehlkopf 
zu, damit vorerſt nicht noch mehr Unheil angerichtet 
wird. Hierauf ſtemmt ſich die zum Ausathmen bereite 
Luft gegen die verſchloſſenen Stimmbänder, und weil 
ſie ſich nicht willig öffnen, werden ſie von der gepreßten 
Luft gewaltſam aufgeſchleudert, wobei ſie den bekannten 
Ton von ſich geben, den man Huſten nennt. Mit 
dieſem plötzlichen gewaltſamen Hinausſchleudern der Luft 
wird auch das in Schleim gehüllte Krümelchen meiſt 
hinausgeſtoßen, und dann iſt es gut. Geſchieht dies 
aber nicht ſogleich, wie etwa, wenn dad Krümelden 
noch zu feſt in einer Taſche fipt, fo fchließen fich die 
Stimmbänder wieder, dad vorige Stüd wiederholt fi, 
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man muß nochmals Huften, bis der Zweck erreicht und 
ber fremde Körper aus der Yuftröhre entfernt ift. 

Aber nicht dies allein iſt Aufgabe der Stimm: 
bänder, fondern fie verjchließen ſich auch in vielen 
Fällen, wo man im Begriff ift, eine giftige Luftart 
einzuathmen. — Freilich gejchieht Dies nicht bei allen 
giftigen Luftarten, wie e8 denn allbefannt ift, daß all— 
jährlich Viele durch unvorfichtiges Schließen der Ofen: 
Kappe am giftigen Kohlendunſt ihr Leben einbüßen. 
Würden fich hier die Stimmbänder verjchließen, fo würde 
ein unwiderftehlicher Huften die Unvorfichtigen vor Unglück 
bewahren. Diefer Hujten erfolgt bei einigen andern 
Safen, und rührt von dem heftigen Reiz ber, den fie 
auf den Kehlkopf ausüben. Wir müſſen zufrieden fein, 
daß uns mindeſtens in einzelnen Fällen ſolch' ein Liebes- 
bienjt eriwiefen wird von einer Mafchinerie, die nur ſehr 
nebenher beim Athmen bejchäftigt wird, die aber hin- 
reichend von der Sorgfalt Zeugniß ablegt, mit welcher 
diefe Mafchine vor Schaden gewahrt ift. 


— — — — 


XXX, Die Lunge wie fie wirklich iſt. 


Wenden wir uns nun zum Bau der Qunge, fo 
werden wir fogleich jehen, wie gut e8 ift, daß fie durch 
die erwähnten Vorrichtungen vor dem Eindringen fremder 
Beſtandtheile geſchützt ift. 

Die Lunge iſt fein hohler Luftſack, ſondern ein 
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außerft merkwürdiges Gewebe, deſſen hohle Gänge ganz 
eigenthümlich gebaut find. Man wird fich am leichteften 
hiervon eine Vorſtellung verichaffen, wenn man fid 
Folgendes benft. 

Gefett, wir Haben eine Qunge vor uns, fo Tönnen 
wir uns denken, daß Jemand gejchmolzenes Wachs 
hineingießen Tann, jo daß dies allenthalben hinflieft, 
wo die Luft in natürlichen Zuftand eindringt. Stellen 
wir und vor, daß man eine folche ausgefüllte Lunge 
erfalten und bann durch irgend ein Fünftliches Mittel 
das ganze Lungengewebe jchnell abfaulen läßt, jo würde 
man eine erftarrte Wachsmaſſe zurücdbehalten, tie genau 
bie Form ber Yuftwege ver Lunge angenommen hat. 

— Wie würde diefe Wachsmaſſe ausfehen ? 

Ganz fo wie ein Baum, auf welchem ftatt ber 
Blätter fehr Feine Kirſchen machen. 

Das Wachs aus der Yuftröhre würde den Stamm 
des Baumes vorftellen; dort wo die Luftröhre in bie 
rechte und linke Zunge fich theilend übergeht, würbe der 
Wahsbaum zwei Hauptüfte zeigen. Von jedem Ajt 
gingen dann kleinere Aeſte, von jedem kleineren Aſte 
liefen Zweige aus, von jedem Zweige Stengel und jeber 
Stengel würde mit einer kleinen Kirche enden. 

— Mie groß würde diefer Wachsbaum fein? 

Ganz fo groß wie die Lunge, wenn fie mit Luft 
gefüllt iſt. — Die Quftwege der Lunge bilden wirklich 
einen hohlen Baum; aber fo fein gezweigt und vollge— 
pfropft mit hohlen Früchten, daß fie durch und durd 
dicht gedrängt aneinander ſtehen. Die Feinheit bes 
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Gezweiges ift fo außerordentlich, daß wenn man wirklich 
im Stande wäre, fol” einen Wachsbaum zu machen, 
man genöthigt wäre, die alferfchärfften Vergrößerungs 
gläfer anzuwenden, um das Gezweige zu erfennen. Wir 
würden an folhem Kunftwerk nur die größern Stimme 
und Hefte als folche anfehen, während das überüppige, 
reihe , feine Gezweige fammt den Stengelchen und 
Früchten und nur wie eine unentwirrbare Filzmaſſe 
erſcheinen würde. 

Das hohle Gezweige der Lunge iſt fo außerordent— 
lich reich, daß man berechnet hat, es würde die Lunge, 
wenn ſie ein Sack mit einigermaßen dicken Wänden 
wäre, nicht viel mehr Luft aufnehmen können als es 
jetzt der Fall iſt. 

Beim Einathmen füllt ſich nun dieſer hohle Baum 
mit Luft; wir haben alſo in einer Minute an die 
zwanzigmal, welche wir in dieſer Zeit einathmen, einen 
wirklichen Luftbaum in der Bruſt. Wenn wir aus 
atmen, quetjchen wir ven Baum zufammen, und bie 
Luft tritt ans bemjelben aus. 

Diefer hohle Baum, oder richtiger, die baumartigen 
Luftwege find jedoch mit einem Außerft feinen Häutchen 
anstapezirt, jo daß die Luft nicht weiter vordringen 
kann, als dieſe Tapete e8 erlaubt. Ferner haben 'wir 
es ung noch zu merfen, daß bie Luftwege auch in ber 
Beziehung einem Baume Ähnlich find, daß die Aefte, 
Zweige, Stengel, Früchte nur von der Stammfeite mit 
einander veriwachlen find, während die andern Enden 
frei und unverwachſen mit einander bleiben. — Hieraus 
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folgt, daß die Luft in der Lunge nicht zirkulirt, nicht 
einen Kreislauf macht, fondern auf vemfelben Wege 
zurüd muß, wo fie hineingebrungen ift. 

— Wozu aber dient dieſe merkwürdige Einrichtung? 

Nun das werden wir gleich jehen; wir müjjen nur 
vorher noch zeigen daß außer viefem hohlen Baum 
noch ganz etwas anderes im der Yunge vorhanden: ift, 

An dem Bruftfaften haben wir auch das Herz, 
und vom Herzen ans geht eine die Ader gleichfalls in 
die Zunge hinein. Hier in ber Zunge theilt und ver- 
zweigt fich dieſe Aber im immer feinere und feinere 
Aederchen, bis fie fo fein werden, daß fie ebenfalls nur 
mit den ſchärfſten Vergrößerungsgläfern gejehen werben 
fünnen. Diefe Aederchen, die man ihrer Teinheit Halber 
Haargefüße nennt, laufen num kreuz und quer um das 
Gezweige des Yuftbaumes, fie jchlängeln fich allenthalben 
durch, und ringeln jich fchlangenartig um bie Fleinen 
Kirſchen, die erwähnten Früchte des Luftbaumes, fo daß 
ver Luftbaum wirklich von den feinen Gefäßen innig 
umwidelt iſt. Man könnte demnach diefes Ader-Syitem 
mit einer millionenfach verzweigten Schlingpflanze ver- 
gleichen, welche fih um den Baum windet. Aber es 
iſt dies darum micht einer Pflanze gleich, weil bie 
Mederchen nicht hier enden; fie zweigen fich vielmehr, 
nachdem fie den Baum in allen Theilen umfchlungen 
haben, wieder zuſammen zu größerem Geäber, bilven 
jodann größere Aderftimme und laufen endlih in vier 
Abtheilungen wieder in’s Herz. 

Die Adern, von denen eine vom Herzen kommt 


133 


un in bie Zunge hineingeht, und vier aus der Runge 
fommen und zum Herzen zurüdführen, bilden ein ein- 
ziges, völlig gejchlofjenes Kanal» Syitem, das zwar bis 
aufs allerfeinfte verzweigt ift, aber nicht eine Deffnung 
bat. Es ummindet die Luftwege außerordentlich innig; 
aber es durchbricht fie nicht, durchdringt nicht die Haut, 
welhe die Luftwege inwendig austapezirt. Die Luftwege 
wiederum liegen enge mitten in den feinften Schlingen 
des Aderſyſtems; aber nirgend wird eine Wand dieſes 
Aderſyſtems von den Luftwegen durchbrochen. 

Das Herz — deſſen Thätigkeit wir noch näher 
Iennen lernen werden — preßt nım mit einem Drud 
Iprigenartig Blut in die Ader. Das Blut ftürzt von 
immer neuen Blutwellen, die aus dem Herzen getrieben 
werden, durch vie Aeſte der Adern, durch die feineren 
Aweige und bie feinften Röhrchen. So fließt denn das 
Dlut in feinen Aederchen, die fi) um die Luftwege 
Ihlängeln, immer weiter, bis e8 wieder den Rückweg 
nimmt durch die zufammenlaufenden Kanäle, und zu- 
jammenftrömend in die Adern, bie zum Herzen zurüc- 
führen, durch diefe in's Herz zurücgefogen wird, um 
dort weiter exrpebirt zu werben. 

— Wozu nützt diefes Kanal-Shftem? 

Nun das werden wir jogleich näher zeigen! 
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XXXI At und Zweck der Pungenthätigfeit. 


Wir haben es bereits ausgeiprochen, daß man 
nicht umfonft „Leben“ und „Athmen“ für gleichbedeutend 
anfieht, denn durch das Athmen wird zunächſt jene 
fortdauernde Thätigfeit des Leibes unterhalten und möge 
ih gemacht, welche man Leben nennt. 

Nachdem wir die Einrichtung der Lunge etwas 
näher fennen gelernt haben, wird ung das, was in ihr 
und durch fie vermittelt im ganzen Körper vorgeht, 
leichter begreiflich werben, und wir werden auch einjehen 
fönnen, wie gerade folch’ eine Einrichtung, wie fie bie 
Zunge beſitzt, die vorzüglichjte ift, um ihren Zweck zu 
erreichen. 

Während des Einathmens füllen fich die Luftwege 
ver Zunge mit Luft. Diefe Luft, in welcher wir Ieben, 
ift ein Gemiſch von zwei Yuftarten, von Stidftoff und 
von Sauerftoff, und zwar ijt dieſes Gemiſch fo gleich 
mäßig allenthalben vertheilt, daß ftet8 auf vier Maß 
Stidjtoff ein Maß Sauerftoff fommt. Da man nun 
in einer Minute ungefähr zwanzigmal athmet und mit 
jedem Athemzug in gewöhnlichem Zuftande circa ein 
halbes Duart Luft in die Lunge aufnimmt, fo hat man 
in einer Minute an zehn Duart eingeathmet, worin 
zwei Duart Sauerftoff enthalten find. 

Freilich hat man in derjelben Zeit auch faft zehn 
Duart Luft ausgeathmet; aber die Befchaffenheit ver 
ausgeathmeten Luft ift anders als die eingeathmete. In 
der ausgeathmeten Luft find acht Quart Stidjtoff, ein 
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und ein halb Duart Sauerftoff und etwas weniger als 
ein halb Duart Kohlenfäure; dies ift eine Ruftart, welche 
entfteht, fobald ſich Sauerftoff mit Kohle verbindet. 

Da nun ber Stidjtoff, der eingeathmet wird, Feine 
wejentliche Rolle im Körper zu fptelen fcheint, To können 
wir biefen für unſern Zwed ganz außer Acht laſſen 
und nur jagen, daß beim Athmen etwas vorgeht, wo— 
durch fich die in einer Minute eingenommenen zwei 
Quart Sauerftoff zum Theil in Kohlenfüure verwandeln. 

Wie und zu welchem Zwed gejchieht dies? 

Hierüber hat die Wiljenjchaft dieſes Jahrhunderts 
hinreichende Auffchlüffe gegeben, obwohl man fagen 
muß, Daß Einzelnheiten noch ziemlich dunkel unb ber 
fortfchreitenden Wilfenfchaft als Gegenſtände ber Er- 
forſchung verbleiben. 

Was man ficher weiß, ift Folgendes. 

Wir haben gejehen, daß die Zunge außer jenen 
baumartig gebauten Luftwegen noch ein außerordentlich 
feines Kanal-Syſtem in fich bat, durch welches das 
Blut vom Herzen aus und wieder zu biefem zurück— 
ſtrönt. Das Ranal- Shitem Tiegt in unendlich feinen 
Verzweigungen vertheift, welche die feinen Luftwege 
umfchlingen und umwinden. — Nun aber bat man das 
Blut unterfucht, welches vom Herzen zur Lunge ftrömt, 
md gefunden, daß dies Kohlenfäure in fich beigemifcht 
hat; ferner hat die Unterfuchung des Blutes, das aus 
der Qunge zum Herzen zurüdjtrömt, ergeben, daß nicht 
Kohlenſäure darin ift, fondern daß es Sauerftoff ent- 
hält, und ift zu dem Schluß gefommen, daß der Sauer» 
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ftoff, den man eingeathmet, in's Blut übergegangen, 
während die Kohlenfäure, die ausgeathmet worden, ven 
Blute entnommen worden tft. 

Freilich blieb e8 eine Zeitlang unerflärlich, wie ein 
Austauſch zwiichen Luft und Blut in der Runge ftatt- 
finden könne, da die uftwege, wie wir wiſſen, mit einer 
eigenen feinen Haut austapezirt find, die Feine Luft 
durchlaffen und das Blur überdem in einem völlig ges 
ichloffenen Kanal» Syitem zirkulirt, das nirgend eine 
Deffnung hat. Allein eine wichtige Entdedung ber 
neueren Zeit hat hierüber einen zweifellofen Auffchluß 
gegeben. Dieje Entvedung lehrt, daß durch volljtändig 
gefchloffene Häute Hindurh ein Austaufch ftattfindet, 
nicht nur ein Austaufch von Luftarten, fondern = ein 
Austauſch von Flüffigfeiten*), 

In der That geht der Sauerftoff der Luft in dem 
Lungen durch die feinen Häute, welche die Luftwege 
auskleiden, hindurch und dringt durch die dünnen Wände 
der Adern, welche das fortjtrömende Blut enthalten, 
während die Kohlenfäure des Blutes dieſe Adern und 
Haut der Luftwege burchbringt, und in ber ausge 
athmeten Luft aus dem Körper entfernt wird. 

Der Zwed dieſes Austaufches ift im Allgemeinen 
gleichfalls Har. 

Es fteht feft, daß das Herz bafjelbe Blut, welches 
Sanerftoff aus den Lungen aufgenommen bat, mit einem 








*) Wir haben dieſe Ericheinungen bereitd ausführlich im 
früheren Bändchen behandelt. 
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fräftigen Drud in das Aderſyſtem des ganzen Körpers 
treibt; es ſteht feſt, daß nur folches Blut, welches 
Sauerjtoff enthält, geeignet ift zur Ernährung bes 
Geibes, zur Bildung aller Organe; es ſteht feft, daß 
diefe Bildung und fortwährende Umwandlung des Leibes 
der eigentliche Hergang des Lebens tjt; es fteht endlich 
feft, daß das Blut, wenn es mit Sauerftoff getränft 
zu irgend einem Organ des Leibes gekommen ift, dort 
nicht nur das Leben anregt, jondern auch beim Rückfluß 
zum Herzen diejenigen Stoffe mit fih nimmt, welche 
abgeftorben und zum Leben unfähig geworben find, und 
einer von biefen Stoffen tft auch die Kohlenfäure, welche 
das Blut mit fih führt, zum Herzen bringt, und von 
Herzen zur Lunge, burch welche fie den Ausweg hinaus 
in die Welt nimmt. 

Wir haben als mittleren Werth der Athmung unter 
gewöhnlichen Umftänden angenommen, daß man in einer 
Minute zehn Duart, mithin zwei Quart Sauerjtoff 
einathmet. Da das Herz ungefähr in einer Minute 
fiebzigmal Blut in die Lunge einftrömen läßt, und 
jedesmal etwa zehn Loth diefen Weg durchlaufen, fo iſt 
in einer Minute beinahe das ganze Blut des Körpers 
durch Die Lungen gegangen, um mit Sauerftoff verjorgt 
zu werden, während e8 zu gleicher Zeit einen Theil 
ver abgeftorbenen Maſſe, die Kohlenfäure, abgegeben 
und in die Welt hinaus beförbert hat. 

Das ift die Art, wie man durch die Lunge Sauers 
ftoff einathmet und Kohlenfüure ausathmet, wie man 
uch die Athmung das Blut Tebensfähig macht und‘ 
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von abgeftorbenen Theilen wieder befreit, wie man jo 
zu jagen Leben einfaugt und Tod aushaucht. 

Wird hiernach der wichtige Zweck der Athmung 
Jedem Kar, fo wollen wir nun zeigen, wie die Ein: 
richtung jo vorzüglich ift, daß fie an Zweckmäßigkeit 
jede Art von fünftlicher Maſchine weit übertrifft. 


XXXII. Die finnreihe Einrichtung. 


Wenn man ben Zwed ber Zunge und ihrer Thätig- 
feit darin findet, daß in ihr dem Blut Sauerftoff zu- 
geführt, und Kohlenfäure dem Blut entzogen werde, fo 
fragt e8 fih, ob die Einrichtung dieſes Werkzeuges 
unferes Leibes fo ift, daß es feinem Zwed gut ent- 
ipricht, oder ob man möglicherweife eine Mafchine 
erfinnen fünnte, bie dieſes Kunſtſtück befjer verfteht? 

Leider muß jeder Unparteiifche zur Beſchämung 
der menjchlichen Erfindungsgabe jagen, daß die Lunge 
eine vollendetere Mafchinerie ift, als man. jemals zu 
erfinnen vermocht hätte. 

Faffen wir einmal die Aufgabe ver Lunge im 
Ganzen auf, fo mußte fie jo eingerichtet werden, daß 
durch fie in jever Minute einige zwanzig Pfund Wut, 
die der erwachjene Menſch befigt, mit Sauerftoff ge: 
trönft und von Kohlenfäure gereinigt werben. — Nun 
it das Tränken des Blutes mit Sauerftoff eigentlich 
jehr leicht. Das Blut hat nämlich eine große Neigung, 
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Sauerftoff aufzunehmen und nimmt biefen auch aus der 
Luft auf, fobald es mit derjelben in Berührung kommt. 
Definet man eine Ader, die fohlenjäurehaltiges Blut 
führt, und läßt davon etwas in einen Zeller fließen, 
jo bemerft man jehr bald, daß das bläuliche Blut fich 
an ber Luft röthet, und dies gefchieht eben dadurch, 
daß der Sauerjteff der Luft fich mit dem Blute ver- 
bindet. — Im Prinzip alfo ift die Zränfung des 
Blutes mit Sauerftoff gar nicht fo ſchwierig; aber .es 
praftifch möglich zu machen, daß in jeder Minute bie 
zwanzig Pfund Blut jo getränkt werden, Das ift eine 
ungeheuere Schwierigfeit. 

Bei der Berührung von Yuft und Blut ift es nur 
bie oberfte feinjte Schicht, welche Sauerftoff aufnimmt; 
das Blut unter diefer oberiten Schicht kommt nicht 
mit der Zuft in Berührung und kann nur den Sauer: 
jtoff aus verjelben aufnehmen, wenn die oberite Schicht 
bereits in Zerſetzung übergeht. Das Blut in einem 
Teller kann daher nur Außerjt langſam mit Sauerjtoff 
verforgt werden, da die Fläche, in welcher Luft und 
Blut fi berühren, nur fehr gering if. Will man 
nun dennoch eine große Maffe Blut recht ſchnell mit 
Sauerftoff verforgen, jo muß man die Fläche, in wel- 
her e8 mit der Luft in Berührung treten kann, außer: 
orventlich groß machen. Und diefes Kunſtſtück ift in 
der Lunge ausgeführt; die Fläche, in welcher ſich Blut 
und Luft in der Lunge nahe kommen, ift ungeheuer 
groß, trogdem die Zunge jelber nur fehr Klein it! 

— Wie ift dies möglich? 
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Es ift eben dadurch möglich, daß bie Luftwege fo 
außerordentlich baumartig verzweigt find und die Blut- 
wege fi) fo merkwürdig um bie Luftwege herumminden. 

Um fi) das recht deutlich zu machen, bitten wir, 
daß der Xefer fich erinnere an den erwähnten Wachs- 
baum, der entitehen würde, wenn man bie Yuftiwege ber 
Zunge mit einer Wachsmafje ausfüllen wollte. Stellen 
wir uns foldhen Wahsbaum vor, der etwa ein halbes 
Pfund wiegen würde, und vergleichen wir einmal, wie 
viel Oberfläche diefer Wachsbaum und wie wenig Ober- 
fläche ein „halbes Pfund Wachs hat, dem man eine 
Augelform giebt! Der Wahsbaum iſt in millionen- 
fache Zweige getheilt, jeder diefer Zweige hat eine be— 
fondere Oberfläche, je feiner die Zweige fich fpalten, 
deſto mehr Oberflähe erhält der Baum, während bie 
Wachskugel nur eine, und zwar bie möglichit Heinfte 
Dberfläche hat, die ihr gegeben werben kann. Denken 
wir uns, man tauche biefen Wachsbaum unter Waffer, 
fo wird e8 ever einfehen, daß eine Unmaffe von 
Waſſer mit dem Wachs in Berührung kommt; taucht 
man dagegen bie Wachskugel in Waſſer, fo benetzt fich 
nur die Oberfläche, während die innern Schichten ganz 
unberührt bleiben. Segen wir den Wachsbaum dem 
Winde aus, jo ftreicht die Luft durch ein millionenfaches 
Gezweige, und auf jevem Zweigchen berühren fich Luft 
und Wachs; fest man dagegen die Wachskugel dem 
Winde aus, jo jtreicht die Luft nur über die oberfte 
Fläche hin. — Es wird aus biefem Beifpiel wohl leicht 
einzufehen fein, wie vie feine Zertheilung einer Maſſe 
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ihre Oberfläche ungeheuer vergrößert; um dies aber 
durch ein einfacheres Beiſpiel noch deutlicher zu machen, 
wollen wir uns Folgendes vorftellen. 

Geſetzt wir hätten einen Apfel, der jo bejchaffen 
it, daß er nur genießbar wird, wenn er burch und 
durch von Luft durchdrungen wird, fo würden wir unjern 
Zweck fchlecht erreichen, wenn wir ihn, wie er ift, an 
die Luft legen wollten, da er fo nur an der Oberfläche 
genießbar würde. Wichtiger würden wir fchon handeln, 
wenn wir den Apfel durchjchnitten, und in zwei Hälften 
der Luft ausfegten. Die Luft würbe freilich auch jet 
nur die Oberfläche genießbar machen; aber burch ven 
Schnitt hätten wir eben die Oberfläche vergrößert, und 
zwar um bie beiden Schnittflächen. Thun wir nun 
mit jedem Theil bafjelbe, d. h. durchſchneiden wir biejen 
noch einmal, jo haben wir wieder mit jedem Schnitt 
zwei neue Flächen der Luft zugänglich gemacht. Der 
Apfel wurde zerkleinert; aber die Oberfläche, bie Bes 
rührungsfläche mit der Luft wurde vergrößert. Was 
folgt aber daraus? Nichts anderes ald die Thatjache, 
daß je mehr man den Apfel zertheilt, defto größer macht 
man deffen Oberfläche, daß man alfo feine Oberfläche 
in’8 Unenbliche vergrößern kann, wenn man jeine Theil 
chen unendlich verkleinert. 

Ganz fo tft ed mit dem Gewebe der Zunge. 

Wäre die Lunge wie ein Schlauch oder eine Flafche 
gebaut, worin ein halb Quart Luft und eine entſprechende 
Make Blut hineingeht, fo würde es rein unmöglich jein, 
in einer Minute einige zwanzig Pfund Blut mit Luft 
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in Berührung zu bringen, um das Blut mit Sauerftoff 
zu verforgen. Nun aber wo die Höhlung der Lunge 
in ein Außerft feines baumartige8 Gezweige getheilt ift, 
das Millionen und Millionen Zmweigchen befigt und wie— | 
derum das Blut durch ein Kanal-Syſtem läuft, das m 
die alferfeinften Röhrchen übergeht, dadurch eben ift ſo— 
wohl der Luftweg der Lunge, wie deren Blutwege jo 
außerordentlich groß an Oberfläche, daß eine fo Kleine 
Mafchine wie diefe Lunge ift, ein fo erftaunliches Re— 
fultat in ihrer Wirkung haben kann. 

Wäre man im Stande, die Luftwege der Lunge 
genau zu fpalten, die Haut, die fie umfleivet, heraus— 
zunehmen und auf einer Fläche auszubreiten, fo würbe 
man nach ungefährerr Schägung mit der Haut einer 
einzigen Menfchenlunge den Fußboden eines großen 
Zimmers belegen fünnen. Würde man es mit dem 
Kanal⸗Syſtem der Zunge, das Blut in fich führt, eben- 
fo machen, jo würde man eine Tapete für eine Wund 
befigen. So ungeheuer groß find die Flächen, bie in 
einer fo Heinen Mafchine wie die Lunge ſtecken, und 
unleugbar deshalb fteden, damit Die Zunge fühig werde, 
ihren Dienſt zu verrichten. 

Und diefen Dienjt müfjen wir boch noch näher 
fennen lernen, denn es jtedt noch jo manches babinter, 
was Menfchen:Erfindungen ihr noch lange nicht wett 
machen werben! 
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XXXIII. Die regulirte Thätigkeit und die Neben: 
geſchäfte Der Lunge. 


Der Bau der Lunge iſt nicht nur ſo unglaublich 
zweckmäßig eingerichtet, daß in ſolch' kleinem Raum ſo 
ungeheuere Wirkungen erzielt werden können, ſondern 
ihre Thätigkeit iſt ſo regulirt und mit Nebenwirkungen 
verſorgt, daß man ihre Vorzüglichkeit faſt eine unüber- 
ſehbare nennen muß. 

Die fünfundzwanzig Pfund Blut des ausgewachſenen 
menschlichen Körpers müſſen vom Herzen durch einige 
fiebzig Zuſammenpreſſungen in Zeit von einer Minute 
duch das Kanal- Syitem der Lunge gejagt werben. 
Nennen wir dieſe Prefjungen den Pulsfchlag in ver 
Lunge, fo bringt mindeftens in jeder Sekunde ein Puls- 
ſchlag mehr als zehn Loth Blut in die Lunge, die jedoch 
dort nicht ftillftehen, fondern in ftetem Durchfließen in 
änßerft kurzer Zeit ihren Sauerftoff erhalten müſſen. 
Da aber der Sauerftoff nur durch das Einathmen in 
die Zunge gelangt, und man nach dem Einathmen auch 
ausathmen muß, fo würde das Blut, welches während 
des Ausathmens durch die Lunge läuft, feinen Sauer- 
toff erhalten, und fomit lebensunfähig werden. — Die- 
jem Uebelſtand ift durch die Einrichtung akgeholfen, 
bie wir bereit8 erwähnt Haben, und zwar ift die Ein- 
richtung folgende: 

Die Lunge giebt beim Ausathmen nicht alle Luft 
von fich, ſondern Hält einen bedeutenden Theil ſtets zu— 
rück, und zwar in den feinen Bläschen, welche wir bie 
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Kirfehen an dem Luftbaum der Lunge genannt Haben. 
Da diefe Bläschen das Ende der Yuftwege find, und 
diefe eigentlih nie leer werben, jo Tann man fagem, 
man füllt beim Athmen nur die Stämme, Aefte und 
Zweige ber Luftwege, alfo nur bie nächiten Theile: mit 
frifcher Luft aus; dieſe frifche Luft treffe in der Lunge 
einen alten Reſt von Luft an, welcher feinen Sauerjteff 
fast ganz fortgegeben und dafür Kohlenſäure aufgenom— 
men; num aber gejchteht in der Lunge ein weiterer Aus— 
taufch oder richtiger eine Miſchung von frifcher und 
alter Luft, und wenn man wieder ausathmet, jo bleibt 
ein Neft von reinerer Miſchung zurüd, als ber war, 
welchen man furz vor dem Einathmen befaß. 

Wie wichtig aber diefer Reſt von Luft ift, ver 
felbft beim Ausathmen zurücbleibt, um inzwifhen pas 
Blut mit Sauerftoff zu verforgen, wird man leicht ein— 
jehen, wern man bebenft, daß bei langjamem tiefen Athen, 
wie 3. B. während des Schlafes oft fieben bis acht 
Pulsfchläge zwifchen einer Einathmung und ber andern 
vergehen, und immerhin jeder Pulsichlag neues Blut 
burch die Lunge treibt, das feine Portion Sauerſtoff 
jofort erhalten muß. — Aber auch den Wachenden, bie 
jchneller atmen, ift Diefer Umftand von größter Wichtig. 
feit. Unfere Parlaments - Mitglieder würden nicht fo 
langathmige Reben halten können, wenn ihr Blut, das 
meiftens fchnell umläuft, nicht einen Reſt von Quft in 
ben Zungen vorfände, das es lebensfähig macht; unfere 
Sängerinnen würden auch aus gleichem Grunde nicht 
im Stande fein, jo langathmige Töne von fich zu geben, 
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wie fie tun müſſen, um die Hörer zu entzüden; ja, 
was noch Schlimmer wäre, wir würden nicht im Stande 
jein, unfern Hunger und Durft in langen Biffen und 
Zügen zu ftillen, wobei die Athmung ganz unterbrochen 
wird, und was gewiß das allerichlimmfte wäre, wir 
würden in ſchädlicher und verpeiteter Luft feinen Augen: 
bit auszuhalten vermögen, wenn wir genöthigt wären, 
für jeden neuen Blutftrom nach der Zunge einen frifchen 
Athemzug zu thun. 

Iſt nun dieſe Negulirung der Sungentbätigfeit ſchon 
äußerſt merkwürdig, ſo ſind die Nebenwirkungen der 
Lungenthätigkeit nicht minder bewundernswerth, denn ſie 
verrichten Dinge, die zu den allerwichtigſten Lebenspro— 
zeſſen gehören. 

Daß die Luft, die man ausathmet, feucht iſt, wird 
Jedermann bemerkt haben, der einmal eine Fenſterſcheibe 
anhauchte, oder dem im Winter der Schnurrbart zu einem 
Eiszapfen friert; daß dieſe Feuchtigkeit aus der Lunge 
kommt, und zwar direkt aus dem Blute, das iſt auch 
erit durch die Wiſſenſchaft dieſes Jahrhunderts feftge- 
ftellt worden; daß aber neben dieſer Bildung von 
Waſſer in der Lunge auch hier noch der Herd ift, worin 
das Feuer des Lebens angebrannt wird, das ijt eine 
Wahrheit, welche erſt die Naturforfchung der neueren 
Zeit aufgedeckt Hat. 

Bei der Ausscheidung des Waffers aus dem Blute 
Ipielt die Lunge eigentlich nur die Rolle eines Filtrums. 
Das Waſſer ift urfprünglih im Blute ſelbſt enthalten, 


und tritt durch die Häute der Blutwege und der Quft- 
xii. 10 
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wege der Lunge in Art einer Ausſchwitzung hindurch, 


wobei die auszuathmende Luft fich mit Fenchtigfeit jüt- 


tigt. Ein erwachjener Menfch verliert in gewöhnlichen 
Wetter ungefähr ein Pfund Waffer täglich durch das 
Ausathmen. Diefe Ausicheidung des Waffers durch 
die Runge ift zwar ſehr verfchieven je nach ber Troden- 
heit oder Feuchtigkeit der Luft, die man eingeathmet; 
ift die eingeathmete Luft trocden, wie im heißen Som: 
mer oder in Zimmern, die jtarf durch eiferne Defen 
geheizt werden, jo nimmt man beim Ausathınen mehr 
Mafjer aus dem Blute auf, weshalb man auch um: 
ter ſolchen Umftänden ftärferen Durft verfpürt; it 
dagegen die eingeathmete Luft feucht, wie in regne 
riſchen und Winterfagen, jo tritt weniger Waffer aus 
dem Blut in die Lunge. Allein es müſſen hierbei 
Umftände mitjpielen, die man nech nicht erforfcht bat 
und welche die Ausathmung von Waſſer hervorbringen, 
jelbft wenn die eingeathmete Luft ſchon volljtändig von 
Waſſer gefüttigt ift, wie z. B. in unſern Wafchhäufern, 
wo troß der überreichen Wafjermenge in der Luft dennoch 
täglich 18 bis 24 Loth Waſſer ausgeathmet werden. 

Da jedoch bei diefer Wafferbildung die Lunge wahr: 
fcheinlich feine thätige Rolle |pielt, jo wollen wir in 
biejer Beziehung nur ihre Wichtigkeit als Filtrum ber: 
vorheben und uns zur Bildung der Würme in den 
Lungen wenden, die von entjchiedenftem und bedeutenv- 
Item Einfluß auf das Leben ift. 
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XXXIV. Die Lunge als Heiz-Apparat. 


Noch zu Anfang unferes Yahrhunderts gehörte es 
zu ben gangbarften VBorftellungen, die thierifche Wärme 
anf Rechnung einer unbekannten Kraft zu ſetzen, welche 
man „Lebensfraft‘ nannte, und ber man alles zu« 
ichrieb, was man von den Erfcheinungen des Lebens 
nicht erflären konnte. | 

Wunderbar genug ijt in der That die gleichmäßige 
Dlutwärme, welche man am Menfchen beobachtet. Das 
Blut und alle inneren Theile des menfchlichen Leibes 
find zu allen Zeiten des Yahres, in allen Gegenden ber 
Welt, unter allen Verhältniffen und in jedem Alter des 
Lebens ſtets circa 30 Grab warm; der geringfte Ver— 
luft von Wärme, die mindefte Steigerung berjelben 
bringt krankhafte Erjcheinungen und felbjt den Tod her- 
bor, und doch Fonnte man fich’8 nicht erklären, woher 
biefe Wärme in Ländern ftammt, wo aufßerordentlicher 
Froſt herrſcht und der Menſch nicht nur Durch die ganze 
Haut, fondern auch durch den Athen in jedem Moment 
einen Theil der Wärme verliert, indem er ftets Falte 
Luft einathmet und warme aushaucht. 

Auh Hier war ed der Wiffenfchaft der neueren 
Zeit vorbehalten, die naturgemäße Erflärung aufzufinden 
und jene alte Erflärungsweife zu verdrängen, bie ein 
Näthfel ſtets mit Annahme eines noch größeren Näth- 
ſels, „der Lebenskraft‘ zu löſen trachtete. Die Naturs 
wilfenfchaft wies nach, daß das Athmen gerade bie 
Duelle der thieriihen Wärme ift, und daß in der 
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Lunge und durch ihre Vermittelung im ganzen Körper 
dafjelbe vorgeht, was in einem Dfen gefchieht, durch 
welchen man ein Zimmer in ftetS gleicher Wärme ein 
halten fann, 

Bon der Aehnlichkeit, welche die Zunge mit einem 
Dien bat, haben wir bereits geſprochen; fie beiteht 
darin, daß auch ein Ofen nur dann den Brennjtoff ver: 
zehrt und in Die verfegt wird, wenn er einerjeitd 
Sauerstoff aus der Luft entnehmen, und andererjeits 
die Kohlenfäure, diefe Verbindung des Sauerjtoffs mit 
der Kohle, von fich geben fann. Will man einen Ofen 
in hellem Brand erhalten, jo muß man vorn an ber 
Dfenthür eine Kleine Klappe öffnen, durch welche bie 
Luft zum Feuer ftrömen, und zu gleicher Zeit muß mar 
die Klappe zum Schornitein offen lajfen, damit vie 
Koblenfäure, die fih im Ofen bildet, hinausziehen Kann, 
Durh die Thürklappe athmet demnach der Ofen ein, 
und durh die Schornfteinflappe athmet er aus, und 
zwar ift das, was er einathmet und ausathınet, vent 
ganz gleich, was auch unfere Lunge aufnimmt und von 
fih entfernt. Aber die größere Aehnlichkeit liegt noch 
barin, daß ebenjo wie die Verbindung der Kohle mit 
Sauerftoff im Ofen e8 ift, welche die Wärme erzeugt, 
eben fo es in der Lunge der Fall ift. Sie ift in ver 
That der unmittelbare und mittelbare Dfen des Leibes. 

Es ijt nämlich durch die Chemie ganz unumſtößlich 
bewiefen, daß allenthalben, wo fi Kohle mit Sauer 
jtoff verbindet und Kohlenfüure bilvet, auch ftets eine 
Erwärmung erfolgt. Die Wärme unferes Feuers iſt 
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nur eine Folge der chemischen Verwandlung, welche bren« 
nend vor fich gebt. Iſt diefe Verwandlung fehr jchnell, 
jo entwidelt fich ein jehr hoher Grad von Wärme und 
zwar unter LTicht-Erjcheinungen und Flammen, wie dies 
im Ofen der Fall if. Geht die chemiſche Verwand— 
lung weniger heftig vor fich, jo entwidelt fi Wärme 
ohne Licht und Flammen. — Die Beweife für dieſe 
Lehre hat die Chemie unumſtößlich gegeben und durch 
taufendfache DBeilpiele und Berechnungen jeden Zweifel 
an diefer Wahrheit befeitigt. 

Da nun aber in der Zunge wirklich dieſelbe che- 
mifche Verwandlung eingeleitet wird wie im Ofen, ba 
fie die Einrichtung hat, ebenſo Sauerftoff aufzunehmen, 
wie Kohlenfäure zu entfernen, da in ihr ferner fchon 
ein Theil des chemiſchen Vorganges ftattfindet und die 
Kohle des Blutes, welches zur Lunge ftrömt, ſich in 
diefer mit dem Sauerftoff verbindet, fo ift unumftöß- 
lich, daß in der Lunge ſchon Wärme entjtehen muß, 
durch welche das Blut, wenn es zum Herzen zurück— 
frömt, wärmer geworben fein muß, als es auf dem 
Wege zur Lunge war. 

In der That haben Verfuche nachgewiefen, daß in 
enem Theil des Herzens, wo das Blut unmittelbar aus 
ver Lunge eintritt, die größte Wärme herrſcht und faft 
um einen Grab höher ift al8 im übrigen Körper. 

In diefem Sinne kann man in Wahrheit die Lunge 
audy als Heiz-Apparat des Leibes betrachten: nur darf 
man fich nicht worftellen, daß in ber Zunge allein jene 
hemifche Verbindung von Sauerftoff und Kohle vor fich 
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geht, welche Wärme erzeugt, jondern muß bebenfen, daß 
die Blut-Flüfjigkeit, welche in der Lunge Sauerjtoff 
aufgenommen hat, durch das Herz und deſſen Stoß- 
fraft nach allen Theilen des Körpers getrieben wird, 
daß e8 auf diefem Wege immer noch Sauerftoff übrig 
bat, um allenthalben Kohlenfäure zu bilden und fomit 
verbrauchte Stoffe des Leibes wieder im Blutftrom zum 
Herzen zu führen, damit fie von dort nach ber Runge 
geſchick werden. Indem nun jo die Bildung ver 
Kohlenſäure zugleih im ganzen Körper gefchieht, findet 
alfenthalben, wo nur ftrömendes Blut vorhanden tft, 
auch Entwidlung von Wärme ftatt, und die Lunge ift 
nur eine Art von Hauptofen, in welchem bie Verbren- 
nung des Kohlenftoffes beginnt und fich dann allenthal- 
ben fortfegt, wo das feine Geäber das fauerftoffhaltige 
Blut in innige Berührung bringt mit der abfterbenden 
Kohle des Leibes. 

Woher aber mag es wohl kommen, daß bie Lunge, 
biefer Dfen des Leibes, im Sommer und im Winter in 
ganz gleicher Weiſe die Heizfraft regulitt und bie 
Wärme des Blutes auf gleichem Grad der Hite erhält? 

Ueber dieſe Frage hat Liebig, der vorzüglichfte 
Shemifer unferer Zeit, vortreffliche Auffchlüffe gegeben, 
aus denen fich erweift, wie bie Lunge auch als Ofen 
ein wahres Meifterftüd ift, und andere Naturforfcher, 
bie Liebig 8 Entvedungen weiter verfolgten, haben 
außerdem noch den Beweis geführt, daß vie Lunge 
auch als Spar-Dfen ein wahres Muſter nügliher Er- 
findung ift. 
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Diefe willenfchaftlichen Auffchlüffe find fo bedeu— 
tend, baß wir fie ein wenig näher Tennen lernen müſſen. 


XXXV. Die Regulirung der Leibeswärme. 


Die Aufflärung, welche Liebig über das Athmen 
gegeben Hat, ift deshalb bejonders fo intereffant, weil 
fie durch allbefannte Beijpiele aus dem gewöhnlichen 
!eben das Athmen erklärt, und zugleich den innigen Zu- 
‚ jummenbang bejjelben mit bem Lebensvorgang recht über: 
ſichtlich macht. 

Wenn e8 ausgemacht ift, daß das Feuer im Ofen 
richt brennt, jobald Fein Sauerftoff zu demſelben zu— 
treten Tann, fo ift e8 noch allgemeiner befannt, daß der 
Sauerftoff das Feuer nicht unterhalten fann, ſobald man 
nicht Brennmaterial in den Dfen einlegt. 

Gleicht nun die Lunge in dieſer Beziehung einem 
Ofen, daß durch fie der Sauerftoff einftrömt, der fich 
nit der Kohle des Blutes verbindet, jo gleicht fie auch 
infofern einem folchen, daß fie die Stätte ift, wo alles 
Blut, das feine Aundreife im ganzen Körper gemacht 
bat, Hinftrömt, um dort die gebildete Kohlenſäure, wie 
ein Ofen durch feinen Schornitein, auszufcheiden. 

Nun ift e8 aber Leicht einzufehen, daß wenn bie 
Wärme des Leibes wirklich von der Athmung, von ber 
Bildung der Kohlenfäure herrührt, hierbei ganz wie im 
Dien nicht blos der Sauerftoff feine Rolle fptelt, jon- 
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dern das Prennmaterial das Hauptfüchlichfte ift, was 
die Wärme regulivt. — Was aber ijt dieſes Brenn 
material im Körper? 

Liebig weilt nach, daß das Brennmaterial des Kör- 
pers eben diejenigen Speifen find, welche das Blut mit 
Kohlenstoff und den Bejtandtheilen des Waſſers verjors 
gen, alſo mit denjenigen Dingen, welche man beim Aus- 
athmen aus dem Körper ausjcheibet. 

Liebig Lehrte die Speifen, die wir genießen, in zwei 
verfchiedene Gattungen theilen. Die eine Art Speife 
ift wie 3. B. Fleiſch, Käfe, Eier, Brod, Erbjen u. ſ. w. 
hauptſächlich zufammengefegt aus vier Stoffen, aus 
Sauerftoff, Wafferjtoff, Kohlenjtoff und Stidjtoff. Dieje 
Speife verwandelt fih im Körper in Blut, und das 
Blut bildet daraus unſere Musfeln, Nerven und Die 
jonjtigen Theile des Körpers. — Die zweite Art Speife 
ift nur aus drei Stoffen zufammengefegt. Sie enthal- 
ten Kohlenftoff, Sauerftoff und Wafferftoff, während | 
ihnen Stidjtoff fehlt. Diefe Gattung Speife find alle 
Gemüfearten, Kartoffeln, Mohrrüben, Zuder, wie auch 
alfe Getränke, wie Bier, Branntwein, Wein u. ſ. mw. 
Auch diefe Speifen werden im Körper zu Blut; aber 
biejer Theil des Blutes iſt nicht im Stande, Fleiſch zu 
bilden, weil ihm ver Sticjtoff hierzu fehlt; feine Be— 
jtimmung ift vielmehr, wieder als Kohlenfäure und 
Waſſer ausgeathmet zu werden und zwar, nachdem er 
die Rolle des Brennmaterial® im Körper gejpielt und 
bie Leibeöwärme hervorgebracht hat. 

Es dient demnach die Speife, die wir effen, einer- 
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feit8 zur wirklichen Bildung des Leibes und andererfeits 
zur Erwärmung deſſelben. 

Nach dieſer Lehre von den Speifen, die wir freis 
{ich hier nicht weiter erörtern fünnen, find alle Nahrungs: 
mittel, welchen Stidjtoff fehlt und bie beshalb bie 
jtiditofflofen Speifen genannt werben, bejtimmt, ven 
Körper zu erwärmen, ober richtiger, fie dienen vor— 
nehmlich dazu, den Kohlenftoff herzugeben, ver beim 
Athmen aus dem Körper geht, den Kohlenftoff, ver 
im Körper jene chemijche Verbindung mit dem Sauer- 
itoff eingeht, bei welcher ftets Wärme entjteht. 

Hiernach läßt es fich leicht einfehen, daß die Wärme 
des Körpers nicht blos vom Athmen herrührt, fonderu 
bauptfählic von dem Kohlenftoff, den wir in unfern 
Speifen verzehren. Iſt dieſer Kohlenjtoff das wirkliche 
Brennmaterial des Xeibes, jo ift e8 far, daß man, 
wenn es falt ift, viel Brennmaterial braucht, während 
man, wenn e8 warm ift, mit wenig vorlieb nimmt. 
Und dies eben erklärt es ausreichend, woher die gleich- 
mäßige Erwärmung des menfchlichen Blutes jtattfindet, 
gleichwiel ob ein Menſch in heißen oder in Falten Län— 
bern lebt. Die gleihmäßige Erwärmung rührt bei ver: 
Ihiedenen Klima's von den verjchiedenen Speifen ber, 
oder richtiger von ben verjchiedenen Portionen — 
ſtoff, die man in den Speiſen verzehrt. 

Im Winter ißt man mehr als im Sommer und 
namentlich mehr kohlenſtoffhaltige Speiſen als im Som— 
mer. In heißen Ländern genießt man mehr Früchte; 
in kalten verzehrt man Speck und Thran mit großem 
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Appetit. In Hundert Loth Früchten find aber faum 
zwölf Loth Kohlenftoff, während in hundert Loth Sped 
gegen achtzig Loth Kohle enthalten find. Da nun ver 
Kohlenftoff das Brennmaterial des Leibes ift, fo iſt es 
erflärlih, daß der Norblänver, der feine Portion Sped 
verzehrt, feinen Leib an ſechsmal ftärfer eingeheizt Hat 
als der Südländer, der fich an einer Frucht labt; und 
wenn die Dlutwärme des Einen eben gleich iſt ber bes 
Andern, fo darf dies nicht befremden, ba es ja Jeder— 
mann aus eigener Erfahrung weiß, wie fein Stubenofen 
ſelbſt bei der ftrengften Kälte die nöthige Wärme er» 
halten kann, wenn er nur gehörig mit Brennmaterial 
verjorgt wird. 

Obwohl aus Liebig’8 lichtvollen Lehren über Ath- 
mung und Speije hervorgeht, daß die Wärme bes Leibes 
zugleich von der Speiſe regulirt wird, die wir efjen, 
jo berührt doch dieſes Thema ſehr innig die Thätigfeit 
der Lunge und deren Einrichtung, da es leicht erficht- 
(ih ift, wie bie Lunge danach gebaut fein muß, baß 
fie bald für viel, bald für wenig Brennmaterial Sauer- 
jtoff herbeifchafft, daß fie bald viel, bald wenig Kohlen- 
fäure aus dem Körper entfernt, bald voll, bald weniger 
voll athmet, bald fchneller, bald langjamer ihr Wert 
verrichtet. 

Betrachtet man baher die Lunge als Haupttheil 
eines Heizapparates im Körper, jo muß man ihre Ein- 
richtung, die eine merkwürdige Regulirung bei dieſem 
Geſchäft möglich macht, ganz beſonders hervorheben, 
und wenn wir bevenfen, wie viel jcharfjinnige Köpfe fich 
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ſchon über die Aufgabe zerfonnen haben, einen Heiz- 
Apparat zu erfinden, ber jtetS eine gleichmäßige Wärme 
erzeugt, wenn auch das Wetter fich ändert, jo müſſen 
wir geftehen, daß ein Menſch am meijten auf feine 
Runge ftolz zu fein Urjache hätte, wenn fie — nota 
bene — feine Erfindung wäre. 


XXXVL Die fparfam die Natur ift. 


Nicht nur die Vorzüglichfeit der Einrichtung, jones 
dern auch die Sparfamfeit, mit welcher die Lunge und 
der ganze Würme- Apparat des menjchlichen Körpers 
angelegt, ift ein Gegenftand der Bewunderung für Je— 
den, der nähere Einficht hierin gewinnt. 

Wenn man bevenft, daß die Würme des menjch- 
(ihen Körpers berrührt vom der Verbindung des Kohlen- 
jtoffs im Blute mit dem eingeathmeten Sauerftoff, oder, 
was bafjelbe ift, von der Verbrennung des Kohlenitoffs, 
ven wir in den Speijen genießen, fo läßt fich leicht 
die Rechnung aufftellen, inwieweit dieſe Heizung ver- 
gleihsweife mit fonjtigen Heiz- Apparaten ſparſam ift 
oder nicht. | | 

Die Naturforfcher Haben diefe Rechnung forgfältig 
ausgeführt und folgendes Refultat gefunden. 

Ein erwachſener Menſch athmet täglich etwa zwei 
Pfund Kohlenfäure aus. Hierzu, um dieſe zwei Pfund 
Kohlenfäure im Körper zu bilden, muß fich ungefähr 
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ein halbes Pfund Kohlenftoff mit Sauerftoff verbinden; 
und die hierbei entjtehende Wärme wird bem KÜCHE | 


zu Gute fommen. 
Tragt man nun, wie viel Wärme kann überhaupt 





ein halb Pfund Kohlenſtoff oder reine Kohle bilden, jo 


ergiebt fi) aus anderweitigen Verfuchen, daß jedes Loth 
Kohle beim Berbrennen ungefähr 200 Loth eisfaltes 
Waſſer bis zu 30 Grad erwärmen fann, vorausgefekt, 
daß die Vorrichtung fo vortrefflih ift, daß auch nicht 


ein bischen Wärme anderweitig verloren geht. Hiernach 


müßte beftenfull8 ein halb Pfund Kohlenftoff 3000 Loth: 
oder 100 Pfund eisfaltes Waffer bis zu 30 Grad er 
wärmen fünnen und vorausgejegt, daß die Erfaltung 
änßerft gering ift, würde ein fehr geringer Zuſchuß von 
Kohle hinreichen, das Waffer ftetS in dieſer Wärme 
zu erhalten. 

Bedenkt man nun, daß das Gewicht bes ausge— 
wachſenen Menjchen mehr als 100 Pfund beträgt, daß 
der Menſch durch die Ausathmung eine große Maſſe 
Luft, die er Falt eingeathmet, warm von fich giebt, daß 
er falte Speifen und Getränke genießt, die gleichfalls 
im Körper bis zur Blutwärme erhoben werden müſſen, 
fo muß man gejtehen, daß das eine halbe Pfund Kohle, 
welches er täglih in feinen Speiſen einnimmt, ein 
außerordentlich geringer Verbrauch von Brennmaterial 
ift, ein jo geringer Verbrauch, daß nur die Vorzüglich: 
feit des Heiz- Apparates und der jonftigen Einrichtungen, 
bie die Abkühlung verhindern, diefe Erwärmung mög- 
ih madt. 
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Wir dürfen jedoch unjerm Thema zu Liebe nicht 
Thatfachen verjchweigen, die auf eine zweite Duelle ber 
Wärme im menfchlichen Körper hindeuten. Es ift näm— 
lich ſehr wahrfcheinlih, daß nicht alles Waller, das 
wir aus dem Körper ausfcheiden und vornehmlich in 
Schweiß und Athem von uns geben, unmittelbar daſſelbe 
ft, welches wir in den Speifen und Getränfen auf- 
nehmen, fonvdern daß jih im Körper wirflih Waffer 
bilde, und zwar durch Verbindung von Wafferftoff mit 
einem Theil des eingeathmeten Sauerjtoffs. Nun aber 
it e8 ausgemacht, daß bei der Bildung von Waffer 
ebenfalls Wärme entjteht, und hiernac muß man frei» 
{ih diefen Theil der Wärme abziehen, wenn man bie 
aus dem Kohlenftoff entjtehende Wärme in ihrer Wirfung 
auf den Körper betrachtet. — Indeſſen fennt man die 
Wärme, welche durch Wafferbildung im Körper entfteht, 
nur jchägungsweife und darf nicht unbeachtet laſſen, 
daß das als Schweiß austretende Wafjer eine Abkühlung 
des Körpers an der Haut bewirkt, und bemnacd ein 
Theil der Wärme, welche das Wafjer bei feiner Bildung 
im Körper entjtehen läßt, wieder verloren geht bei dem 
YAustreten aus dem Körper. — Somit verbleibt bie 
eigentliche Duelle ver. Erwärmung hauptſächlich ver 
Verbrennung des Kohlenjtoffs, deſſen Sparjamfeit wir 
aljo zu bewundern volle Urjache haben. 

Die Naturforfcher Haben noch eine andere Nech- 
nung angejtellt, die nicht minder interejjant ijt, und bie 
wir, obgleich fie nicht direkt hieher gehört, beiläufig 
unjern Zefern vorführen wollen. 
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Es wird wohl Seder, ver darüber nachdenkt, wie 
unfere Speife nicht nur zur Bildung unferes Leibes, 
fondern auch zugleich zur Erwärmung dient, auf ben 
Gedanken fommen, ob nicht auch die Kraft, die wir im 
Körper befiten, mit der Wärme in Zufammenhang fteht, 
und unfere Speije, dieſes Brennmaterial des LXeibes, 
nicht auch verglichen werden muß mit dem Brenn. 
material einer Dampfmafchine, welche die Kraft einer 
Dampfmafchine erzeugt? 

Diefer Gedanke ift nur zum Theil richtig. Die 
Wärme ift zwar eine nothiwendige Bedingung zur Kraft. 
unferer Muskeln; aber jie wirkt nicht als Kraft wie in 
der Dampfmaſchine. Was unfern Muskeln Kraft ver: 
(eiht, ift — wie wir bereits unfern Leſern einmal ge 
zeigt haben — Etwas, das mit Elektrizität die größte 
Aehnlichkeit hat, ja es ift höchſt wahrjcheinlich Elektrizität 
jelber. — Gleihwohl haben Naturforfcher einmal bie 
Rechnung angejtellt, welche Kraft man wohl im Stande 
wäre, durch Maſchinen zu erzielen mit bemfelben Koh: 
fenjtoff, den ein Menſch zu feiner LXeibeswärme bedarf, 
oder um es deutlicher auszudrüden: die Naturforjcher 
haben fich gefragt: wenn wir bas, was ein Menfch an 
Kraft bejitt, erjegen wollen durch eine Mafchine, wird 
biefe mehr oder weniger Heizmaterial, das heißt Speiſe 
an Kohle gebrauchen? 

Die Antwort auf diefe Frage ift folgende. 

Eine Menſchenkraft ift ungefähr eine fechftel Pferde— 
kraft; nun ift e8 eine befannte Erfahrung, daß je größer 
eine Maſchine ift, deſto weniger Brennmaterial ver 
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braucht fie pro Pferdekraft. Der Unterſchied ift jo 
groß, daß eine Mafchine von Einer Pfervefraft zwanzig 
Pfund Kohlen ſtündlich verbraucht, während eine Mafchine 
von hundert Pferdefraft für jede Pferdefraft nur fünf 
Bund, alfo im Ganzen nur fünfhundert Pfund ftündlic) 
verzehrt. Hieraus geht hervor, daß je Heiner bie 
Maſchine iſt, deſto theurer fie im Heizmaterial wird. 
Eine Maſchine von ein fechjtel Pferdefraft, aljo gleich 
einer Menſchenkraft würde bei der kunſtvollſten Ein- 
richtung immer noch über vier Pfund Kohlen ftündlich 
brauchen. Da nun aber ein Menjch mit einem halben 
pfund Kohlenftoff hinreichend auf vierundzwanzig Stun: 
den verjorgt ift, jo findet es fich, daß die menschliche 
Mafhine in ihrem Brennmaterial an zweihundertmal 
irarfamer ift als jede andere durch Wärme getriebene 
fünftliche Maſchine. 


XXXVI Ein Baum, eine Tonne und eine 
Lunge. 


Bevor wir unfere Betrachtung über die Lunge 
beſchließen und zu andern Organen des Leibes über: 
gehen, wollen wir uns noch in der Welt umfehen, und 
nahfuchen, ob ſich wohl in der Natur etwas findet, 
das im Bau fo vortheilhaft eingerichtet tft wie bie 
Yunge, und ob Menjchenfunft irgend etwas hervorge- 
bracht, das wenigjtend dem Prinzip nach einige Aehn— 
fihfeit mit derjelben hat. 





160 


Was wir auf biefe felbftgeftellte Aufgabe zur Ant⸗ 
wort geben, wird einem fehr großen Theil unferer Lefer 
im erjten Augenblid äußerft fonderbar vorfommen, und 
doch iſt diefe Antwort fachgemäß und richtig, wie eine 
Heine Betrachtung zeigen wird. 

Die Antwort lautet: 

Das natürliche Ebenbild einer Lunge und zugleich 
ibv Gegenſtück ift ein Baum. — Das fünftlihe von 
Menſchen hervorgebrachte auf gleihem Prinzip gebaute 
Seltenſtück einer Lunge ift das Faß einer Schnell» 
Eſſig-Fabrik! 

Daß die Luftwege einer Lunge baumartig gebaut 
find, das haben wir bereits näher dargethan; bei jedem 
Athemzug, mit welchen wir die Lunge füllen, vertheilt 
fih die Luft baumartig in dem Lungengängen, und es 
entiteht im und ein wirklicher Baum aus Luft. Ver— 
leicht man die Geſtalt dieſes Luftbaumes mit einem 
wirklichen Baum, fo findet man in ihnen die alfergrößte 
Aehnlichkeit, ja faft eine Gleichheit. Geht man aber 
auf den Grund dieſes übereinftimmenden Baues und 
viefer Gleichheit der Geftalt ein, fo findet man, daß 
gerade in diejer Gleichheit auch das entjchiedene Gegen⸗ 
theil der Beſtimmung ausgeprägt iſt. 

Zu welchem Zweck iſt wohl ein Baum fo ſonder—⸗ 
bar geihaffen, daß er, der als Stamm aus der Erde 
emporragt, ſich oben theilt in Stämme, Aefte, Zweige, 
Sproſſen, Stengel und Blätter? — Die Naturwifjen- 
jchaft der neuern Zeit giebt hierauf die richtige Ant« 
wort, daß dieſe Veräftelung und außerorventiiche Theis 
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lung deshalb nothwendig ijt, damit der Baum durch 
eine ungeheure Oberfläche mit der Put in Berührung 
komme. Denn der Baum kann ohne Luft nicht Ieben. 
Cin Baum muß athmen. Er nimmt Kohlenſäure aus 
der Luft auf,. und haucht dafür Eauerjtoff aus. Dies 
aber fann er nicht, wenn er nicht in jedem Augenblid 
mit außerordentlich viel Luft in Berührung fteht, wenn 
er fih nicht im eine ungeheure Oberfläche theilt, und 
deshalb jtirbt auch ein Baum ab, wenn man ihn ber 
Blätter im der Zeit des Sommers beraubt. 

Was aber macht der Baum mit dem, mas er 
einathmet? — Dieje Yuftart, die Kohlenjäure, geht in 
die Säfte über, welche fich in den Zellen des Baumes 
befinden ; dieſe Luftart ift ein Theil feiner Nahrung; 
den Kohlenjtoff behält ver Baum zurüd und bildet da— 
durch die kohlenreiche Holz-Zelle, die uns jo treffliche 
Dienfte leiftet, während er den Sauerjtoff zurücgiebt 
und wieder aushaucht. 

Der Bau und das Athmen eines Baumes hat alfo 
offenbar große Wehnlichkeit mit tem Bau und dem 
Ahmen einer, Lunge. Aber es ijt dies eine Aehnlich- 
feit zweier Dinge, die auf ihr Gegentheil in Einrichtung 
und Ziel hinausläuft. 

Ein Baum iſt eine ungeheure Bertheilung einer 
einftämmigen Majfe; in ver Yunge findet jıch die 
ungeheure Vertheilung und Verzweigung eines leeren 
Raumes Ein Baum ftredit feine fartreichen, blut— 
reichen Aeſte in bie Luft hinein, die ihn umgiebt; in 
der Yunge iſt das Gegentheil der Fall: es erjtveden fich 
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fuftige Aefte hinein in eine blutreiche Umgebung. D 
Baum ift ein Gebilde, wo die Luft von außen und be 
Lebensſaft innen ift; in dem Luftbaum der Lunge tft 
Luft innerhalb des Baumgezweiges, und der Lebensfafh 
das Blut, befindet fich außerhalb in der Umgebung DE. 
jelben. Und wie fich fchon hierin bei aller Gleichh 
des Baues ein Gegentheil ver Einrichtung zeigt, ie $ 
dies auch in dem Stoff der Fall, der in beiden Falk: 
eins und ausgeathmet wird. — Die Lunge hen 
Sanerftoff ein; der Baum athmet Sauerftoff aus. D 
Lunge athmet Kohlenjüure aus; der Baum athn 
Kohlenfänre ein! — Die Lunge fabrizirt Kohlerfäig, 
und bildet die Blutermärmung; der Baum zerlegt KU. 
lenſäure und verjegt dadurch feine Säfte in jene Ei. 
fung, welche Blätter und Früchte ftets älter macht 4. 
die heiße fie umgebende Sommerluft. J 

Die innige Beziehung, die hierin zwiſchen Thierre 
und Pflanzenreicy liegt, ift jet allgemein anerfannt; $, 
unfer Thema indeffen mag es genug fein, wenn #. 
unfern Lejern den Gedanken nahe gebracht haben, 8 _ 
der Baum ein Ebenbild und zugleich ein Gegenſtück 
Lunge und als ein Gebilde dafteht, das mit dem We “ 
der Zunge fehr nahe verwandt ijt. — 

Welche Aehnlichkeit aber hat das Faß einer Schu 
Eſſig-Fabrik mit einer Lunge? 

Die Aehnlichkeit iſt nicht größer als die ei 
Schiffes mit einem Fiſche, als die eines — 
mit einem Adler, als die einer Lokomotive mit ein * 
Pferde, over überhaupt die eines Naturweſens mit eit 
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Gebilde der Menfchenhand. Wir haben auch nicht vie 
Aehnlichkeit, fondern nur die Gleichheit im Prinzip be: 
banptet, und dies beruht auf Folgenvem. 

Aus fehr verbünntem Branntwein macht man jett 
außerordentlich Leicht’ und ſchnell Eſſig. — Zu dieſem 
Zweck füllt man ein großes Faß mit Hobeljpänen, die 
man in Eſſig hat feucht werden laſſen. Sodann trifft 
man die Einrichtung, daß ein Gemisch von Waſſer und 
Branntwein langfam oben in die Tonne einfließt, und 
ih auf vie Hobeljpäne vertheilt. Das fließt nun lang— 
fam von Span zu Span, und wenn es unten am 
Boden der Tonne anfommt, ift es Eſſig geworben. 

Woher fommt diefe Verwandlung? 

Mit kurzen Worten daher, daß die Tonne noch 
befondere Löcher oben umd unten hat, durch welche bie 
Luft hindurchſtreicht. Die Luft, und in ihr der Sauer- 
ftoff, geht aljo an ber fein vertheilten ungeheuer großen 
Dberfläche der Hobeljpäne vorüber und bewirkt in der— 
jelben Weiſe ein Sauerwerden des ım feiner Schicht 
vertheilten Branntweins, wie Bier und Wein fjauer 
werden, wenn fie der Luft ausgejett find. Das dies 
ein chemischer Vorgang ift, das iſt befannt, und bie 
Chemie erklärt dies auch volljtändig. Dabei entjteht 
auch zugleich in der Zonne ein hoher Grad von Wärme, 
der den Luftzug befördert, und gegenwärtig ift die ganze 
Einrichtung ſchon fo gut getroffen, daß e8 ein wahres 
Vergnügen ift, mit anzujehen, wie jo eine Tonne unten 
Luft einathmet und oben ausathmet, und inzwifchen eine 
chemiſche Veränderung einer Flüſſigkeit vor fich geht, 
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die ſich mit Sauerjtoff verbindet, und zugleich eine Wärme 
erzeugt, die der Wärme des Blutes fehr nahe kommt. 

Die Uehnlichkeit einer ſolchen Tonne mit unjerer 
Zunge bejteht nun darin, daß e8 ausgemacht ift: wenn 
unfer Herz ftatt des Blutes verdünnten Branntwein in 
die eine Seite der Lunge einpumpte, jo würde auf der 
andern Seite der allerfchönjte Eſſig in's Herz fließen, 
und es ijt nicht übertrieben, wenn wir ſagen: die Fabri— 
fotion der Kleinen Lunge würde fo ftarf fein, wie bie 
einer Tonne, in welche ſechs Mann hineinfriechen fönnen. 

Genug für jegt! — Wir haben viel Reſpekt vor 
Menjchen» Erfindung; aber vor der Erfindung einer 
Lunge, da jtodt einem der Athen. Und diefe Erfindung 
iſt alt, alt, jo ſehr alt! 
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Dom Seben der Pflanzen, der Chiere und 
der Menſchen. IV. 





I. Ein menfchliches Herz vor einem Menfchenherzen. 


Chen im gewöhnlichen Leben fpriht man vom 
Herzen weit mehr als von der Lunge, und mißt ihm 
eine tiefere Beziehung zum Geſammtleben bei als fonft 
itgenb einem Organ des Leibes. 

Wer, der gelebt und geliebt bat, weiß es nicht, 
daß das „Herz voll Sehnſucht iſt“, das e8 „in Trau— 
vigfeit verfinfen‘ kann, das e8 in „Schwermuth unter- 
geht”, daß es „‚von Gedanken gepreßt wird‘, daß „ein 
Gefühl e8 niederdrüdt”, daß ein „Schmerz e8 zerreißt“, 
daß „ein Weh es vernichtet”, daß „eine Hoffnung e8 
aufrichtet”, daß „eine Erwartung e8 erfüllt“, daß ‚eine 
Freude es durchſchauert“, eine „Wonne e8 durchbebt‘‘, 
daß eine „Glückſeligkeit es taumelnd macht“, daß eine 
„Gewährung es aufjauchzen“ läßt? — Wer ſpricht 
nicht von einem guten, einem weichen, einem ſchlechten, 
einem harten, einem warmen, einem kalten, einem treuen, 
einem treuloſen, einem erbarmungsreichen, einem ftren- 
gen, einem fchwurzen, einem lautern, einem trüben, 
einem reinen, einem muthigen, einem feigen, einem eblen, 
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einem elenden, einem frommen, einem fünbigen Herzen? 
Wer weiß es nicht, wie man Alles, was ber Menſch 
ift, und was der Menfch vermag, Alles, was er begehrt 
und Allee, was er zerjtört, feinem Herzen und nur 
feinem Herzen zufchreibt? 

Lohnt e8 ſich hiernach nicht der Frage: welche Ge 
ftalt würden wohl die Menfchen einem Menſchenherzen 
andichten, wenn fie nicht aus Grfahrung und vom 
Hörenfagen wüßten, wie ein Herz ausfieht? 

Wahrlih, wer im Leben je ein Herz vermift, 
ein Herz gefucht, ein Herz gefunden, ein Herz verloren 
bat, er erſchrickt und tritt entjegt zurüd, wenn er ein 
Herz, ein Menfchenherz zumal, in Wirklichkeit vor 
ſich fieht. | | 

Aehnlich mag es einem Sohn der Wildniß ergehen, 
der fern aller Kunft und Kultur, von dem Leben- und 
Streben gebildeter Nationen Kenntniß erhält und voll 
Ihwärmerifcher Sehnfucht den Wunſch ausfpricht, mit 
einem Sprung mitten in das innerjte Getriebe unferer 
fortgefchrittenen Zeit verjett zu werden; ähnlich mag es 
einem folchen ergehen, wenn er plöglich in eine thätige 
Mafhinenbau-Anftalt verjett wird, wo Näder vermwir 
rend übereinander laufen, Kohlenſtaub und Dampf und 
Delgeruh die Luft fchwängern, Hämmer erbröhnen, 
Stanzen den Boden erzittern lafjen, Eifenmaffen unter 
Hobelbänfen jchrilfen, Luftgebläſe ftöhnen, Dampfpfeifen 
das Ohr zerreißen, und Kolben wie in hartherziger Wuth 
in Eylindern herumftampfen. Wer wird es biefem ver- 
denken, wenn ex in Unfennthiß des innern Zuſammen⸗ 
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hanges irre wird an Kunft und Kultur und fehaudernd 
fih zurüdwünigt in die Wildniß, in welcher er ein 
Geiftesleben fich gar anders erträumt hat! 

Erihridt ein finnended Menfchenherz vor dem Ans 
blid eines menjchlichen Herzens, fo ift er in gleichem 
Irrthum befangen. Wie ber Sohn der Wildniß vor 
al’ dem Mechanismus die Kulturfäden nicht fieht, die 
die geiftigen und moralifhen Mächte dieſes Treibens 
find, fo fehen auch wir bis jet nicht die zarten Fäden, 
welhe ein Menfchenherz von ven geiftigen und mora- 
liſchen Sphären her in Bewegung fegen. Auch bie 
Naturwiffenichaft fteht vor dem, was man Gefühle und 
‚Empfindungen de8 Herzens nennt, wie ein Sohn ver 
Wildniß; fie ift nur erft infoweit vorgefchritten, daß fie 
fiher weiß, wie Alles, was man bisher dem Herzen 
als ſolchem zufchrieb, eigentlich feine Stätte in dem 
weit räthjelhafteren Gehirn des Menjchen hat, und daß 
dieſes Gehirn in einer ſcheinbar unerjchütterlichen Uns 
beweglichkeit und Nuhe dem nie ruhenden, durch das 
ganze Leben hindurch zuckenden und arbeitenden Herzen 
noh ein Nebengefchäft aufbürbet, in welchem es ver 
Verfünder vefjen fein muß, was unverkennbar im Ge— 
birne wirft. 

Menn jener Sohn der Wildniß von irren Schreden 
erfaßt, dennoch den Muth hat, nach dem Urheber all’ 
des wilden Hämmerns, Dröhnens, Pfeifens, Schrilleng, 
Stampfens und Toſens zu fragen, fo führt ihn wielleicht 
ein Wohlunterrichteter voll Theilnahme in einen fernen, 
entlegenen ftillen Winfel des Fabrik» Xofals und zeigt 
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rechnend und Schaffens, entwerfend und geftaltenb; u 
vertraut ihm, wie der es ſei, der ſtille Mann, der 
das Toben verurſacht. — Vermag aber irgend Jeme 
dem Staunenden, der die innern Beziehungen nich 
fennt, den Zuſammenhang, wie er iſt, zu erklären? Ode 
will e8 Jemand dem Erjchredten verdenfen, wenn er 
mit noch tieferm Entjegen vor dem ftumm arbeitenden 
Meiſter ſteht als vor dem dröhnenden und toſenden 
Maſchinenwerk? 

Wahrlih, das einzige, was man dem Kultur— 
Durftizen fagen kann, ift: Harre aus, bis Deine Eins, 
ficht fich erweitert, bi8 Du die Einzeltheile ver Mar 
Ichinerie erfennjt, bi8 Du deren Wirkung erforjcht, deren 
Kräfte probirt, deren Einzelzwede ftubirt, deren Erzeug— 
niſſe unterjucht, Deren Bedürfniffe überfchauet haft, and 
Du wirft dann beginnen, den Plan zu begreifen, den 
Zufammenhang zu erfajjen, der zwifchen dem ftillen 
Wanne und dem tofenden Werke herrſcht. Willſt Du 
‚ aber dahin gelangen, jo lerne ohne Erfchreden ben 
Hammer fennen, ohne Entjegen ben Gijenhobel, ohne 
Schaudern die Dampfkraft, ohne Haarfträuben das Kol- 
ben-Stampfen und fei überzeugt, daß Du die Kultur 
füden dann erjt wirft erfaffen können! 

Gar erfreulich wäre e8, wenn wir fagen fönnten, 
daß die Naturwifjenichaft, die vor einem lauten Herzen 
und einem ftillen Gehirn finnend fteht, fo ſchnell zu 
ihrem Ziele kommen kaun, wie ein fähiger Sohn ber 
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Wildniß zu dem feinigen. Aber bas dürfen wir fagen: 
der Rath gilt auch für die Naturforfhung, und ver 
Weg, der Jenem gezeigt, ift auch für fie der rechte; 
und wohl ung, daß die Wiſſenſchaft auf diefem Wege ift. 

Das Entjegen vor dem vielbewegten Herzen führt 
ebenfowenig zum Ziele, wie das Staunen oder Grauen 
vor dem unbeweglichen Gehirn. Auch das Leugnen 
der moralifchen und geiftigen Regungen, die im Herzen 
ihren Widerhall finden, führt zur Abirrung von ber 
Wahrheit. Richtiger ift e8, wenn wir gejtehen, daß 
wir den innern Zufammenhang nicht kennen, ver all 
das befeligende oder niederbrüdende Fühlen und Wollen, 
Empfinden und Denken des Gehirns im Herzen mit- 
pulfen läßt. Aber ein richtiger Schritt zur Erfennt- 
niß ift es, daß wir ohne Erjchreden zuerit die Ma- 
ſchine des Herzens felber betrachten, und zu dem, was 
fie meiftert, erjt dann uns wenden, wenn wir ihre 
mechanische und phyſiſche Meijterhaftigfeit Fennen ge- 
lernt haben. 

Darum faß Dir ein Herz, freundlicher Leſer, und 
wähne nicht, daß wir herzlos ver geiftigen Beziehungen 
uns entichlagen, wenn unjer Thema und dahin führt, 
das Herz ald Pumpwerk zu betradhen. — Für jebt 
muß e8 und genügen, e8 zu wiljen, daß das Herz ein 
Meifterftäd von einer Pumpe ift. Es ift eine dop— 
pelwirfende Saug- und Drud-Pumpe, von einer Meifter- 
baftigfeit, die aller Menſchenerfindung fpottet. 

Und nun: Kurzweg zur Sache. 
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II. Der Heine und ver große Kreislauf des Blutes, 


In demjelben Bruftfaften, wojelbft die Lungen 
liegen, liegt auch das Herz; oder richtiger: hängt auch 
das Herz, denn e8 ift das Herz wirklich an den Blut 
und Schlag. Adern aufgehängt, welche von ihm ausgehen, 
jo daß es eigentlih ein wenig herumfchlenfern, ſich 
brehen, nach der einen oder andern Seite wenden kann 
— und dies thut es auch und zwar jehr regelmäßig, wie 
wir gelegentlich noch jehen werben. 

Da wir bereitd wijten, wie die Lungen mit einer 
aparten Haut umkleidet find, welche zugleich den ganzen 
Bruſtkaſten austapezirt, fo brauchen wir bier nur Hin: 
zuzufügen, daß das Herz in eben jolchen Umfchlag ein 
gehüllt ift, ven man den Herzbeutel nennt, und der das 
Gute hat, daß er das fehr empfindliche Herz äußerſt 
janft und zart umfchließt und durch feine Feuchtigkeit 
dieſem alle Bewegungen ungehindert geftattet; außerdem 
aber auch noch eine gute Dede ift für ven Fall, daß 
die linfe Bruftwand verwundet wird. 

Daß das Herz jehr viel zu thun hat, das wiſſen 
wir Alle. Es ruht nicht von ver erften Etunde feiner 
Bildung im Mutterleibe bis zum legten Schlage, der 
den Leib eingehen heißt in den Mutterfchoß ver Erbe. 
Sa, jelbjt nach dem Tode kann es leicht zu zuckenden 
Bewegungen gereizt werden, und namentlich behält pas 
Herz getöbteter, Taltblütiger Thiere oft Stunden, ja 
ausgejchnittene Froſchherzen ſogar Taye nach dem Tode 
noch die Kraft der Zuſammenziehung. — Betrachtet 
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man das Herz als Mafchine, fo muß man alfo jagen, 
es ijt eine Mafchine, die bei manchen Menfchen achtzig, 
ja hundert Jahre und drüber noch immerfort arbeitet; 
und das ift Feine Kleinigkeit. — Wäre man im Stande, 
das Herz durh ein Fünftliches Pumpwerk zu erſetzen, 
jo müßte man ſchon mindeftens zwei Maſchinen ber- 
ftellen, um ftatt eine8 Herzens zu dienen; benn felbft 
wenn fie vom feinften und alferhärteiten Stahl gearbeitet 
wäre, jo würde boch alle fünf Jahre eine Neparatur 
nöthig fein, und die Weferve » Pumpe müßte für biefe 
Zwifchenzeit die Arbeit übernehmen. 

Was für Arbeit das Herz verrichtet, das Haben 
wir bereits zum Theil erwähnt. I 

Wir haben gejehen, wie das Herz bei jedem Puls- 
Iihlag das Blut, das aus dem Körper nach dem Herzen 
gefommen ift, nunmehr nach den Lungen fendet. Nach» 
dem num das Blut in den Lungen Kohlenfäure abge: 
geben und Sauerftoff aufgenommen Hat, ſtrömt es in 
vier eften wiederum zum Herzen zurüd. 

Aber, — das müffen wir uns merfen — das rüd- 
fehrende Blut geht nicht in diefelbe Abtheilung des Her- 
jens, wo es herfam, fondern in eine andere. Da das 
Blut jedoch vom Herzen ausging und von ben Lungen 
wieder zum Herzen zurüdfehrt, fo nennt man biefen Weg 
einen Kreislauf, obgleich es eigentlich Fein Kreislauf 
it, da der Ausgangspunkt ein anderer ift al8 der Heim— 
tehrpunft. Man nennt es aber einmal fo, und jo mag 
e8 denn fein; wir wollen uns nur hierbei merken, daß 
e8 noch einen andern Kreislauf für das Blut giebt, 
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nämlich den Lauf des Blutes durch den ganzen Körper, 
und weil diefer Weg weit größer ift als der durch bie 
Zungen, fo nennt man den Lauf durch die Zungen ben 
Eleinen Streislauf. 

Das ift aber, wie gejagt, nur ein Theil der Thätig- 
feit bes Herzens und zwar. ber leichtere Theil. Die 
Hauptarbeit befteht darin, daß das Herz auch das 
Blut dur den ganzen Körper treiben muß, und ba 
auch das der Fall ift, fo nennt man dieſen Lauf den 
großen Kreislauf. 

Wenn wir nun bevenfen, daß dieſe zwei Arbeiten 
vom Herzen vollführt werden müſſen, und daß es zu 
jedem Sreislauf einen Raum haben muß, wo e8 das 
Blut aufnimmt und einen andern, von wo es das 
Blut weiter expedirt, jo läßt fich’8 Leicht einjehen, daß 
im Herzen vier Abtheilungen fein müſſen: eine Ab- 
fahrt» und eine Anfunft-Station für den Qungen-, den 
fleinen Kreislauf und eine Abfahrt- und eine Ankunft- 
Station für den Körper», den großen Kreislauf. Und 
fo ift e8 auch der Full, wenigſtens beim Menfchen, 
ben Säugethieren und den Vögeln, die alle durch Lun- 
gen athmen. 

Da dieſe zwei Kreisläufe und die hierzu dienenden 
vier Abtheilungen des Herzens nicht wenig Verwirrung 
im Kopfe derer hervorgerufen, bie nicht Gelegenheit ge— 
habt haben, fih das Ding felber anzufehen, fo wollen 
wir, um recht deutlich zu fein, unjern Leſern ein paar 
Morte noch voranfchiden, bevor wir zur nähern Dars 
legung der Arbeit des Herzens kommen. 
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Ein Herz fieht — wie Jedermann ſchon weiß — 
ungefähr wie eine Birne aus. Denken wir uns fol’ 
ein Herz mit der Spite unten und ber breiten Geite 
oben, jo können wir uns vorjtellen, daß es im Ganzen 
hohl, aber durch Wände inwendig abgetheilt ift. Eine 
Wand, die Hauptwand, geht von oben nach unten und 
theilt dad Herz in eine rechte und eine linfe Hälfte. 
Diefe Wand hat gar feine Thür, fo daß das Blut nie- 
mals direkt aus ber einen Hälfte des Herzens zur 
andern kommen fann. Dann aber ift noch eine zweite 
Wand, die die breite Seite des Herzens von der untern 
Ipigen abtheilt, fo daß vier Zimmer entitehen, vechts 
jvei und links zwei, und zwar auf jeder Seite eines 
oben und eines unten. Nun aber ift e8 mit ben 
Wänden, die die obern Zimmer von den untern trennen, 
anders als mit der Wand, die das Herz nach rechts 
und links theilt. Won jedem obern Zimmer führt eine 
Thür nach dem untern. Diefe Thüren find eigentlich 
Klappen oder Fallthüren, denn fie laffen nur von oben 
nah unten den Eingang offen, verjchließen fich aber jo- 
fort, wenn etwas von unten nach oben zurüd will. Das 
Herz ift nun fehr vornehm; will nämlich Blut nad 
den untern Zimmern, jo muß es zuvor in bie obern, 
in ein Borzimmer kommen, und fann dann erft in bie 
untere Abtheilung gelangen. 

Die untern Abtheilungen aber find die eigentlichen 
Druck- oder Spritz-Werke. Die linfe Seite fprigt das 
Blut durch die Schlagadern, durch den ganzen Körper; 
die rechte Seite fprigt das Blut in die Lunge. Das 
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Blut, das im Körper mit Kohlenfäure gefchwängert 
wird, muß nun, wenn e8 heimfehrt, nad) dem rechten 
Herzen und nimmt den Weg bahin durch das rechte 
Borzimmer. Das Blut, das die Lunge paſſirt, Hat 
Sauerftoff aufgenommen und foll in den Körper, wo- 
hin e8 von ber linken Seite des Herzens fpebirt wird; 
es muß alfo in das linfe Vorzimmer. — Hiernad) wird 
ſich Jeder mit wenig Anftrengung die zwei Streisläufe 
deutlich vorftellen können. Das Blut paffirt von ber 
Zunge nach dem linken Vorzimmer, von biefem nach 
unten in's linfe Zimmer; hier wird e8 ausgetrieben in 
den Körper; vom Körper ftrömt e8 zufammen nach dem 
rechten Vorzimmer, von diefem zum rechten Zimmer, 
um von bier wieder in bie Lunge gefprikt zu werben. 

Mas wir Zimmer genannt haben, nennt man ger 
wöhnlihd Kammern, und da wir uns biejes Namens 
auch bedienen wollen, jo wollen wir uns vorerft Fol 
gendes al8 Merkzeichen machen. 

In der rechten Kammer fließt nur dad verbor> 
bene Blut zufammen, das durch friiche Luft gereinigt 
werden muß; die linfe Kammer bat das gereinigte 
Blut, das den Körper lebensfähig macht. 


IH. Der große Kreislauf. 


Nachdem wir den Weg des Blutes durch die Lunge 
Ihon etwas näher fennen gelernt haben, müffen wir 
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dem Lauf des Blutes durch den Körper eine größere 
Aufmerkffamfeit fchenfen, um dadurch zu einer richtigen 
Vorftellung von ber Thätigfeit und Wichtigkeit des Her- 
zend zu gelangen. 

Jeder Theil des LXeibes bedarf des Blutes und 
zwar ded mit Sauerjtoff getränften Blutes, um zu leben. 
Verhindern wir das Blut zu irgend einem Theile, zu 
irgend einem liebe, zu irgend einem Punkte unjeres 
Leibes binzugelangen, fo erfolgt ver Tod dieſes Theiles, 
diefes Gliedes oder Punktes. Umſchnürt man einen 
dinger mit einem fejtfigenvden Bindfaden, der den Blut— 
zuftrom hemmt, jo erfolgt das Abjterben des Fingers, 
er wird brandig und muß abgejchnitten werben; denn 
jol ein Finger ein lebendiges Glied des Körpers blei- 
ben, jo muß ihm unausgefett frifches Blut vom Her- 
zen zuftrömen und nach Benugung deſſelben muß das 
Dlut wiederum zum Herzen zurüdfließen können. Hier 
bei verwandelt fich ſowohl ber Finger wie das Blut. 
Das Blut giebt dem Finger friſche lebensfühige Theile 
ab, und nimmt abgeftorbene Theile wieder davon; da— 
durch entjteht im Finger ein Umtaufch des Stoffes, oder 
ein Stoffwechfel, der in Wahrheit der eigentliche Vor— 
gang des Lebens ift. | 

Was wir bier vom Finger fagen, das gilt vom 
ganzen Leibe in allen feinen heilen; der Leib Lebt nur, 
jo lange er den Stoff wechfeln das Tauſchgeſchäft mit 
dem Blut machen ann. 

Nun aber Hat es ficherlich Jedermann fchon bes 
obachtet, daß der Heinfte Nadelſtich Hinveicht, um aus 
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bem Finger ein Tröpfchen Blut herausftrömen zu Taffen 
man mag binftechen, wo man will, allenthalben flie 
etwas Blut aus; — e8 befindet fich alfo in allen Thei 
[en des Fingers ftets etwas Blut. Es fragt fich.de 
nach, wo kommt dieſes Blut her? welchen Weg hut e 
vom Herzen bis zu diefer Stelle, und wie gelangt e 
wieder von dieſer Stelle zum Herzen zurüd? 

Die Antwort hierauf hat erſt die Wilfenfchaft d 
nduern Zeit zu geben vermocht, die mit Hilfe der M 
frojfope den Bau bes Körpers genau ftudirt und name 
lih dies Studium auch auf bie Körper der Thiermwe 
ausgedehnt hat, welche in vieler Beziehung beffere G 
legenheit bietet, um an ihr wifjenjchaftliche Unterfuchung 
zu führen. Die Antwort hierauf ift folgende. 

Bon der linfen Kammer des Herzens geht ein 
große Schlagader aus, welche ſich jedesmal, wenn ba 
Herz fich zufammenzieht, mit Blut anfüllt. Diefe Schla 
ader theilt fich dann in zwei Theile, von welchen vi 
eine nach oben, die andere nach unten im Körper führt: 
Jede dieſer abgezweigten Schlagadern theilt fich nun 
iwieberum in Zweige, und von jedem Zweig gehen wie 
berum bünnere Zweige ab. Das alles find nun ges 
Schloffene Kanüle, welche Blut führen und mit jebem 
Zufammenziehen ver Iinfen Herzfammer ſtets eine neue 
Welle Blut erhalten. Nun aber laufen all’ bie immer 
feiner und feiner werdenden Kanäle in alle Theile und 
Glieder des Körpers hinein und verbreiten fich bier 
in immer feinern Röhrchen, die ftetS dünner und dün— 
ner, aber auch in gleichem Maße zahlreicher und ver- 
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jweigter werben, fo daß man endlich mit bloßem Auge 
weder mehr die einzelnen Weverchen noch das Ge— 
webe beijelben fehen kann. Die Verzweigung von 
Aederchen ift fo dicht und gedrängt, daß man in jedem 
Punkt, ven man mit einer Nabelfpige berüht, auf Kleine 
Aederchen trifft; fticht man demnach mit ber Nabel in 
ben Finger, fo biutet nicht etwa ber Finger als folcher, 
jondern man hat durch den Stich, durch die Verlegung 
ein kleines Aederchen zerriffen, worin das Blut, welches 
vom Herzen herftrömt, feinen Lauf hat. In den unver« 
legten Aederchen war das Blut in den feinen Kanälchen 
eingefchloffen und Fonnte nicht aus denſelben hervortre- 
ten; jet wo ein Röhrchen durch die feine Nadeljpige 
jeerifjen worden, Tann das anftrömende Blut nicht weiter 
in dem Aederchen, fondern tritt heraus auf die Haut, 
und wir jagen: der Finger blutet. 

Eigentlich müßte aus ſolchem zerriffenen Aederchen 
fortwährend Blut ftrömen, fo lange noch welches im 
Herzen vorhanden ift, und fomit müßte jeder Nabeljtich 
ausreichen, einen Menſchen verbluten zu laſſen; allein 
zwei Umftände find es hauptſächlich, welche dies ver- 
hindern. Erftens gerinnt das Blut, wenn es an bie 
Luft tritt, und legt fich wie ein Pfropfen vor die Wunde; 
dad Blut, das nun in dem Aederchen hergeſtrömt fommt, 
wird aufgehalten und ftoct hier, wodurch ber Riß vor- 
läufig verftopft wird, bis Die weitere Heilung eintritt. 
Zweitens find die feinen Kanäle mit einander fo ver- 
webt und laufen derart einer in ven andern über, daß 
das Blut, welches durch das jetzt zerriffene Aederchen 
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Laufen würbe, leicht einen andern Weg nimmt, -foball 
man burch einen Drud die Aeverchen zufammenprefk 
und gar fein Blut burch diefen Weg durchläßt. Es if 
wohl Jedem bekannt, wie man leichte Blutungen dadurch 
ftilft, daß man die Wunde ein wenig vrüdt; ja fogar 
noch bebeutendere Blutung wird durch Preffung und 
Derjchliefung in leichter Weiſe gehemmt. 

Dean hat fich demnach das Aderfyftem im Menfchen 
jo vorzuftellen, daß e8 aus einer großen Schlagader des 
Herzens hervorgeht und fi dann fo außerordentlich 
fein vertheilt und verzweigt, daß der Menſch allenthal— 
ben, wo er nur eine Nabeljpige hinſetzen kann, auf 
Aederchen trifft. | 

Was aber wirb aus den feinen Aederchen, die bas 
Blut vom Herzen nach allen Theilen das Leibes führen? 

Die Aederchen vereinigen fich wieder und bilvden 
dickere Röhrchen; fodann laufen viele Röhrchen zufame 
men und bilden volljtändigere Adern. Dieje Adern, die 
man Dlutadern nennt, vereinigen ſich dann und bilden 
Stämme, bis endlich zwei Hauptftämme, in welche alf 
bie Adern münden, wieder in bie rechte Herzkammer 
und zwar burch das Vorzimmer, oder die Borfammer, 
eintreten, um bas vom Körper berfommende Blut bier 
zu ergießen. 

Der Zweck biejes höchſt merfwürbigen gefchloffenen 
Kanal-Syitems, in welchem fih das Blut vom Herzen 
zu allen Theilen bes Körpers hinbewegt und von bieien 
Theilen wieder zum Herzen zurüdftrömt, ift ber, daß 
dasjenige Blut, welches durch bie Athmung lebensfähig 
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geworden ift, zum Körper geführt werbe, um deſſen 
Stoffwechfel möglich zu machen und alled, was im Kör- 
per lebensunfähig geworden ift, wieder zurüdgeführt 
werde, um durch Audjcheidung und Reinigung wieder 
Lebensfähigkeit zu erhalten. 


IV. Einige Haupt» und Nebenumftände bei ver 
Urbeit des Herzens. 


Da dad Blut, wie wir gefehen haben, in einem 
vollkommen geichloffenen Kanal-Syftem von Adern, die 
vom Herzen auslaufen und zum Herzen wieder zurüd- 
führen, feinen Lauf nehmen muß, jo wird fich leicht die 
Thätigkeit des Herzend überbliden laffen, wenn wir 
jagen, daß dieſer Lauf nur durch die Kraft des Herzens 
gerieben wird und nicht etwa, wie man früher meinte, 
von einer Lebenskraft oder einer Selbitbewegung des 
Blutes herrührt. 

Ganz in derjelben Weife wie die rechte Herzkammer 
mit jedem Pulsjchlag eine Portion Blut in die Lunge 
ſtößt und die linfe Vorfammer dies wieder aus der Lunge 
aufnimmt, ganz fo treibt die linke Herzfammer mit einem 
mächtigen Drud- und Pulsſchlag eine Portion Blut in 
die Schlagadern, die durch den ganzen Körper gehen 
und ſich in demfelben in die feinften Gezweige verlaufen, 
und ganz fo nimmt die rechte Vorfammer durch eine 
Saugbewegung wiederum dad aus dem Körper hervor- 
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fommenbe, in ben Blutadern zum Herzen ſtrömende 


Blut in fih auf. 

Das Herz ift demnach in Wirklichkeit ein fort 
während thätiges Pumpwerk. Die beiden Kammern bes 
Herzens fprigen das Blut dur die zwei Röhren 
Shiteme, die durch Lunge und Körper führen, von fi 
aus; die beiden Vorfammern fangen das Blut durch 
Blutadern aus Körper und Lunge wieder in fich ein. 
Das Aussprigen gejchieht von beiden Kammern immer 
gleichzeitig; in bemjelben Moment, wo ein Strom 
Blut zum Körper, geht. auch ein Strom Blut zur 
Zunge; in ganz eben und bemfelben Moment aber haben 
fich die beiden Vorkammern ausgedehnt, und faugen fo 
aus Lunge und Körper eine Portion Blut aus. 

Iſt das gejchehen, und denken wir uns einmal, 
daß das Herz in biefem Moment ein wenig anhält, um 
feinen Zuftand bejehen zu lafjen, jo würde man finden, 
daß die untere Spitze bes Herzens, wofelbft die beiden 
Kammern find, zufammengepreft und alfo verkleinert, 
wogegen bie obere, bie breite Seite des Herzens, wo— 
jelbjt die Vorkammern ſich befinden, voll und prall ift, 
denn die Vorkammern find voll des eingefogenen Blutes. 

Sobald nun diefer Moment vorüber ift, prefien 
fih die beiden Vorkammern gleichzeitig zufammen, und 
die unter ihnen liegenden Kammern erweitern fich gleich 
zeitig; Hierbei tritt das Blut aus beiden Vorderkammern 
in die beiden Kammern Hinein, und zwar durch bie 
Tallthüren oder Klappen, die wir bereit erwähnt haben, 
und welche fih in den Wänden befinden, bie Bor 





17 


lammern und Kammern von einander trennen. — Stellen 
wir und vor, baß das Herz wieder jetzt ein wenig 
me hält, um uns feinen Zuftand ſehen zu laffen, jo 
würden wir e8 an feiner obern breiten Spite zufammen- 
sepreßt erbliden; wogegen ſich die untere, vie fpite 
Hälfte, wofelbjt die Kammern find, ausgedehnt und 
ſtrotzend von Blut zeigen würden. 

Laſſen wir nun das Herz weiter jein Geſchäft be 
reiben, jo wiederholt e8 das Schaujpiel, das wir vor» 
ber gefehen haben: die Kammern ziehen fich zufammen, 
md die Vorfammern erweitern fich gleichzeitig, um ſo— 
dann das Gegenfpiel aufzuführen, in welchen fi vie 
dorfammern zufammenziehen, und die Kammern fich 
erweitern, und in biefer Abwechslung, die jtets Moment 
auf Moment folgt, beruht das große Tik-Tal des Lebens, 
das wir am Herzfchlag an uns fühlen. 

Was nun hauptfächlih unfer Thema näher berührt, 
das iſt die eigentliche mechanifche Cinrichtung dieſes 
pumpwerks, die wir für unfern Zwed mit ber Einrich— 
tung unferer von Menſchenhänden gemachten Maſchinen 
vergleichen wollen; und indem wir hierzu zu fchreiten 
beabfichtigen, müſſen wir noch einige wichtige Neben: 
singe befonders in's Auge fallen. 

Wir haben es bereits erwähnt, daß ein erwachiener 
Nenſch ungefähr fünfundzwanzig Pfund Blut im Körper 
ht. Diefe Maſſe Blut geht ungefähr in Zeit von einer 
dis höchftens zwei Minuten — je nachdem der Blut— 
umlauf heftiger oder langfamer ift — zweimal durch's 


der; und zwar von ber rechten Seite des Herzens zur 
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Lunge, von der Lunge zur linken Seite des Serge 
von der linfen Seite des Herzens zum ganzen Körper, 
und von diefem wieder zur rechten Seite des Herzens. 
zurüd. In diefer Zeit find ungefähr achtzig Zufanmene 
ziehungen und Erweiterungen erfolgt, wo bei jever Zur 
ſammenziehung ungefähr zehn Loth Blut fowohl in's 
Herz als in die Lunge eingefprigt worden find. 2 

ft dies aber der Fall, fo folgt daraus, daß bie | 
Zungen netto immer von fo viel Blut durchſtrömt werden 
als der ganze Körper; denn der Zu- und Abfluß in den 
Lungen gejchieht ja durch das ganze Xeben gleichzeitig 
mit dem Zu- und Abfluß des Blutes im Körper. —, 
Gleichwohl ift die Lunge an fünfzehnmal Kleiner als der 
ganze Körper, alſo der Weg, den das Blut zu durch— 
laufen bat, beträchtlich Fürzer. 

Soll nun die Majchine des Herzens wirklich einige 
Bollendung befigen, und chne Kraftverjchwendung ein- 
gerichtet fein, jo muß fie ohne Zweifel die Einrichtung 
danach haben, daß das Pumpwerk für die Kleine Lunge 
nicht zu ſtark und für den großen Körper nicht zu 
ſchwach wire. 

Der zweite Umftand, auf ven wir unfer Augenmerk 
richten wollen, ijt folgender. 

Dom rechten Herzen führt nur eine große Schlag: 
aber in die Lunge, dagegen führen vier getrennte Blut: 
adern von ber Yunge zum Herzen, und zwar zum linfen 
Borhof zurüd. — Vom linken Herzen geht wiederum 
nur eine große Schlagader zum Körper; während zwei 
Dlutadern das Blut nom Körper wieder zum Herzen 
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zwidführen. — Wir fehen alfo, daß das Druckwerk 
nur mit einer Röhre arbeitet, während das Saugwerk 
mit zwei und aus ben Lungen gar mit vier Röhren 
verjehen if. — Auch das kann nicht ohne befonderen 
Zweck jo eingerichtet fein. 

Endlih nimmt man noch einen britten Umſtand 
wahr, ver unfere Aufmerffamfeit verdient. Die Adern, 
bie das Blut vom Herzen fortführen, heben und jenfen 
und dehnen fich unter jedem Herzitoß und jeder Blut: 
weile, und bilden das, was man den Puls nennt. Es 
beißen diefe Adern auch deshalb Schlagadern, und man 
lann an ihnen die Schläge des Herzens zählen. Die 
Üdern dagegen, welche das Blut zum Herzen zurück— 
führen, haben feinen Puls, und das Blut fließt nicht 
ſtoßweiſe in ihnen. 

Auch dies muß von Bedeutung fein, und mit zur 
Einrichtung der Mafchine gehören, die wir in ihrem 
Wirken zu betrachten haben. 


— — — — 


V. Die Waſſerleitung in Berlin und die 
Blutleitung im Körper. 


Die mechaniſche Einrichtung des Herzens nebſt dem 
ganzen Blutgetriebe wird unſern Leſern leichter erſicht— 
lich werden, wenn wir dies einmal mit einer Erfin— 
dung und Einrichtung vergleichen, die gegenwärtig unſere 

2* 
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Stadt Berlin ganz befonders: .intereffirt; wir meinem 
die Wafferleitung, vie jest: bei uns eingerichtet: ift, 
durch welche die ganze Stabt durch unterivdifche Röhren 
von einem Punkte aus mit fließendem Waſſer verforgt 
wird. Der Vergleich wird uns manche weitläufige Exrs 
klärung erſparen, obgleich wir fofort fehen: werben, 
daß in den wejentlichjten Punkten große Unterfchiede bier 
ftattfinden. | 
Den Haupt Waffer- Behälter, der am Stralauer 
Thor fteht, wollen wir uns als das Herz der Waffer- - 
leitung vorjtellen. Die großen diden Röhren, vie vom 
dort ber in langen Streden nad) der Stadt und: ihren 
Haupitheilen laufen, mögen wir uns als die großen 
Schlagadern denken. Minder große Röhren gehen von 
den Hauptröhren nach allen Seiten ab; dieſe follen bie 
Schlagadern ber einzelnen Glieder vorftellen. Kleinere 
Röhren zweigen fich nach den bejondern Straßen ab; 
diefe jollen die Pulsadern fein, die das Waffer nah 
alfen Orten binführen. Allein von alledem hätte man 
noch feinen Nugen, wenn nicht noch feinere Röhren 
angebracht würden, welche das Waller bis in die Häu- 
fer und bis in jedes beliebige Stockwerk führen. — 
Dies ift nun mit dem Blute ebenfo der Tal. Im 
Herzen, in der großen Schlagaber, in deren Zweigen, 
Stämmen und Pulfen leitet e8 dem Körper feine Dienjte; 
erft wenn es in bie feinften Röhrchen fommt, die ganz 
und gar ben Körper burchweben, erft hier giebt es feine 
belebenvde Kraft dem Leibe ab. 
Auch in anderer Beziehung hat das Röhrenſyſtem 
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der Wafferleitung eine Aehnlichkfeit mit dem Shitem 
der Schlagadern. Das Röhrenſyſtem der Waſſerleitung 
it jo eingerichtet, daß eine jede Straße nicht blos von 
einem Punkte, jondern von verjchiedenen Punkten aus 
das Waſſer beziehen Tann. Und dies hat auch fein 
Gutes; denn wäre e8 nicht fo, jo würde, ivenn eine 
Ihaphafte Röhre in irgend einer Hauptfiraße eine Re- 
paratur und aljo eine Abjperrung des Waſſers nöthig 
machte, in einem ganzen Stadtteil der Wafferzufluß 
aufhören. Sobald jedoch von verfchievenen Seiten bie 
Röhren in Verbindung treten, Tann die Abjperrung 
eines beftimmten Rohrſtückes höchſtens in der nüchften 
Umgebung empfunden werden. Dafjelbe findet auch im 
Körper ſtatt. Das Röhrenſyſtem iſt nicht nur von dem 
Stamme aus in Verbindung, fondern läuft auch in ſehr 
vielen Punkten zufammen, und die Folge hiervon ift, 
daß die Verlegung einer Schlagaber zwar ven Blutlauf 
ändert und zu Neberwegen zwingt, aber keineswegs ganz 
unterbricht und das Glied abfterben läßt. 

Nun aber müfjen wir auch Die Unterfchiede zwifchen 
ver Wafferleitung und der Blutleitung deutlich machen; 
und dieſe find jehr beveutend. 

Bei der Warferleitung ift ein Hauptwaffer-Behälter 
vorhanden, wo das Waller durch Mafchinen hinaufge- 
yumpt wird, bamit e8 bort in einem großen Raum ſtets 
in einer bejtimmten Höhe erhalten wird. Dieje Höhe 
it jo groß, daß fie jedes Stocdwerf in Berlin über- 
ragt; fteht nun eine Röhre in der Stadt mit dieſer 
Waſſerſäule in Verbindung, fo kann aus berfelben ein 
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feines Rohr in den dritten und vierten Stod eines 
Hauſes hinaufgeführt werden, und e8 wird daſelbſt das 
Wafler mit hinaufftrömen und ausfließen, ſobald ver 
hierzu eingerichtete Hahn geöffnet wird. Denn in jeber 
Röhre der Stadt wird das Waſſer, wo ihm freier Lauf 
gelaffen wird, fo hoch zu fteigen beftrebt fein, fo hoch 
wie es draußen im großen Wafferbehälter fteht. Das 
ift ein Naturgefeg, gegründet auf den Drud, welchen 
das im einer Säule ftehende Waffer auf alle Röhren, 
die mit der Säule verbunden find, ausübt. — Bei ver 
Wafjerleitung ift alfo wohl ein Pumpwerk vorhanden, 
und ſogar mehr als eines; aber es dient nur, das 
Waffer in den Behälter hinaufzutreiben und den Stand 
bes Waſſers dort immer in gleichem Maße zu erhalten. 

Beim Blut ift es nicht fo, und kann auch fo nicht 
eingerichtet fein. 

Das Blut wird von dem Pumpwerk des Herzens 
nicht in die Höhe getrieben, fondern das Pumpwerk 
wirkt unmittelbar auf das Röhrenſyſtem jelber; denn 
das Blut ſoll nicht blos in die Höhe getrieben werben, 
wie das Waſſer in den Häufern, fondern muß ftredfen« 
weile abwärts fließen, wie z. B. vom Herzen hinunter 
nach dem Leibe und den Beinen. 

Ein weiterer Unterfchied liegt darin, daß die 
Wafjerleitung zwar reines Waffer in alle Theile der 
Stadt führt und das dort verunreinigte Waffer durch 
Kanäle abfließen läßt; aber das Waſſer kehrt nicht zur 
Waſſerleitung zurück, um gereinigt zu werden. Beim 
Blut iſt dies aber der Fall. Es fließt wieder zum 
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Herzen zurüd, und wird zur Reinigung nach den Lungen 
geſchickt, um fofort wieder benußt zu werben. 

Stellen wir uns einmal vor, daß in Berlin Waffer 
eine jolche Rarität wäre wie im Menjchenförper das 
Blut, und denken wir uns hierzu die Möglichkeit, daß 
man das verumreinigte Waſſer mit großer Leichtigkeit zu 
reinigen im Stande wäre, fo würde unzweifelhaft bie 
Vafferleitung eine Einrichtung erhalten, die der Blut- 
leitung im Körper ähnlicher wäre. — In diefem Falle 
würde das in den Häufern unbrauchbar gewordene 
Waſſer durch ein zweites Röhrenfyften wieder zurück— 
geleitet werben bis in die Nähe des großen Waffer- 
behälters. Hier würde e8 durch eine Saugpumpe an- 
gefammelt, und durch ein Drudpumpwerf nad ber 
Reinigungsanftalt getrieben werben müſſen. Dan würde 
alfo in ſolchem Falle außer dem jett ſchon eingerichteten 
Saug- und Druckwerk noch ein zweites brauchen, und 
dem entſprechend müßten vier Räume angelegt werben; 
einer wo das Wafler durch ein Druckwerk zur Stadt 
befördert, ein zweiter, wo es durch ein Pumpwerf aus 
ver Stadt wieder zurüdgebracht; ein dritter, wo es 
wieder durch ein Drudwerf in die Reinigungsanftalt 
getrieben; und ein vierter, wo es wieder aus ver 
Reinigungsanftalt gepumpt wird, um durch das Drud- 
wert in die Stabt getrieben zu werben. — Und dieſe 
vier Räume würden den vier Näumen im Herzen recht 
ähnlich fein. | 

Wir fehen alfo, daß nur der Meberfluß an Waſſer 
bie Urfache ift, daß man fich bei der Wafferleitung 
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nicht auf eine Reinigung bejjelben nach dem Gebraud 
einläßt. Man braucht aljo bei der Wafferleitung nicht 
das bedeutende Röhrenſyſtem, das von der Stadt wieder 
zurüdführt, und das Waffer macht deshalb auch feinen 
Kreislauf. Wäre man genöthigt, mit Waſſer fo fpar- 
ſam umzugehen, wie mit Blut, jo würde fich ohne 
Zweifel die Weisheit ver Menfchen die Einrichtung des 
Blutlaufs zum Mufter nehmen Können, und hätte Ur- 
fache, ſtolz darauf zu jein, wenn fie nach vielen Tau— 
jenden von Jahren etwas erfunden, was ber erfte 
Menſch fchon in großer Vollendung mit zur Welt ge 

bracht hat. 


VI Weitere Vergleihung der Waffer- mit der 
Blut⸗Leitung. 


Nachdem wir einmal den Vergleich des Blutumlaufs 
mit der Waſſerleitung gemacht haben, wollen wir zur 
Triebkraft ſelber übergehend, den Vergleich fortſetzen, 
weil wir durch denſelben im Stande ſein werden, ſo 
Manches deutlicher zu machen, und dem Verſtändniß 
unſerer Leſer näher zu bringen. 

Jedermann wird ſchon bemerkt haben, mit welcher 
Leichtigkeit ein Kind im Stande iſt, eine Pumpe zu 
bewegen und einen Eimer mit Waſſer zu füllen; mit 
welcher Anſtrengung aber ſelbſt ein Erwachſener arbei— 
ten muß, um den Eimer Waſſer durch eine Druckpumpe 
zu entleeren, und zwar hierbei das Waſſer in einem 
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ebenfo dicken Strahl ebenſo Hoch zu fprigen, wie das 
Kind durch die Bumpe das Waſſer gehoben hat. Dies 
ergiebt fchon für den Augenjchein, daß ein Pumpwerk 
weit Leichter zu handhaben ift, als ein Druck- ober 
Spritzwerk. 

In der That hat das ſeine Richtigkeit und ſeine 
natürlichen Urſachen. Bei einem Pumpwerk iſt weiter 
nichts nöthig, als daß man einen Raum, der mit dem 
Waſſer in Verbindung ſteht, luftleer macht; und thut 
man dies, ſo ſtrömt das Waſſer von ſelbſt in den 
Raum hinein. Wenn man ein hohles Rohr mit einem 
Ende in's Waſſer taucht und am andern Ende mit dem 
Munde ſaugt, ſo ſtrömt das Waſſer nach dem Munde. 
Nicht etwa deshalb, weil man das Waſſer direkt an— 
junge, fondern darum, weil man beim Saugen das 
Rohr Iuftleer macht und das Waller durch eine ganz 
andere Kraft, durch den Luftdruck, Hinaufgetrieben wird. 
Die Saugpumpe hat aljo eine ſehr leichte Arbeit. 

Ganz anders ift es bei ver Drudpumpe. Während 
bei der Saugpumpe der Luftorud das Steigen des 
Waſſers befördert, thut er bei der Drudpumpe das 
Gegentheil; der Luftdruck Hindert das Ausftrömen, und 
diejes Hinderniß ift Schon fehr bedeutend, e8 beträgt bei 
einem Sprigenrohr von einem Zoll Dide ſchon an 
fünfzehn Pfund. Soll aber gar der Wafferftrahl eine 
beveutende Höhe erreichen, fo wirft dem das Gewicht 
des Waffers entgegen, uud das Sprigen wird dadurch 
ganz außerordentlich erſchwert. Wer e8 weiß, wie 
idwer zehn bis zwanzig Mann an vorzüglichen Feuer: 
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fprigen zu arbeiten haben, wenn fie das Wafjer auch 
nur in den erjten Stod des brennenden Hauſes ſpritzen 
wollen, der wird die Schwierigfeit des Drudwerfs ober 
Spritzenwerks nicht in Abrede jtellen. 

Denken wir und nun, daß die Wafferleitung in 
Berlin wirklich jo eingerichtet werben jollte, daß das 
gebrauchte Waſſer aus der Stadt wieder hinaus müßte, 
um dort gereinigt zu werben, jo würde eine Druckpumpe 
nöthig jein, um das Waſſer zur Stadt zu prefjen, und 
eine Saugpumpe, um es wieder zurüd zu holen; aber 
die Saugpumpe würde beim Zurücholen fehr wenig 
Arbeit haben, während die Drudpumpe eine ungeheure | 
Arbeit zu leiften Hätte. Es ift aljo Har, daß die Tech— 
nifer, welche diefe Wafferbauten zu leiten haben, zwar 
eine Saugpumpe aufjtellen müßten, die in jeder Minute 
jo viel Waſſer herfaugt, wie die Drudpumpe fortpreft; 
allein die Saugpumpe braucht nur ein ſchwaches Werl 
zu fein, während die Drud- ober Preßpumpe ein ge 
waltiges ftarkes Werf von bedeutender Kraft fein muf. 

Bliden wir nun auf das Herz, diefe Blutver— 
forgungsanftalt von ſehr, jehr alter Erfindung, fo finden 
wir, daß es wirklich fchon fo weile eingerichtet ift. Das 
Saugwerk, der obere breite Theil des Herzens, wofelbit 
die Borfammern find, die fich nur zu erweitern brauchen, 
um das Blut aufzunehmen, fie haben fehr Leichte Arbeit 
und find auch nicht für fchiwere Arbeit eingerichtet. 
Das Musfelgefüge ift hier im Vergleich mit dem um 
tern, dem fpigen Theil des Herzens, fchwach gebaut. 
Dahingegen find die Muskeln viefes unteren Theiles, 
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dieſes Druckwerks fo merkwürdig Fräftig, fo kreuzund— 
quer und zwijchendurch gefafert und gebündelt, daß man 
ihon fieht, diejer Theil muß etwas leiſten können; und 
das ift auch der Fall. Solch' ein Sprigwerf, das man 
nicht zur Reparatur ſchicken kann, und doch fein Men- 
ihenalter bindurh und Tag und Nacht ohne Paufe - 
arbeiten muß, das verdient jo feſt gejchnürt und ge- 
bündelt zu fein, wie e8 die Kammern des Herzens find. 
Blicken wir wiederum auf die Wafferleitung, wie 
fie fein würde, wenn das gebrauchte Waffer aus ber 
Stadt wieder zurüd müßte zur Anftalt, um dort gereinigt 
zu werden, jo ift es Far, daß eine zweite Druckpumpe 
vorhanden jein müßte, welche das unreine Waffer in 
die Reinigungsanftalt preßte; allein es verfteht fich von 
jelbft, dag ‚man dieſe Anjtalt nicht fo weitläufig wie 
ganz Berlin, fondern möglichjt Hein bauen wird. — 
Und das ift im Körper auch der Ball. Die Blut 
reinigungsanftalt, die Lunge, tft möglichit klein gebaut, 
und nur fo groß eingerichtet, um in jeder Minute fo 
viel Blut reinigen zu können, wie ber Körper in gleicher 
Zeit verunreinigt. — Die Folge dieſes Zuftandes aber 
wird bei der Wafferleitung die fein, daß das Drud- 
werk, welches das Waffer nach der Kleinen Neinigungs> 
anftalt zu prefien Hat, nicht jo ſchwere Arbeit wird 
verrichten müfjen, wie das Druckwerk, welches Die weit- 
(äufige Stadt mit Waſſer verforgen muß. Die Drud- 
pumpe ber Reinigungsanftalt wird alfo fchwächer fein 
bürfen, als bie für die Stabtröhren. Und auch biefe 
Sparfamfeit fehen wir im Körper angemwendet. 
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Die rechte untere Hälfte bes Herzens, wo bi 
Kammer tft, welche das Blut nach ber Yunge preßt, 
netto noch einmal fo Leicht im Gewicht, wie bie I 
untere Hälfte — Die Höhlen, die fie bilven, 
gleih groß; denn beide müffen ftet8 gleich viel Blu 
aufnehmen, und durch Zuſammenziehung fortpreflen; 
aber die Wände, welche die Höhlen umjchließen, und 
deren Zufammenziehung eben bie Preſſung des Blutes 
und deſſen Rundlauf verurfacht, find auffallend ver- 
ſchieden. Die Musfelpartie der rechten Hälfte ift bei 
weiten fchwächer, al$ bie ver linken, fowohl an Gewidt 
wie an Dice. 

Aber auch auf die Legung der Röhren müfjen wir 
einen Blick werfen, um die Lage der andern, biefer Blut- 
röhren, etwas verftändlicher zu machen. 

Nehmen wir den Ball an, daß die Warfferleitung 
fo eingerichtet wäre, daß das gebrauchte Waffer wieber 
zurüd müßte zur Hauptanftalt, um bort gereinigt zu 
werben, fo würbe außer ben Röhren, die jegt Durch bie 
Stadt gelegt find, noch ein zweites Röhrenſyſtem nöthig, 
wo das gebrauchte Waller hinausfließt; allein diefe zweite 
Gattung Röhren würde erftens ganz anders gelegt werben 
als die erjte; fie würden zweitens auch ganz anders ge 
baut fein können, als die erjtere Gattung; fie würden 
prittens andere Verbindungen miteinander haben, um 
würden endlich viertens auch anders in die Saugpumpe 
münden, wie die Drudröhren von der Druckpumpe 
auslaufen. | 

Wir wollen zeigen, wie bies alles befchaffen jein 
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müßte, wenn e8 auf Vollendung Anſpruch machen, das 
heißt möglichſt wortheilhaft, möglichit ficher und möglichft 
ſparſam fein fol, und dann einmal fehen, ob unfere 
Ölntleitung im Körper auch fo ſchön ausgefonnen ift,, 
pie wir die Waſſerleitung ausfinnen. 


VO. Berfchievenheit der Adern und ihrer Lagen. 


Es läßt fich leicht einfehen, baf man die Röhren 
mer Wafferleitung, welche das Waſſer nach der Stadt 
führen, nicht immer geradeaus und in gleicher Weife 
ken Tann, fondern ſtets die Stadtgegend im Auge 
haben muß, welche mit Waffer zu verforgen iſt; zugleich 
aber bat man noch eine andere Rückſicht zu beobachten, 
die darin befteht, daß das Waſſer in jedem Haufe ver 
Stadt einen gewilfen gleichmäßigen Fluß habe, damit 
ht eim Haus in ber Nähe der Wafjerleitung über- 
mäßig reich, ein entferntes dagegen zu fparfam mit 
Vaſſer verforgt werbe. 

Zu diefem Ziele wird man nur dadurch gelangen, 
daß man die Abzweigung der Röhren nicht allzufrüh 
vornimmt; denn je früher die Röhren fich verzweigen, 
deſto ſchwächer wird der Strom; in einer getheilten 
Röhre ift auch der Strom, aljo der Wafferzufluß ge- 
theilt, und foll das Waſſer in rechtem Maße nach Be- 
dürfniß zufließen, fo ift e8 gut, daß es möglichjt lange 
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in einem Rohr zufammen bleibt bis kurz vor der Stelle, 
wo die Theilung nothwendig ift. 

Anders dagegen verhält es fich mit dem rückfließen— 
den Waffer. Dies, das nur von einem leichtarbeitenven 
Werk heimgepumpt werben foll, wird leichter fließen, 
“wenn es in getheilten Röhren feinen Weg nehmen Tann. 

Mit andern Worten: Wenn eine Drudpumpe ein 
fernes Röhrenfyitem mit Waffer verforgen fol, fo wird 
es gut fein, die Theilung des Hauptrohres erft Außerft 
jpät eintreten zu laffen; wenn dagegen eine Saugpumpe 
bon irgend woher Waffer holen fol, fo ift es vortheil— 
hafter, wenn es ihr von verjchiedenen Seiten zuftrömt. 

Und auch diefes Prinzip ift in der Blutleitung bes 
Körpers gewiſſenhaft beobachtet. Die Schlagadern, bie 
Blut zu den Körpertheilen führen, find fparfam in ver 
Derzweigung; die Verzweigung fängt erft dort an, wo 
die Verforgung des Blutes nach allen ZTheilen unum- 
ganglih nöthig iſt; dadurch wird dem Druckwerk des 
Herzens die Arbeit erleichtert. Dahingegen find bie 
Blutadern, die das abgenugte Blut zurücdführen, ge- 
theilter, ihre Zahl ift größer, wodurch dem Blut ver 
Heimweg erleichtert und die Saugkraft des Herzens 
ganz mühelos gemacht wird. 

Aus gleichem Grunde fehen wir die Schlagabern 
aus der vechten wie aus der linken Kammer bes Herzens 
nur einjtämmig auslaufen. Die linfe Kammer ſendet 
nur einen Stamm aus, der fich dann erft in eine Aber 
theilt, die nach dem untern, unb eine, die nach bem 
obern Theil des Körpers gebt; ebenfo drückt bie rechte 
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Rammer bes Herzens das Blut nur in einer ungetheil- 
ten Ader in die Lunge; wohingegen die Saugwerfe des 
Herzens, die Borlammern, jowohl aus dem Körper, wie 
aus jeder Lunge dur zwei Röhren das Blut wieder 
aufnehmen. 

Bei diefer Gelegenheit müſſen wir einer Vorrich- 
tung erwähnen, die im Herzen jelber angebracht, und 
die darthut, wie jorgfältig und vorfichtig diefer Bau 
angelegt if. Es läßt fich leicht einjehen, daß zwei 
Röhren, welche in einen Raum Flüſſigkeit zuführen, 
nıicht fo gejtellt fein dürfen, daß die Ströme gegenein- 
ander gerichtet find, weil dann leicht der jtärfere Zu- 
jtrom der einen Seite den ſchwächeren der andern Seite 
hemmen könnte. — Beim Herzen finden wir bieje Vor— 
ficht ebenfalls beobachtet. Die Haupt-Blutader, welche 
vom unteren Theil des Körpers fommt, fteht der zwei— 
ten, welche das Blut der oberen SKörpertheile zum 
Herzen führt, nicht gerade gegenüber, damit der eine 
Blutzuftrom nicht den andern ftöre. Es find aber noch 
außerdem Wüljte oder eine Art Dämme angebracht, an 
welche jeder Blutftrom anpralit, jo daß die beiderjeitigen 
Strömungen ſich gewiſſermaßen im erjten Anſchuß aus 
dem Wege gehen, um fich dann fofort deſto inniger zu 
mijchen. — Daß aber diefe Miſchung des Blutes auch 
jehr nothwendig ift, läßt fich leicht einjehen, wenn man 
erwägt, daß die Blutader, die aus dem oberen Theil 
des Körpers in das Herz geht, nicht blos abgenugtes 
Blut, wie die untere Blutader mit fich führt, jondern 
auf ihrem Wege auch noch den Vorrath von Material 
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zu friſchem Blute aufnimmt, welcher aus den Speifen 
entftanden ift, aus‘ denen das Blut fich bildet. Diefer 
Borrath an friſchem Blutfaft muß in's Herz, um mit 
dem alten Blut gemifcht zu werben, und aller Wahr- 
icheinlichfeit nach ift Hierzu jene gründliche Mifchung 


mit dem alten Blutvorrath nothwendig, welche durch 


den Wirbel der Blutſtrömungen im Herzen entſteht, und 
gerade durch die erwähnten Wülſte oder Dämme, ait 
welche die Blutitröme anprallen, befördert wird. 

Noch auf einen Umftand haben wir aufmerkſam zu 
machen, ver wejentlich die Thätigfeit einer Druckpumpe 
von der einer Saugpumpe unterjcheidet, und bie eine 
Berfchiedenheit nothiwendig macht, welche beim Herzen 
und der Blutleitung nicht fehlen barf. 

Es ift befannt, daß jedes Sprigwerf einen Wind» 
oder Luftkeſſel haben muß, wenn es orbentlich wirken 
foll, wohingegen die Saugpumpe deren nicht bedarf. 
Der Grund hiervon liegt in der Thatfache, daß Flüſſig— 
feiten fich nicht zufammenprefjen laffen, alfo auch nicht 
jene Spring. und Dehnkraft haben, welche einer Sprike 
nöthig ift. Flüſſigkeiten find nicht elaftiich, und können 
nur dann in regelmäßigem Strahl fortgefpritt werben, 
wenn man Windfefjel auf fie wirken läßt, wo bie fehr 
elaſtiſche gepreßte Luft das Springen des Strahls ver- 
anlaßt, felbit in ven Paufen, wo der Drud der Mas 
ſchine aufhört. 

Beim Herzen ift nun freilich nicht em Wind» ober 
Luftkeſſel angebracht, ja der Eintritt von Luft in's Herz 
ift fo außerordentlich ſchnell tödtend, daß ganz gefahr- 
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loſe Durchichneibungen von Blutadern den fjofortigen 
Tod durch Yufteintritt herbeiführen können, wenn der 
Dperateur nicht die Ader unterbindet und jo ven Weg 
zum Herzen fperrt. Der Drudpumpe des Herzens fehlt 
alfo ein elaftifches Mittel, um das Blut in dauerndem 
Fluß zu erhalten. Diefem Mangel ift jeboch durch den 
Umftand abgeholfen, daß alle Schlagadern felber elaftifch 
find, und fich fowohl ver Länge wie der Dide nad 
mit jeder Blutwelle dehnen und zufammenziehen, und 
Das bewirkt ein Fortſchießen bes Strahls, felbjt im 
Moment, wo die Kammer des Herzens fich erweitert; 
denn bie hinter der Blutwelle fich verengende Schlagader 
drängt eben durch ihre Verengung das Blut vorwärts. 
Da dies nur bei den Schlagadern der Yall ift, die an 
dem Sprig- und Drudwerfe des Herzens angebracht 
find, und bei den Blutadern nicht ftattfindet, fo ift es 
flar, daß unjere Einrichtungen, in welchen wir Sprit- 
und Drudwerfe mit elaftifchen Hülfsmitteln, mit Wind- 
oder Luftkeſſel verſehen, auch im Prinzip ſchon etiwas 
ſehr Altes find — Älter, als das erfindungsftolze Men— 
ſchenherz es je geahnt hat. 


— — —— 


VIII. Die Klappen oder Ventile. 


Der intereſſanteſte Theil der großen Blutleitung 
des Körpers iſt das Herz ſelber, und an dieſem iſt die 
Einrichtung der Klappen oder Ventile am bewunderungs- 


würdigſten. 
xui. 3 
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Jeder, ber einmal die Einrichtung einer GSaug 
und Drudpumpe geſehen hat, wird, wijjen, daß außer 
dem Kolbenftoß das leichte Spiel der Ventile die 
Hauptfahe an einer guten Bumpe if. Die Repara— 
turen, welche oft genug an Pumpen und Feuerſpritzen 
nöthig werden, gelten meijt ven Ventilen, vie fich bald 
zu ſchwer öffnen, bald zu undicht fchließen; deshalb ge- 
hören auch gute Ventile zu den am meiften gefuchten 
Erfindungen, und trogdem wir jegt jehr verfchiebenartige 
befigen, und je nach dem Werk bald Klappen-, bald 
Kugel-, bald Echieber-Bentile angewendet jehen, würde 
doch eine Erfindung leicht arbeitender, ficherer, bichter 
und doch der Reparaturen wenig bebürfender — 
noch immer ſehr willkommen ſein. 

Das Intereſſantere in der Vorrichtung des Herzens 
liegt aber auch noch darin, daß die Ventile bei den 
verſchiedenen Oeffnungen, durch welche das Blut ſtrömt, 
nicht gleich gebaut, ſondern netto jo eingerichtet find, 
daß fie zu der Kraft pafjen, welche ihnen jedesmal er- 
forderlich iſt. — Wirft ınan den Bli auf diefe Ventil 
Einrihtungen, fo findet man, daß fie an gewiſſen Stellen 
jehr einfah, an andern fchon fefter, und wieder an 
andern außerordentlich feit angelegt find; man kann 
demnach jagen, daß man drei Öattungen, und zwar: 
mittelmäßige, gute und vorzügliche Ventile am Herzen 
findet, was am jchlagendjten darthut, daß am Bau 
bes Herzens eine wunderbare Sparſamkeit herrſcht, 
denn wo ein mittelmäßiges Ventil ausreicht, findet 
man fein gutes, allenthalben, wo dieſes feine Dienjte 
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genügend leiften Tann, fieht man fein vorzügliches an- 
gebracht. 

Um die Ventile näher kennen zu lernen, wollen 
wir eine Portion Blut auf einer Rundreiſe im Körper 
begleiten, und zwar wollen wir von dort anfangen, wo 
es aus dem Körper zum Herzen ftrömt, um von biefen 
zur Zunge geſchickt, von bier zurüd zum Herzen fpedirt 
und durch diefes wieder zum Körper getrieben zu werben. 

Nehmen wir an, daß von irgend einem Körpertheil, 
3. B. dem Fuß, aus das Blut auf der Rückreiſe begriffen 
ift, fo ift es Har, daß es hier beim Aufwärtsfteigen 
der Schwere entgegenwirkt, und das Blut eigentlich ohne 
die fortjchiebende Stoßkraft und ohne die Saugfraft 
des Herzens gar nicht in die Höhe fteigen könnte. Nun 
aber geſchieht es zuweilen, daß wirklich das Herz auf 
einen Moment gelähmt ift, wie 3. B. bei plößlichem 
Schreck und Entjegen, gleichwohl jedoch ftrdmt das Blut 
sicht zurüd, und zwar deshalb nicht, weil die Blut— 
adern, und namentlich die vom unteren Theil des Kür: 
pers zum Herzen laufenden inwendig in den Wänden 
Taſchen-Ventile haben, das heißt, Häutchen, welche 
ganz jo geformt find, wie bie Seitentajchen an unferen 
Droſchken; diefe Tafchen oder Tafchen- Ventile bewirken, 
daß alles Blut, melches aufwärts fteigt, ungehindert 
an ihnen vorüber fließt, während alles, was zuriüd- 
fließen möchte, die Taſche füllt und firogend macht, 
jo daß fie den Weg abwärts verjperrt. 

Bedenkt man, daß das Blut, welches zum Herzen 
zurüdjließt, nicht mehr lebensfähig ift, ja, daß es ſchäd—⸗ 
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ih wirken würde, wenn es zurüd in bie feinen Aeber- 
hen fließen könnte, aus denen bie Theile des Leibes 
ihre Nahrung nehmen, fo ift ber Zwed der Tafchen- 
Bentile vollfommen erklärt, und ihre Wichtigkeit ein- 
leuchtend. 

Indem wir diefe Ventile als die einfachjten be- 
zeichnen, wollen wir nur noch erwähnen, daß auch 
abwärts Laufende Blutadern mit folchen verforgt find. 
Sie thun auch Hier wichtige Dienfte, weil ohne fie 
das unbrauchbar gewordene Blut rückwärts fließen wiirde, 
jobald z. B. eine Aber irgendwie gebrüdt wird, was 
fehr oft gejehieht, da die Blutadern an vielen Stellen 
jehr oberflächlich Liegen, wie 3. B. auf ver Aufenfeite 
der Hand, und auf ber Stirn, wo fie bei älteren Leu- 
ten und bei fehr zarthäutigen Perfonen als bide oder 
feine blaue Kanäle fichtbar find. 

Diefe einfachen Ventile reichen nun für ihren Zweck 
nollfommen aus, denn fie lafjen das Blut nur zum 
Herzen zurüdfließen, wohin es foll. Denken wir uns 
demnach, daß eine Portion in's Herz, und zwar in 
den Vorhof eingeftrömt ift, jo ift e8 einmal fo einge- 
richtet, daß der Vorhof, fobald er gefüllt ift, fich zu— 
jammenzieht, venn er muß feine Portion Blut jett nach 
der Herzlammer treiben, bie ſich zu biefem Zweck er: 
weitert. Bei diefer Gelegenheit tritt freilich, wie neuere 
Beobachtungen gezeigt haben, ein wenig Blut zurüd 
in die großen Blutadern; allein dies gefchieht ohne 
Gefahr, da von hier aus das unbrauchbare Blut nicht 
bis zu den Leibestheilen zurücdgelangen fann, und des— 
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Halb ift auch Keine beſondere Vorrichtung dagegen ange- 
bracht. Allein zwiſchen Vorhof und Kammer ift Vorſicht 
nöthig, und die Einrichtung der dieſe Deffnungen fchlie- 
genden Bentile ijt vorzüglich. 

Die Deffnungen, welche vom Vorhof zur Kammer 
führen, find mit feften Häuten verjehen, welche fich 
wie Segel aufipannen fönnen. Die rechte Seite des 
Herzens Hat drei jolcher Segelflappen, die linfe zwei. 
Wil nun das Blut vom Vorhof in die Kammer, fo 
jtellen fich die Segelflappen jo, daß fie den Blutſtrahl 
zwilchen fich hindurchgleiten laffen, und zwar leiten fie 
ihn zugleich ein wenig ab, damit der Strahl nicht auf 
die zweite Deffnung anpralle, die zu der Schlagaber 
führt. Hat fih nun die Kammer gefüllt, und ift im 
Begriff ſich zufammenzupreffen, jo entrolfen fich vie 
Segelklappen vollftändig und bauchen fi) unter dem 
Drud des Blutes auf, wie ein Segel im Winde; hier: 
bei prefien fie fich feft aneinander und verſchließen die 
Deffnung zum Vorhof derart, daß auch nicht ein Tröpf- 
ben Blut zurüd fanı. Das Aufrollen, Zuſammenklap⸗ 
pen, Anprefien und Verſchließen ift ein äußerſt feiner 
Mechanismus, der durch viele wohl berechnete Umſtände 
bewerfftelligt ift, wobei hauptſächlich fleifchige Bündel 
mitwirken, welche an fehnigen Schnüren die Segel im 
teten Moment feftziehen. 

Eine dritte Art Ventil ift an ber Oeffnung ange 
bracht, wo die Schlagadern münden. Diejes Ventil 
ift nicht fo fein ausgejponnen, wie das zwijchen Vor: 
hof und Kammer; aber es ift vortrefjlich gearbeitet, 


38 


Es befteht nämlich aus drei im Rohr der Schlagadern 
liegenden Wagentafchen, die beim Laufe des Bluted 
nad) der Schlagader an die Wände gepreßt werden und 
dem Blute nicht das mindefte Hinderniß bereiten, die 
fih aber fofort füllen, aufbauen und aneinander preffen 
wenn dad Blut bei der Ausdehnung der Herzkammer 
nach diejer zurücd will. Hierbei prallen die drei Taſchen⸗ 
Ventile fo genau mit den Rändern aneinander, daß fie 
einen ausgezeichneten Verſchluß bilden, und fein Zröpf 
hen den faljchen Weg zurüdmacen laffen. 


IX. Wie ftark das Herz ifl. 


Seitdem ed wiffenichaftlich feitgeftellt iſt, daß das 
Herz ein äußerſt merfwürdiged, mechaniiches Kunftwerf, 
welches an Borzüglichfeit der Einrichtung alle künſtlichen 
Drud- und Saugwerke übertrifft, haben die Natur 
foricher fih bemüht, die Kraft genau zu meſſen, mit 
weldyer dad Herz feinen Drud auf das Blut ausübt. 
— ‚Hierbei hat fih nun eine überrafchende Erjcheinung 
gezeigt, die wir nicht unerwähnt laffen dürfen. 

Um eine gene Meflung vornehmen zu fönnen, 
bedient man fich eined Inſtruments, das auch in mebdt- 
zinticher Beziehung wichtig geworden tft. Zu dieſem 
Zweck öffnet man einem Thier eine Schlagader und 
bringt die Deffnung mit einem Gummiſchlauch in Ver 
bindung, der in ein Glasrohr führt. Dieſes Glasrohr 
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iſt wie ein lateiniſches U gebogen, das heißt, es beſteht 


aus zwei aufrecht ſtehenden Säulen, die unten mit 
einander in Verbindung ſtehen. In das Rohr wird 
Queckſilber hineingegoſſen, das vor dem Verſuch in bei— 
den Säulen gleich hoch ſteht. Bei dem Verſuch wird 
der Gummiſchlauch, der an einem Ende mit der Ader 
in Verbindung ſteht, mit dem andern Ende auf die 
eine Deffnung des Glasrohrs gebracht. Das Blut ſtürzt 
aus der geöffneten Ader durch den Gummiſchlauch in 
das Glasrohr und drückt auf das Queckſilber, jo daß 
eß in der andern Säule in die Höhe fteigt, und je 
nah der Höhe, die ed erreicht, die Kraft des Blut- 
druds angiebt. Dies Inſtrument nennt man den Blut 
Kraft-Meſſer, und ed wird gegenwärtig fowohl für 
Unterfuchungen der angegebenen Art, wie bejonders bei 
Verfuhen über die Wirkung gewifler Medikamente be— 
nußt, deren Einfluß auf die Kraft des Herzend man 
prüfen will. Es verfteht fich von jelbft, daß man bei 
Verſuchen diefer Art zu Thieren feine Zuflucht nimmt. 

Die überrafchende Erſcheinung, die ſich hierbei 
berausftellte, ift die, daß die Druckkraft des Bluted gar 
niht von der Größe ded Thieres abhängt. Das, Blut 
von Pferden, Ochſen, Kälbern, Hunden, Kapen und 
Kaninchen zeigt eine ganz gleiche Druckkraft. Das heißt: 
das Fleine Herz eined Kaninchens treibt das wenige 
Blut im Körper diefes Thieres mit eben ſolcher Kraft 
herum, wie das große Herz eined Pferdes. die Maffe 
des Pferdebluted herumtreib. Man muß ſich hierbei 
nicht vorftellen, daß ein Kaninchenherz fo ftarf ift wie 
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ein Pferdeherz; denn das ijt feineswegs der Fall, und 
kann auch nicht der Fall fein. Ein Kaninchenherz ift eine 
Heine Pumpe für eine Kleine Blutleitung; ein Pferdeherz 
ift eine große Pumpe für eine große Blutleitung. Die 
große Pumpe mag breißigmal jo ftarf jein wie die Kleine; 
aber fobald fie dreißigmal fo viel Blut in Umſchwung' 
zu fegen hat, wird fie im jedem einzelnen Punkte nicht 
mehr als die Feine leijten. 

‚Hieraus aber muß man ven Schluß ziehen, daß e8 
ganz was eignes iſt mit diefem merkwürdigen Mechanid- 
mus des Herzens. Wenn die an eigner Kraft fehr ver- 
Ichiedenen Herzen der Kleinen und großen Säugethiere 
alle jo eingerichtet find, Daß fie für jedes der Thiere 
immer einen und denſelben Blutdruck erzeugen, fo Fünnen 
wir uns dies menfchlicherweife gar nicht anders vor- 
ftellen, al8 daß die genauefte Berechnung bei Bildung 
des Herzens obwaltet, damit es ja nur zu dem Körper 
ftimme, in welchen es thätig fein muß und weder zu 
ftarf noch zu ſchwach fei für die Arbeit, die es in jedem 
Thiere zu vollbringen hat. — Und da fein Grund vor: 
handen iſt anzunehmen, daß der Menjch Hiervon eine 
Ausnahme mache, ja, e8 vielmehr eine Schwäche wäre, 
zu glauben, daß die Berechnung bei einem Menfchen- 
herzen weniger richtig fein follte als bei dem Büffel 
oder dem Meerfchweinchen, fo können wir wohl fagen: 
wir Menjchen bringen ein Herz, eine Mafchine mit zur 
Welt, die jo genau an Kraft abgeftimmt ift für ihre zu 
leiſtende Arbeit, daß fie auch in diefer Beziehung all 
unferer künſtlichen Maſchinen fpottet, welche befanntlich 
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um ein halbmal ftärfer gebaut werben, als fie benutt 
werben bürfen. 

Auf diefem Prinzip fußend, haben die Naturforfcher 
auch auf die eigentliche Kraft des Herzens Schlüffe 
gezogen, und find hierbei auf ſehr intereffante Nefultate 
gefommen, die freilich noch nicht fo feft ftehen, wie es 
zu wünjchen ift. 

Was wir foeben von. der bei allen Säugethieren 
gleichen Blutfraft gejagt haben, betrifft nämlich nicht 
die eigentliche Kraft — oder wie man fich wiſſenſchaft— 
lich ausdrückt, die abjolute Kraft — des Herzens, fon- 
dern nur die Wirkung der Herzkraft auf das Blut — 
oder wiljenfchaftlich: deren relative Kraft. Der Blut 
druckmeſſer zeigt ein Steigen der Duedfilberfäule von 
etwa einem halben Fuß, ganz gleichviel, ob man das 
Blut eines Kaninchens oder das eines Ochſen unterfucht; 
e8 it hiernach Klar, daß man durch dieſes Yuftrument 
zwar die Wirkung, aber nicht die eigentliche Kraft des 
Herzens erfieht, und es noch weiterer Unterfuchungen 
und Berechnungen bedurfte, um auch Hinter dieſe zu 
fommen. 

Den Weg biefer interefjanten Unterfuhung auch 
nur anzudeuten, ift Außerft jchwierig, da es fich Hierbei 
um mathematifche Berechnungen des Umfanges der Haupt- 
Schlagader und deren Verhältniß zu den Verzweigungen 
berjelben handelt. Wir fönnen demnach nur ald Reſul—⸗ 
tat angeben, daß man wiederum gefunden hat, es fei 
bei jedem Säugethier die rechte Hälfte des Herzens jo 
ſtark, daß fie bei ihrer jevesmaligen Zufammenziehung 
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eine Kraft äußert, die gleich ift einem Dreihunderttheil 
des Gewichtes des ganzen Thieres. Die Iinfe Hälfte 
des Herzens ift dreimal fo ftark, beträgt alfo an Kraft 
ein Hunderttheil des Gewichtes des Thieres. Das ganze 
Herz ift demnach an Kraft gleich einem Fünfundfiebzige 
theil des Gewichtes des Thieres. 

Deutlicher ausgebrückt heißt dies fo viel: Ein Thier, 
das 100 Pfund wiegt, befigt ein Herz, welches jo ftart 
in feiner Druckkraft ift, wie ein Gewichtftüdvon 1% 
Pfund. Da nun ein Menjch im ausgewachjenen Zu- 
ftande an 140 Pfund wiegt, fo ift die Druckkraft feines 
Herzens etwa gleich 2 Pfund. Diefe Kraft äußern wir 
in jedem Pulsichlag, das heikt in der Minute an 70 
Mal, was fo viel fagen will, wie eine Kraft von 140 
Pfund in der Minute oder 84 Zentner in der Stunbe, 

Nun aber ift das Herz, das mit jedem Pulsfchlag 
eine Kraft von 2 Pfund äußert, nur im Ganzen etwa 
fünfzehn Loth ſchwer; wir haben alſo fünfzehn Loth 
lebendige Mafchine im Leibe, die nicht nur ein Meifter- 
werk von Drud- und Saug-Pumpe tft, jondern auch fo 
viel Kraft befitt, daß fie in einer Stunde eine Drud- 
fraft ausübt von 84 Zentner. 

Das foll nun ein Menfch einmal nacherfinden! 

Gewiß, e8 bleibt dabei: was der Menfch erfinet, 
fteht weit, weit zurüd gegen das, was er mit zur Welt 
bringt! 
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X. Die fogenannten mechanifchen Fehler 
des Herzens. 


Nachdem wir das Fleine Meifterftüd, das Herz, 
jo weit betrachtet haben, daß wir die Unerreichbarfeit 
jeines Mechanismus als fejtgeftelft anjfehen dürfen, wollen 
wir nur noch zwei Eigenthiimlichfeiten kennen lernen 
die eigentlich noch unerklärt find, und die infoweit für ung 
Intereſſe haben, als fie fonft bei Fünftlichen Mafchinen 
Zeichen ver Stiimperhaftigfeit ihrer Einrichtung find. 

Eine künſtliche Mafchine wird als fchlecht betrachtet, 
jobald fie während der Arbeit rudt oder ſtößt; ja man 
wendet fogar Alles an, damit fie möglichjt feinen Ton 
von fich gebe, denn ein Ton entjteht immer nur in Folge 
eines Stoßes oder einer Erjchütterung, die Schwingun- 
gen verurſacht, und vergleichen iſt der Haltbarkeit der 
Maſchine höchſt nachtheilig. 

Zwar wird der Vorzug des gleichmäßigen Ganges 
ver Maſchine, der jeden Ruck oder Stoß oder Ton 
meivet, Außerft felten erreicht. Das Dröhnen, Pfeifen, 
Klappern, Schrillen, Saufen der Mafchinen läßt fich 
jelten oder gar nicht befeitigen; aber e8 wird dies doch 
ſitets als Fehler betrachtet, und man jucht dem immer 
jo weit e8 geht abzuhelfen. Es ift ein ausgemachter 
Sat in der Mafchinenlehre, daß jeder Stoß die Kraft 
ber Mafchine hemmt und außerdem noch ihre Zerbrech- 
fichkeit befördert. Die Schänlichfeit jedes Stoßes geht 
fo weit, daß man gegenwärtig an unfern Eifenbahnen 
eine Ausgabe von mehreren Millionen macht, um neu 
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erfundene beſſere Schienenſtühle herzuſtellen, die weniger 
als die bisherigen das Stoßen der Lokomotive veran— 
laffen, wenn fie von einer Schiene auf die andere kommt. 

Iſt dem aber fo, dann wird man auf ven Gedanten 
geführt, daß das Herz am Ende doch fein gar zu er 
habenes Kunſtwerk fein Fönne, denn es hat die Eigen 
thümlichfeit, daß es regelmäßig an bie Bruftwand an— 
ſtößt und außer dieſem Stoß, der gefühlt werden kann, 
hört man, wenn man bad Ohr an die Bruftwand legt, 
oder ſich hierzu eines Hörrohrs bedient, zwei Töne 
während jedes Herzichlages, fo daß das Herz einen zwie— 
fachen mechanischen Fehler zu befigen fcheint, es ftößt 
und tönt, ohne daß man den Zwed des Stoßes und 
des Tönens anzugeben vermag. 

Erwägt man die Sache inbefjen näher, fo wird 
man auf den Gedanken geführt, daß es doch nicht fo 
ſchlimm mit den Fehlern des Herzens ftehen könne. 

Das Stoßen und Tönen einer Mafchine ift deshalb 
ein mechanifcher Fehler, weil beim Stoß erftens ein 
Theil der Kraft verloren geht, und weil diefe verlorene 
Kraft noch zweitens zur Sertrümmerung des ftoßenven 
oder gejtoßenen Theiles führt; das Tönen wird bei 
Maſchinen aus gleichem Grunde gemieden, denn jeder 
Zon entjteht immer nur in Folge einer Erfchütterung, 
die Schwingungen verurfacht, und diefe kommt in ihrer 
Wirkung einer großen Reihe wiederholter Heiner Stöße 
vollfommen gleih. Wollte man alfo den mechanifchen 
Werth des Herzens nach gewöhnlichen Maßſtabe beur- 
teilen, jo müßte man nicht fowohl dem Stoß ober 
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dem Ton, ſondern der Haltbarkeit Fehler nachweifen; 
num aber lehrt vie Erfahrung gerabe hierin, daß unfer 
teftftehendes mechanifches Urtheil durchaus nicht. zu= 
trifft, denn fein Organ des Leibes ift jo auspauernd 
haltbar als gerade das Herz, troß feines Stoßens und 
Tönens. 

In den höchſten Lebensaltern wird Auge und Ohr 
ſtumpf, verliert fih Geruch, Geſchmack und Gefühl in 
auffallendem Grade, verfagen die Füße den Dienft, 
ſchwanken die Hände, will der Magen fein Werk nicht 
mehr verrichten, und verfällt felbft der Geift in eine 
Abwefenheit, die wie ein Vorbote fich einftellt, um vie 
große Abwefenheit anzufündigen, die bald eintreten muß. 
Alles alfo nimmt ab in feiner Wirkfamfeit; nur das 
Herz hält aus, ja die Zahl feiner Schläge vermehrt fich 
jogar zumeilen; und wenn es am Ablauf der lekten 
Stunde für immer ftill fteht, iſt e8 nicht der Fall, weil 
es ihm mechanisch an Kraft gebricht, weil e8 durch fein 
Stoben und Tönen an Dauerhaftigfeit verloren, ſondern 
weil jene Triebkraft aufgehört Hat, welche durch das 
lange Leben hindurch das Herz virigirt hat. 

Die Erfahrung lehrt alfo, daß es falſch ift, an 
das Herz den Maßſtab der Mechanik anzulegen und 
demſelben das Stoßen und Tönen deshalb als Fehler 
anzurechnen, weil died an Mafchinen menjchlicher Erfin- 
bung verberblich auf die Haltbarkeit ver Majchine einwirkt. 

Der Tehler liegt nicht am Herzen, jondern an un- 
ſerm Verftande, oder richtiger an dem jetigen Stand 
der Naturwiljenfchaft, die den Zweck des Herzſtoßes 
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und Tönens nicht Fennt. Bei einem Meiſterwerk dieſer 
Art, wo fich alles, was man bisher erforfchen konnte, 
unvergleichlich zwedentiprechend gezeigt bat, darf man 
gar nicht zweifeln, daß auch das Stofen un die Bruft- 
wand, und das Tönen des Herzens mit zum Zwed feiner 
Thätigfeit gehört, und muß des Fortfchritts der Wiffen- 
ichaft Harren, vie ficherlich einmal hinter dieſe Dinge 
fommen wird, zur Beſchämung al’ derer, vie flüchtig 
genug im Bau des Menfchen Fehler nachweifen wollen. 

Borläufig muß es uns genügen, daß vie Willen: 
ſchaft vollfommen Far ift, woher der Herzſtoß rührt, 
und menigftens mit großer Wahrfcheinlichkeit den Grumd ' 
ver Herztöne angeben kann. Der Stoß rührt daher, 
daß das Herz, welched an ben von ihm auslaufenden 
Adern frei hängt, bei der jevesmaligen Zufammenziehung 
eine Schwenfung macht, die zugleich in einer Wendung, 
Drehung und Hebung befteht, wobei die Spite des Linfen 
Herztheil an die Bruftwand führt und ben fühlbaren 
Stoß veranlaft. Die Urfache der Herztöne ift weniger 
fiher ermittelt; jedoch nimmt man jett allgemein an, 
daß fie von dem Schluß der Ventile herrühren, die beim 
Rückprall des Blutes jenen feſten Verſchluß bilden, ber 
dem Blut ven Rücktritt in's Herz verjperrt. 

Sreilih darf man den Grund diefer Erfcheinungen 
nicht mit dem Zweck derſelben verwechjeln; vielleicht 
lehrt die fortjchreitende Wiffenfchaft einmal, daß gerade 
dieſes Stoßen und Tönen den Zwed babe, als Anregung 
und Reiz auf die Herzthätigfeit zu wirken; wie bem 
aber auch fei, fo müſſen wir befennen, baß uns gerade 
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dieſe ſogenannten mechaniſchen Fehler am Herzbau noch 
mehr Reſpekt vor dieſem Bau ſehr alter Erfindung ein- 
flögen, und ihn hoch über jene Menfchenerfindungen 
ftelfen, bei denen man weiß, wie Klappern und Tönen 
vernichtend wirken, und doch nicht im Stande ift, dies 
zu bejeitigen. 


XI. Das Auge und die Kamera-Obfcura. 


Wir wollen nunmehr zur Betrachtung eines andern 
Heinen Meifterwerfs übergehen, das der Menſch mit 
zur Welt bringt und das infofern in unfer Thema fällt, 
als es dem Menſchen gelungen ift, ein Kunſtwerk her— 
zuftellen, welches dem angebornen Meijterwert höchſt 
merfwürdig ähnlich ift. 

Das Meijterwerf, das ver Menfh mit zur Welt 
bringt, ift: das Auge; das Kunftwerf, das er dem 
Auge Ähnlich hervorbringt, ift: die famera-Obfcura. 
Wir wollen fie num beide näher kennen lernen, um fie 
verglegehend neben einander jtellen zu fönnen. 

So eigentlich follten wir mit dem Bau bes Auges 
beginnen und dann ven Bau der Samera-Obfcura be- 
traten; allein es ijt einmal im Leben fo, daß vie 
Menſchen weit eher Beicheid wilfen in dem, was fie 
ſchaffen, als in dem, was fie find, daß fie weit leichter 
das fennen fernen, was fie machen, als das, was aus 
ihnen gemacht wird, daß fie in Büchern ſich fchneller 
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zurecht finden al8 im Leben, auf Lanbfarten Teichter 
Beſcheid wifjen als auf Reifen; deshalb glauben wir 
daß auch unfere Xefer weit leichter ven Bau der Kamera— 
Obſcura verftehen werden als den des Auges, und 
darum wollen wir mit dieſem Bau anfangen, um ſpäter 
zum Auge zu kommen. 

Wer ein Stündchen Zeit nicht ſcheut und für ſich 
oder feine Kinder eine angenehme und belehrende Spie 
ferei, die gar wenig Foftet, machen will, der baue ſich 
eine Ramera-Obfcura. 

Es gehört dazu fehr wenig. Ein Brilfenglas, eine 
alte Eigarrentifte und ein Blatt Papier find zur Noth 
ausreichend für das ganze Kunftjtüd. 

Das Brilfenglas muß fo fein, wie e8 bie alten 
Leute gebrauchen, das heift, e8 muß an den Rändern 
dünner fein als in der Mitte; es muß die Linfenform 
haben. Ein Brennglas, wie man e8 auf dem Markt 
für einen Groſchen kauft, ift vollfommen ausreichend. 

Die Cigarrenkiſte darf nicht flach, fondern muß 
hoch fein. Die hohen Kiftsyen, worin man gewöhnlid 
ein viertel Taufend Cigarren verpadt, werben fich ganz 
vortrefflich zu unſerm Verſuch eignen. 

Das weiße Blatt Papier muß ein wenig mit Del 
eingerieben fein, damit es glasartig durchſcheinend wird 
und fich wie eine halb durchfichtige Glasſcheibe ausnimmt. 

Nunmehr wollen wir zum Bau fchreiten, aber zur 
vor noch einen Verſuch machen. 

Man trete an die Wand, die dem Fenfter gegen 
über Liegt, und halte das Brillen- oder Brennglas in 
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einiger Entfernung von derſelben. Man wird bald bes 
merken, daß anftatt des Echattens vom Glafe, der eigent- 
(ih auf die Wand fallen follte, ein eigenthümliches Licht 
fih auf derfelben zeigt, und zwar an ber Stelle, wo 
das Licht vom Fenſter her durch das Glas auf die 
Band fällt. — Nun verfuhe man es mit Entfernen 
und Nähern des Glaſes an die Wand, und man wird 
bald wahrnehmen, daß in einer gewiſſen Entfernung 
des Glajed von ber Wand, — bie bei gewöhnlichen 
Gläſern etwa fünf bis zehn Zoll zu betragen pflegt — 
ein allerliebftes Kleines Bildchen auf der Wand ficht- 
bar wird, und ziwar wird man barin das Senfter, 
nebit Senfterkreug am beutlichjten erkennen, aber auch 
ven Himmel draußen, die Wolfen oder die gegenüber 
liegenden Häuſer. Mit Einem Worte: man wird an 
der Wand ein Bildchen von al’ dem fehen, was man 
mit dem Auge von biefer Stelle aus am Fenſter und 
draußen erbliden kann. 

Wenn man bie richtige Entfernung getroffen hat, 
was nach einiger Hebung fehr leicht gefchleht, und wenn 
die Wand weiß angeftrichen ift, oder wenn man ein 
Blatt Schreibpapier ftatt der Wand benugt, fo ift das 
Bildchen heil, hübſch, zierlich und für denjenigen, der 
biefen Verſuch noch nicht kennt, fehr überraſchend. — 
Aber das Ueberraſchendſte dabei bleibt immer, daß das 
Bildchen umgekehrt iſt, das heißt, daß Alles auf dem 
Kopf ſteht. Wenn das Fenſterkreuz oben im Fenſter 
iſt, iſt es auf dem Bildchen unten; der Himmel draußen, 
die Dächer der Häuſer, die Häuſer ſelbſt, mit einem 
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Worte, das ganze Bildchen fieht wie in. der umgefehrten 
Melt aus; ja, wenn fich eine Perſon an's Fenjter jtellt, 
ift auch diefe zu fehen und recht deutlich zu erfennen; 
aber auch dieſe Perſon fteht mit den Beinen nach oben 
und dem Kopf nach unten; kurz, das Bildchen ift fo, 
dab, wenn man e8 abmalen könnte wie es iſt, man es 
umdrehen müßte, um Alles ganz richtig zu ſehen. 

Mir können nicht ernftlih genug jeden unferer 
Lefer, der, diefen Verfuch noch nicht kennt, dazu mahnen, 
ihn doch ja anzuftellen; denn wenn wir auch augenblid- 
lich nicht eine belehrende Erklärung daran fnüpfen können, 
fo wird die fehr billige Spielerei ſchͤn anregend, unter: 
haltend und in der Folge noch belehrend genug werben. 

Nun aber müffen wir uns merfen, in welcher Ent- 
fernung des Glaſes von der Wand das Bildchen am 
ſchärfſten und Harften ift, und dieſe Entfernung wollen 
wir die Brennweite nennen. — Hat man biefe, jo 
fann man fich die Kamera-Obſcura ſehr Leicht machen. 

Wir nehmen die Cigarrentifte und ftellen fie fe 
nieder, daß die eine ſchmale Wand zum Fenſter gerich— 
tet, die andere ihm abgewandt iſt. Die Wand zum 
Venfter hin nennen wir die VBorderwand, die gegenüber: 
ftehende die Hinterwand. In die Vorderwand fchneiben 
wir cin rundes Loch, gerade fo groß, daß wir das 
Brennglas hineinfegen können. Mit ein wenig geleim- 
tem Papier Tann man fich das hübſch feftfleben. Nun 
brechen wir die hintere Wand ganz ab und nageln ben 
Dedel der Kijte zu. Wir haben demnach ein Kämmer—⸗ 
hen, in welchem das Brennglas als Fenfter dient, und 
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durch deſſen Hinterwant wir hineinblicken. — Nun 
nehmen wir unfer Blatt geölte® Papier, und fuchen es 
fo in unfer Kämmerchen hinein zu fehieben, daß es bie 
Stelle der eingeriffenen Wand vertritt. Macht man 
diefe Papierwand fo, daß man fie beliebig in dem 
Kämmerchen vor⸗ und zurückſchieben kann, jo wird man 
beim Verſuch fehr ſchnell die Bapierwand dahin bringen, 
daß fie gerade in ver Brennweite des vorderen Glaſes 
ſteht, und ift das der all, jo wird man ein überrafchend 
hübfches Bildchen auf dem Papier erbliden, ein Bildchen 
von der ganzen Welt, Die vor dem Kämmerchen erijtirt; 
und — das ift eine Kamera-Obfcura. 





XII. Die Kamera - Obfcura. 


Wer unferem Rathe gefolgt und fich folch’ eine 
wohlfeile Kamera - Objcura gebaut bat, der wird fchon 
von jelber auf die Kleinen Handgriffe fommen, durch 
welche man mit wenig Aufwand fich einen bejjern und 
feftern Bau eines folchen Anftruments beritellen Tann. 
Wir wollen für denjenigen, der hierzu Luft bezeugt, nur 
anführen, daß man gut thut, wenn man das Breunglas, 
oder die „Linje”, wie man folch’ ein in der Mitte dickes 
und am Rande dünnes Brillenglas nennt, nicht unmittel- 
bar an das ausgefchnittene Koch der Vorderwand an- 
bringt, fonvdern es in einem kurzen pafjenden CHlinder 
ans Pappe befeftigt, den man im ausgefchnittenen Loch 
gut ein- und ausjchieben kann. Berner hat es feinen 
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Bortheil, wenn man die Kammer inwendig ſchwarz am 
jtreicht oder mit jchwarzem nicht glänzendem Bapier be 
flebt. Endlich thut man gut, ftatt der unhaltbaren Papier 
wand eine Wand aus mattgejchliffenem Glaſe oder aus 
Milchglas zu nehmen, das man in jeder Glashandlung 
für ein paar Grofchen faufen kann. — Man nemnt 
deshalb dieſe Hinterwand die „matte Scheibe”, und wir 
wollen fie fortan eberjo bezeichnen. 

Der Berfuh wird ſchon Jedem von felbjt lehren, 
daß das Bildchen auf der matten Scheibe nur dann 
gut fichtbar it, wenn außer dem Licht, welches durch 
die Linſe Hineinfcheint, Fein anderes durch irgend welche 
Deffnung eindringt, und daß das Schwärzen ver Kammer 
der Sichtbarkeit des Bildchens vortheilhaft ift. Deshalb 
nennt man folhe Vorrichtung eine „Kamera-Obfcura”, 
das heißt: „finftere Kammer”, und würden wir uns 
gerne biejer beutjchen Bezeichnung bedienen, wenn fie 
nicht gar zu leicht bei flüchtigen Leſern zu Mißverftänd 
niffen führen Fönnte, 

Wir mollen nunmehr die Eigenjchaften unſerer 
Kamera⸗Obſcura näher fennen lernen. | 

Bor Allem wollen wir fie an's offene Fenſter 
stellen, und zwar jo, daß ſie mit der Linfe zur Straße 
hinaus, mit der Scheibe zur Stube gekehrt ift; nehmen 
wir nun ein Tuch Über den Kopf und hüllen mit dem: 
jelben zugleich die matte Scheibe ein, damit fie nicht 
von außen ber zu ftark beleuchtet erjcheint, jo erbliden 
wir auf berjelben die ganze Straße in den jchönften 
Sarben, ben Himmel, die Häufer, die Menfchen in 
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Bewegung, bie Wagen, bie vworüberfahren; ja, went 
man nur die Linſe recht genau ein- und ausjchiebt, jo 
dag man von ihr bis zur matten Scheibe die richtige 
Brennweite getroffen bat, fo ift man im Stande, im 
Bildchen alle Bekannte auf der Straße zu erkennen, und 
geniekt dabei das Vergnügen, fie auf dem Kopf wandeln 
zu ſehen; denn das Bildchen ift die verkehrte Welt, 
zeigt den Himmel unten, die Erde oben, die Köpfe ab- 
wärts, die Beine aufwärts. 

Will man wenigftens einigermaßen biefe gemalte 
Welt wieder in Ordnung rüden, jo muß man fich eines 
Spiegel8 bedienen, den man vor die matte Scheibe 
dinfegt, und das Bild im Spiegel betrachten. Einige 
Berfuche Damit werden Jeden von felber auf die richtigfte 
und northeilhaftefte und intereffantejte Art der Aufjtellung 
des Spiegeld führen; jevenfall® aber wird immer noch 
der Unterfchied zwijchen ver Wirklichfeit und dem Bild— 
hen obwalten, daß alle Menjchen, die auf der Straße 
don rechts nach links gehen, fich auf dem Bildchen von 
links nach rechts bewegen, wie überhaupt der ganze 
Anblick jo fein wird, wie ihn jeder Spiegel zeigt, wo, 
wenn wir bie Nechte ausjtreden, das Spiegelbilb ung 
die Linke entgegenftredt. 

Wer bisher unjerer Anweifung nachgelommen und 
ih folh’ eine Kamera - DObjcura angefertigt bat, ber 
wird wohl gern auch einige belehrende Worte ‚über die— 
jelbe vernehmen, und dieſe wollen wir hiermit jo kurz 
wie möglich geben. 

Dffendar hat die Kammer felber gar nichts mit 
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der Entſtehung des Bildchens zu thun; ebenfowenig 
fpielt die matte Scheibe hierbei eine Rolle. Die Kammer 
ichlieft nur das Tageslicht ab, und die matte Scheibe 
fängt nur das Bildchen auf und läßt e8 durchſcheinen. 
Die eigentliche Urfache der Entftehung des Bildes iſt 
das Brennglas vorn, oder wie wir es jegt immer nennen 
wollen: die Linfe. Wir haben ja gleich anfangs gejehen, 
daß die Linfe allein ein ähnliches Bildchen an ver Wand 
entftehen ließ. 

Woher aber fommt das? 

Die Antwort hierauf vermag die Naturwiffenfchaft 
außerordentlih genau zu geben; fie ift begründet auf 
die bereits vorzüglich Klare und vollfommen durchge— 
arbeitete „LXehre vom Licht" und „von - der Brechung 
der Lichtftvahlen”; denn dieſer Theil der Naturwiffen- 
ſchaft gehört zu den am beiten und vorzüglichften durch— 
ftudirten, und zwar deshalb, weil die ganze Lehre 
auf mathematifhem Wege verfolgt und bewiefen werben 
fonnte, und es einmal Thatjache ift, daß jede Willen 
Ichaft, die fih auf Mathematik begründet, die zuverläjfig- 
ſten Reſultate Liefert. 

Wir hoffen, einmal ſpäter in einer beſonderen 
Reihe von Artikeln diefe Lehren vom Licht unferen 
Leſern vorzuführen; für jegt müſſen wir ung mit 
Aufführung der Refultate begnügen, von welchen unjere 
Lefer überzeugt fein mögen, daß fie wifjenjchaftlich 
unumftößlich feftgeftellt und bewiefen werben fünnen. 

Die Lehre vom Licht lautet wie folgt: Von jedem 
leuchtenden oder beleuchteten Punkte eines Gegenftandes 
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gehen Lichtftrahlen in gerader Linie nach allen Nich- 
tungen aus, Der Lichtftrahl geht alfo immer genau 
den geraden Weg; jobald jedoch ein Lichtjtrahl auf 
jeinem Wege einen durchjichtigen Gegenftand, 3. B. Glas, 
Luft, Waffer trifft, durch welchen ver Strahl hindurch: 
geht, erleidet der Strahl bei feinem Durchgang unter 
gewiffen Umſtänden eine Ablenfung von der geraden 
Linie. Man nennt diefe Ablenkung die „Brechung des 
Lichtſtrahls“, denn wenn man fich den Weg zeichnet, 
ben ein Lichtftrahl unter jolchen Umständen nimmt, fo 
erhält man eine gebrochene Linie. 

Eine weitere Lehre von ber Brechung des Lichtes 
{but dar, daß jeder Lichtjtrahl, der auf eine Glaslinſe 
trifft, jo gebrochen wird, daß fich beim Durchgang alle 
Lichtſtrahlen in Einem Punkte jenſeits der Linfe ver- 
einigen und anfammeln. Diefer Punkt wird der Brenn 
punft genannt, weil man durch die Vereinigung ſämmt— 
liher Sonnenftrahlen, die durch ſolche Glaslinſe gehen, 
im Stande ift, Wärme zu erzeugen, wie das befunntlich 
bei Brenngläfern der Fall iſt. Es ergiebt fich ferner 
aus weiteren Geſetzen der Brechung des Lichtſtrahls 
durch eine Linfe, daß je fehräger die Strahlen auf die 
Linſe anfommen, deſto mehr werden fie beim Durchgang 
durch diefelbe gebrochen, und daraus folgt, daß alle 
Lichtſtrahlen, die von rechts ſchräg auf die Linie fallen, 
fih auf der linfen Seite hinter ver Linfe vereinigen, 
während alle Lichtjtrahlen, die links kommen, ihren 
Sammelpunkt rechts hinter der Yinfe haben. In gleicher 
Weiſe treffen die Lichtftrahlen, die von oben kommen, 
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nach unten, die von unten nach oben zufammen, und ba 
durch entiteht aus den gejammelten Strahlen ein ge 
orbnietes Bild, das eine umgefehrte Lage hat. 

AM das gehört zu den am ftrengften bewiefenen 
Thatjachen, und auf dieſen Grundlagen beruht auch bie 
Erklärung der Kamera - Dicura, auf welche wir in ein— 
zelnen Punkten noch zurüdfommen werben. 


XII. Die Mängel der Kamera - Obfcura. 


Wir müffen noch einige wejentliche Eigenfchaften 
unferer Kamera » Obfcura fennen lernen, und zu dieſem 
Zwede wollen wir einige Verſuche anitellen. 

Wenn man die Kamera jo vor’8 Fenfter ftellt, daß 
man auf ber matten Scheibe einen großen Theil der 
Straße oder des Hofes überjehen kann, jo wird man 
bemerken, daß nicht Alles von dem, was ſich im Bild 
hen zeigt, gleich fcharf und deutlich iſt. Gefegt, man 
hat einen nahen und einen entfernten Gegenjtand im 
Bildchen, 3. DB. einen Baum und ein weit dahinter 
jtehendes Haus, fo wird, wenn der Baum, alſo ber 
nahe Gegenstand, vecht deutlich zu fehen ift, das Haus, 
die entferntere Gegend, undeutlich erjcheinen; wird das 
entferntere Haus deutlich zu fehen fein, fo wird ber 
nähere Daum nicht vecht deutlich fein. 

Bon diefer Erſcheinung wird man fich noch Hlarer 
überzeugen fönnen, wenn man bie Kamera fo aufftellt, 
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daß man eine lange Strede einer Straße, ober eines 
Hofes oder Gartens überfehen kann, und nun einen 
Menfchen dieſe Strede entlang gehen läßt und fein 
Bildchen auf der matten Scheibe beobachtet. Es wird 
fih zeigen, daß, wenn ber Menſch auf der matten 
Scheibe recht deutlich zu erkennen ift, während er in 
weiter Entfernung fteht, er immer unbeutlicher und 
undentlicher zu fehen ift, je mehr er fich nähert, und 
wenn er in der Nähe gut zu fehen, er-immer undeut— 
Iiher wird, ſobald er fich entfernt. 

Daß dies ein bedauerlicher Fehler an einer Kamera 
it, daß ift leicht einzufehen. Man kann indefjen wenige 
ſtens theilweife dem Uebel abhelfen. Wenn nämlich 
vie Linfe nicht unmittelbar an die Vorderwand befejtigt, 
iondern bafelbit in einem verjchiebbaren Cylinder ange- 
bracht ift, durch welchen man bie Xinfe beliebig mehr 
over weniger heraus» ober hineinfchieben Tann in das 
%oh der Borvderwand, fo fann ein Fever nach einigem 
Probiren die Linſe fo ftellen, daß er jeden beliebigen 
Segenftand fcharf und deutlich auf der matten Scheibe 
erhält. Freilich bleibt das Bild des Gegenjtandes nur 
dann ſcharf und deutlich auf der matten Scheibe, wenn 
derjelbe in der einmal angenommenen Entfernung vers 
harrt; nähert er fich oder enfernt er ſich von der ange— 
nommenen Stelle, wo er deutlich zu jehen war, jo wird 
wieder das Bildchen undeutlich, und die Linſe muß wie- 
der für jeden neuen Standpunkt entweder etwas heraus- 
oder hineingejchoben werden in die Kamera. 

Der Grund diefer Erſcheinung ift in der Lehre von 
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ver Brechung des Lichtes vollfommen genau gegeben, und 
in diejer Lehre find auch die genauen Geſetze enthalten, 
nach welchen die Deutlichfeit und Undeutlichkeit des Bild- 
chens entiteht. 

Wir können hierüber in aller Kürze nur Folgendes 
jagen: 

Für ferne Gegenftände muß man bie Linfe in bie 
Kamera bineinfchieben; für nahe Gegenftände muß man 
fie herausziehen,; das heißt: wenn man die Linfe durch 
Probiren jo geftellt Hat, daß ein Menſch, der etwa in 
der Mitte des Hofes fteht, recht deutlich im Bildchen 
auf der matten Scheibe erfcheint, jo muß man, wenn 
fich der Menſch nach dem Ende des Hofes begiebt, fi 
alſo entfernt, die Linſe mehr in die Kamera einfchieben; 
nähert fich aber ver Menjch der Kamera, fo muß man 
die Linfe noch weiter aus der Kamera herausziehen, 
wenn man das Bildchen auf der matten Scheibe deut⸗ 
ih haben will. 

Diefer Umftand, daß man nämlich die Linſe balb 
vor⸗, bald zurüdjchieben muß, wenn man beutliche Dil 
der haben will, tft ein fchwerer Mangel unferer fünft- 
lihen Kamera-Obfcura; denn er macht e8 rein unmöy- 
ih, daß man mit einemmale einen nahen und fernen 
Gegenftand gleih ſcharf und deutlich auf der matten 
Scheibe erbliden kann. Diefen Fehler müſſen wir und 
merfen, denn wir werben fehen, wie das Auge, das aud 
nur eine Kamera-Dbjcura ift, von diefem Fehler in ganz 
merfwürbiger Weile frei tft, und wie in diefer Beziehung 
biejes Inſtrument jehr alter Erfindung, das wir aus 
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dem Mutterleibe mit zur Welt bringen, alle feinen Er- 
findungen beſchämt, die man jest ſchon mit der Kamera» 
Obſcura ausgeflügelt hat. 

Wir müffen aber außer dieſer noch zwei Unvolfs 
fommenheiten unferer Kamera-Objcura kennen lernen. 

Bor allem wird man bemerfen, daß das Gefichts- . 
feld ver Kamera eigentlich doch recht Hein it. Man 
fann zwar recht viel auf dem Bildchen jehen von dem, 
was vor ber Yinje ift; aber das, was fich in ver Nähe 
nur ein wenig vechts oder linfs, oben oder unten be— 
findet, das zeigt ſich fchon nicht auf der matten Scheibe, 
Man muß vielmehr die Kamera nach der einen ober 
‚anderen Seite, nach oben oder nach unten richten, wenn 
man etwas jehen will, das nach dieſer Richtung hin fich 
befindet. Mit anderen Worten: auf der matten Scheibe 
einer Kamera-Obſcura überblidt man lange nicht fo viel 
nach allen Seiten, wie man mit dem Auge überblidt, 
jelbft wenn man e8 nicht dreht. — Wir werben alfo 
auch hierin fehen, wie die Kamera-Obſcura, die wir zur 
Welt mitbringen, vortheilhafter gebaut ift, al8 unfer 
ſchwaches Kunſtwerk. 

Endlich müſſen wir noch einen Mangel kennen lernen! 

Bei wiederholten Verſuchen mit der von uns fabri— 
zirten Kamera wird man finden, daß, ſelbſt wenn man 
hierzu eine ſehr accurat geſchliffene feine Linſe genommen 
hat, ſelbſt wenn man den Rand der Linſe, der ſtörende 
Lichtſtrahlen durchläßt, belegt hat, ſelbſt wenn man ſich 
all' der Vortheile bedient, die ſeither erfunden worden 
ſind, doch noch ein Uebel nicht gehoben iſt, und das iſt 
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die Barbenbrehung Um dieſen Fehler genau zu 
erfennen, dazu gehört ſchon eine gewiffe Uebung; Hat 
man aber dieſe erworben, jo nimmt man wahr, daß eine 
einfache Yinfe Alles, was fie zeigt, mit feinen Räm 
dern von Negenbogenfarben zeigt, die zwar als Spielerei 
. gar nicht unangenehm find, aber der Deutlichfeit der 
Bilder außerordentlich ſchaden. | 
Der Grund diefer Erjcheinung ift ebenfall8 in ver 
Lehre vom Licht, und zwar in ver Xehre von den Farben 
des Kichtes, jehr genau und fcharf angegeben, und des— 
halb hat man auch nach vielem Sinnen und Trachten 
und nach einer ſehr glüdlichen Entdeckung dieſen Fehler 
dadurch vermeiden gelernt, daß man in einer ordentlichen 
Ramera-Obfeura ftatt Einer Linſe zwei Linfen von ver- 
ichiedenen Glasforten anbringt, wodurch die farbigen 
Ränder der Bilder vermieden werden. Aus gleichem 
Grunde verfieht man jet alle Fernröhre und gute 
Mikroffope mit folchen Doppellinien. — Für unfer 
Thema wollen wir ung dies nur in fo fern merfen, ala 
wir recht bald bei der Kamera - Objcura, bie wir zur 
Melt mitbringen, fehen werden, wie ber Tehler ber 
Sarbenränder auch am Auge gemieden ift, und zwar 
ebenfalls durch das Prinzip ver Doppel-Linſen, das 
ſich gleichfalls als ein Princip ſehr, fehr alter Erfindung 
erweiſt. 
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XIV. Die Kamera - Obfeura der Photograpben. 


Die Kamera » Objcura ift vor zweihundert Jahren 
von einem SYtaliener, Namens Porta, erfunden worben; 
darauf hat e8 cicra ein halbes Jahrhundert gedauert, 
ehe man hinter die Gefete Fam, welche bei diejem in- 
terefjanten Mechanismus obwalten. Sodann verging 
fait wieder ein halbes Jahrhundert, ehe man merkte, 
daß auch das Auge eine Kamera-Objcura ift; bis end» 
ih vor dreißig eine Erfindung gemacht wurde, die ber 
längft befannten Kamera-Obſcura eine außerordentliche 
Beveutung gab, und aus ihr, welche bis dahin nur ein 
Segenftand wiſſenſchaftlicher Beihäftigung und unter: 
haltender Spielerei gewejen war, ein nützliches, außer 
ordentlich brauchbares Inſtrument machte. 

Dan hat jet Gelegenheit, bei jedem praftifchen 
Photographen eine Kamera-Objeura von ganz vorzüg- 
licher Einrichtung in Augenfchein zu nehmen, und ihre 
an das Wunderbare grenzende Leiftung genauer Fennen 
zu lernen; wir hoffen, daß Niemand, der hierin belehrt 
zu fein wünfcht, e8 verabfäumen wird, diefe Gelegenheit 
zu benugen, und jo weit es geht, jein Zimmer mit 
einem Lichtbild, und feinen Geift mit einiger Kenntniß 
der herrlichen Erfindung Daguerre’s zu bereichern. 

Da wir im nächſten Abjchnitt das Auge, die vor: 
trefflichite Kamera-Dbfcura, kennen lernen wollen, jo wirt 
es gut fein, wenn wir ung nicht mit der von uns felbit 
gebauten begnügen, fondern uns eine viel vollfommenere 
Kamera befehen, wie fie gegenwärtig zur Verfertigung 
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der Lichtbilder gebraucht wird. Können wir beiläufig 
unferen Leſern einen flüchtigen Begriff von der Photo— 
graphie beibringen, fo foll e8 uns Doppelt angenehm fein. 

Die Kamera - Dbfcura des Photographen ift im 
Prinzip ganz jo gebaut, wie die, welche wir uns leicht 
bin angefertigt haben; fie befitt nur noch die nöthigen 
Borzüge, durch welche erjt Weisung Mängel unferer 
Kamera gemieden find. 

Bor allem erjegt ein fefter Holzfaften die Stelle 
unferer Cigarrenfifte. Hinten ift eine gut gefchliffene 
matte Glasſcheibe angebracht, welche ein möglichft feines 
Bildchen fehen läßt. Diefe fit aber in einem zweiten 
Kaſten, der fich in den erjten ein- und ausjchieben Läft, 
wodurch ber Photograph im Stande ift, fein Infſtru— 
ment beliebig nahe oder fern von ber Perfon, vie er 
abnehmen joll, aufzuftellen, um nah Wunſch bald ein 
größeres, bald ein Hleineres Bildchen anzufertigen. 

Die Hauptjache bleibt aber immer die Linfe, ober 
richtiger das Syſtem von Glaslinjen, welche vorn an 
dem Kaften in einer Meffinghülfe angebracht find, und 
an welchen eine Schraube vie Möglichkeit gewährt, mit 
. großer Genauigkeit die Linfen etwas vor- und zurüc— 

zuſchieben. | 

Es weiß e8 wohl Jeder, daß, wenn die Situng | 
beginnen fol, man ſich erft vorher feft auf einen Stuhl 
niederlaffen muß, vor welchem die Kamera aufgejtellt 
it. Der Photograph muß die Perfon erft einftellen, 
das heißt, er muß zuerft mit ver Kamera fo weit vor 
wärts oder rüdwärts gehen, bis ein Bild von der ge 
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wänfhten Größe auf der matten Scheibe fichtbar iſt. 
Nunmehr jchiebt er die matte Scheibe noch ein wenig 
vor oder zurüd, um zu probiren, ob er das Bildchen 
noch fehärfer und klarer befommen kann; endlich nimmt 
er vorn zur Schraube feine Zuflucht und macht noch 
einmal die Probe, ob er durch ein wenig Schieben ber 
Linien dem Bildchen auf der matten Scheibe die größt- 
möglichite Schärfe und Klarheit zu geben vermag. > 

Es ijt bemerfenswerth, daß der geübtefte Photograph 
nicht im Stande ift, ohne dieſes Probiren mit Sicher: 
heit zu jagen, ob ein eingeftelltes Bildchen die richtige 
Schärfe hat; jelbft diejenigen, die ihr Inſtrument jahre- 
(ang gebrauchen, täufchen fich oft, wenn fie nicht bei 
jedem Bilde. durch Hin- und Rückſchrauben vie Probe 
anftellen. Ungeübte haben wochenlang zu thun, um die 
rihtige Schärfe herauszufinden und durch Probiren ihr 
Urtheil feftzuftellen. 

Es iſt dies für unferen Zweck bemerfenswerth, weil 
wir jehen werden, wie auch das Auge, dieſe mitge- 
borene Kamera-Obſcura, bei jedem Gegenſtand, ven 
man fehen will, im wahren Sinne des Wortes richtig 
geftellt werden muß; wie auch im Auge Vorrichtungen 
find, um für ferne und für nahe Gegenjtände eine 
Deutlichkeit und Schärfe zu erzielen; wie aber ver 
Menſch ohne fchiebbaren Kaften und ohne Schraube am 
Auge und ohne vieles Probiren die Einſtellung fehr 
rihtig trifft, und eine Arbeit, zu welcher ein geübter 
Photograph mindeſtens 20 Sekunden braucht, fo fchnell 
vollführt, daß er mit Einem Blid von einem nahen 
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auf einen fernen, von biefem wieder auf einen nahen. 


Gegenitand jehen kann, ohne von ber jedesmal nöthig 
gewordenen pafjenden Einjtellung etwas zu merfen. 

Beiläufig wollen wir nur noch fagen, daß ber 
Photograph nunmehr die matte Scheibe fortnimmt und 
genau an biefelbe Stelle, wo dieſe gejtanden bat, eime 
chemiſch zubereitete Platte Hinftellt, welche vom Licht 
verändert wird. Das Bildchen, das früher auf, bie 
matte Scheibe fiel, fällt num auf die chemifch zubereitete 
Platte und bringt dort eine Veränderung auf der Platte 
hervor, welche das Bildchen verewigt, das ſonſt von 
der matten Scheibe jchwindet, jo wie bie Perfon fich 
entfernt. 

Da diefer, der chemifche Theil der Photographie, 
nicht in unfer Thema gehört, jo wollen wir uns nicht 
weiter dabei aufhalten und fchlieglich nur noch eins 
merken, das uns näher angeht. 

Wenn der Photograph feine Aufnahme an ver 
Kamera vollendet bat, fett er auf die Linfen vorn eine 
Rapfel auf, damit die Gläſer nicht dur) Staub ver 
unreinigt werben. Daß auch wir eine Rapfel haben, 
weiß ein Jeder; wir fchließen die Augenliver, wenn 
wir das Auge ruhen laſſen wollen. Wie interejfant 
aber felbft dieſe Kapſel iſt und welche Dienfte fie ver 
mitgebrachten Kamera» Objcura leijtet, das wollen wir 
noch in der Folge jehen, um felbft in diefen Nebendingen 
Reſpekt vor der jchönen Erfindung zu lernen, die wir 
ohne ulle Weisheit mit zur Welt bringen. 





65 


AV. Bir befehen uns den Bau eines Auges. 


Wir Haben es bereit$ erwähnt, daß auch das 
Auge eine Kamera-Obſcura ift, daß das erjte menjc- 
liche Wefen, das einjt zur Welt fam, ſchon Veranlaſſung 
gehabt Hätte, über dieſe jchöne mitgebrachte mechanifche 
rfindung nachzudenken, daß aber Jahrtauſende und 
Jahrtaufende vergingen, ehe ein Menjch hiervon eine 
Ahnung hatte, und erjt als ein Staliener, Namens 
dorta, vor zweihundert Jahren eine Kamera- Dbfcura 
berjtellte, fam man nach langen Forſchungen dahinter, 
wie man jo gar lange Zeit mit jehenden Augen blind 
gewejen ijt! — 

Wir haben das Recht, uns zu freuen, daß wir in 
einer Zeit leben, wo das Licht der Naturwiſſenſchaft 
wenigftens begonnen hat, den Geiſt der Menfchheit zu 
erleuchten, darum aber dürfen wir es amch nicht verab— 
jäumen, uns jo viel als möglich von diefer Wifjenfchaft 
anzueignen. Vorerſt wollen wir ung den Bau deu 
Auges klar machen. 

Was ein Jeder beim Anblid eines menjchlichen 
Auges oft genug wahrnimmt, ijt, daß das Auge von 
zwei Livern, von zwei Hautfalten, bedeckt werden kann. 
Das untere Augenlid, eine Hautfalte von der Bade, 
fann ein wenig nach oben gehoben werben; das obere 
Augenliv, eine alte der Stirnhaut, kann tief herab- 
gejenft werden; und gejchieht dies, jo verjchließen bie 
Lider das Auge, jo daß man nicht jehen kann. 


Man darf ſich hierbei nicht denken, tag dadurch 
XUL > 
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etwas am Auge jelber geändert worden ift, denn dies 
iſt nach wie vor für Licht empfänglid. Man Fann fid 
hiervon am bejten überzeugen, wenn man vom Zimmer 
aus das Geficht mit gejchloffenen Augen einer von ber 
Sonne hell bejchienenen weißen Mauer zuwendet, und 
die Hand mit gejpreizten Fingern vor dem gefchloffenen 
Auge vorüber führt. Man merkt in folhem Falle nicht 
nur fehr gut den Unterſchied, ob fich ein Finger vor 
dem Auge befindet oder nicht, fondern ift fogar bei 
einiger Uebung im Stande, die Zahl ber Finger anzu— 
geben, die dem Auge worübergeführt werben. — Die 
Augenlider find nur die Kapfel des Auges, die Garbinen, 
welche ihm das Licht zum Theil entziehen, vie aber 
doch nicht jo did find, daß gar Fein Schimmer hindurch 
dringt. Das Auge ift unter dem gefchloffenen Liv fo 
licht-empfindlih, daß viele Menſchen des Nachts er- 
wachen, wenn man ein Licht in dem Zimmer anzündet, 
andere wieder, bie bei der Nachtlampe fchlafen, wachen 
auf, wenn fie erlifcht. 

Die Augenliver gehören alſo nicht direkt zum Auge; 
fie verfchließen nur die Höhle, in welcher das Auge 
liegt, und welche man die Augenhöhle nennt. 

Am Todtenfopf wird wohl Jeder die außerorbent- 
fihe Größe diefer Augenhöhlen fchen oft mit Staunen 
gefehen Haben. Sie find indefjen beim lebenden Men— 
Ichen Feiner, weil diefe von Knochenrändern gebilveten 
Höhlen inwendig noch mit Muskeln und Fettlagern aus 
gepoljtert find, fo daß nur ein fugelrunder Raum bleibt, 
den das Auge ausfüllt. ! 
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Das menjchliche Auge nämlich, welches von den 
Angenlidern umfchloffen, länglich eiförmig erfcheint, ift 
in ber That eine faft vollfommene Kugel, und wird 
deshalb auch Augapfel genannt,, worunter man nicht 
etwa einen Theil des fichtbaren Auges, fondern bie 
ganze Kugel verfteht, von ber man nur einen länglichen 
Theil fieht. Das Auge, wie es wirklich in der Augen- 
höhle Liegt, Hat auch infofern Aehnlichleit mit einem 
Apfel, als es hinten an einem ziemlich bien Nerven- 
faben angewachjen ift, wie ein Apfel an einem Stiel, 
während es in feiner gepolfterten Höhle fonft fo frei 
liegt, daß es nach allen Richtungen Hin, nach rechts, 
nah links, nach oben und nach unten, und auch etwas 
nach vorn und nach hinten vermittelit eines borzüglichen 
Musfelapparates bewegt werben Tann. 

Da es uns darauf zunächſt anlommt, daß wir in 
unjerer Bezeichnung der Theile des Auges fein Mißver- 
ſtändniß bei unfern Leſern veranlafjen, jo wollen wir 
und vorerſt dieſen Augapfel ganz aus ber Höhle ge- 
nommen denken. Wir wollen ihn von den Muskeln, 
die zu feiner Bewegung dienen, befreien, und uns bie 
bloße Kugel vorftellen, an welcher wir nur den Stiel, 
den Nervenfaden, Yaffen wollen, ver fo ziemlich am 
Binterften Theile ber Kugel fit, wenn wir den ficht- 
baren Theil des Auges den vorderen nennen. 

Legen wir diefe Kugel jo vor uns auf einen Tiſch 
weder, daß der Stiel auf der Tiſchplatte ruht, jo haben 
wir das Auge mit dem vordern Theil obenauf vor ung 
liegend. In diefer Stellung jehen wir, wie Die Augen- 
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liver einft von unten und oben einen Theil der Kugel 
verdeckt hatten, jo daß es eiförmig erjchien. Die Kugel, 
die vor ung liegt, ift im Ganzen weiß und undurch— 
jichtig; nur vorn, und in ber jetzigen Lage oben, erhebt 
jich eine durchſichtige Wölbung unter einer feinen, glas— 
hellen Haut; fühlt man dieſe Wölbung leife an, jo merkt 
man beim Drud, daß unter der feinen Glashaut eine 
wäfferige Flüffigfeit enthalten ift, und blickt man von 
alfen Seiten durch diefe Glashaut, wie durch ein Fenfter, 
hinein in's Auge, fo merkt man fchon, daß man bis in 
eine gewilje Tiefe hineinbliden kann. 

Das Erite, was wir nun in Augenjchein nehmen, 
ijt das, was wir den farbigen Ring des Auges nennen. 
Wir meinen jenen Ring, der bei manchen Perfonen blau, 
bei manchen grau, bei manchen braun, bei manchen ge- 
mischt ausjieht, immer aber einen tief ſchwarzen Fleden 
in der Mitte Hat, den Viele irrthümlich den Augapfel 
nennen. Diejer farbige Ring, das merkt man recht deut- 
lich beim genauen Bejehen von allen Seiten, ift nichts 
anderes als eine flache runde Scheibe, welche tief unter 
der gemwölbten wäſſerigen Ylüffigfeit liegt, und der tief 
ihwarze Fleck in ver Mitte ift nichts anderes als ein Loc 
in diefer Scheibe, durch welches man hindurch fehen kann 
bis in die Tiefe des Auges. 

Schon diefer bloße Anblid lehrt, daß Lichttrahlen, 
welche auf's Auge fallen, durch die weiße Haut ver 
ganzen Kugel nicht hindurchdringen, dagegen durch bie 
glashelle, gewölbte Haut und die darunter befindliche 
Slüffigkeit Hindurchgehen. Hier treffen fie auf den wie 
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eine Wand ausgefpannten farbigen ing, der wiederum 
bie Strahlen nicht wetter läßt. Da aber in ber Mitte 
dieſes Ringes ein Loch ift, fo dringen die Strahlen, die 
anf dieſe Definung treffen, in’d Innere des Auges und 
veranlaffen Dort das, was man bie Wahrnehmung der 
Lichtſtrahlen oder das Sehen nennt. 

Wir müſſen demnach jett das Innere des Auges 
rüber fennen lernen. 





AVI Die Durhfihtigfeit des Innern unſeres 
Auges. 


Durch das Sehloch, den ſchwarzen Kreis in ber 
Mitte des farbigen Ninges, dringt das Licht in's Auge; 
man kann aber auch deshalb in's Sehloch hineinjehen 
md hat in neuerer Zeit ein kleines Anftrument erfunden, 
durch welches man im Stande tft, tief in's Innere des 
Anges Hineinzubliden, und die vielfachen Urfachen theil- 
weifer oder gänzlicher Erblindung zum Heil vieler Teiven- 
ven vollfommen deutlich zu fehen. 

Obwohl die Mittheilung über dieſes Inſtrument, 
das man den Augenfpiegel nennt, nicht direkt zu 
unferem Thema gehört, halten wir es doch für unfere 
Pflicht, dieſelbe unfern Pejern hier vworzuführen, weil 
gerade bei Augenfranfheiten die Wunbderfuren mit Augen- 
waſſern und Augenfalben außerordentlich Häufig vom 
Volk in Anfpruch genommen werden, und weil wir hoffen, 
daß eine BVefchreibung des von jedem gebildeten Arzt 
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jegt gebrauchten Augenfpiegels Hinreichen wird, Jedermann 
zu überzeugen, welch’ wichtiges Mittel fich in ber Hand 
des denkenden Arztes befindet, um die Urſache vieler 
Augenübel mit Sicherheit und Leichtigkeit zu entdecken. 
Daß dies ein unendlich großer Vortheil für die Heilung 
ift, braucht nicht erft hervorgehoben zu werben. 

Die Einrihtung des Augenfpiegels iſt eigentlich 
fehr einfach, und man wird befjen Dienft ſehr leicht ber 
greifen, fobald man fi nur Kar macht, weshalb es 
ohne Augenfpiegel jo fehwierig ift, durch das offene 
Sehloch hinein in's Innere des Auges zu bliden, um 
deifen Zuftand zu unterfuchen. — Eine befannte Er- 
fahrung lehrt, daß man vom dunkeln Raum ganz vor: 
trefflich in den hellen Raum Hineinjehen kann, daß man 
jevoch vom hellen Raum aus nicht jehen kann, was ſich 
im bunfeln Raum befindet. Bon der bunfeln Stube 
aus fieht man am Tage vortrefflih durch bie Fenſter⸗ 
fcheiben auf die hellere Straße; von der hellern Straße 
aus jedoch fiht man ſehr jchlecht durch's Fenſter in 
die dunflere Stube. Bei Nacht dagegen, wenn bie 
Stube befjer erleuchtet ift al8 die Straße, kann man 
durch das Fenſter vortrefflich von der Straße im die 
Zimmer, dagegen jehr fchleht vom hellen Zimmer auf 
die dunklere Straße jehen. Wer wenig gejehen werben 
und viel fehen will, der jtellt fich im Gejellichaftszimmer 
in eine bunfle Ede; wer den helliten Raum aufjucht, 
wird leicht gefehen werben, aber felbft wenig fehen. 

Stellen wir uns nun den Arzt und ihm gegenüber 
ben Augenfranlen vor, fo joll das Auge des Arztes in's 
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Auge des Patienten hineinblicken. Stellen ſich Beide 
in's Helle, ſo wird zwar das Auge des Patienten in— 
wendig gut beleuchtet; allein auch das Auge des Arztes 
iſt in gleichem Maße heller beleuchtet, wodurch er ſchlech— 
ter ſieht; ſtellen ſie ſich in's Dunkele, ſo kann zwar das 
Auge des Arztes gut ſehen, allein in das Auge des 
Patienten bringt zu wenig Licht, um ben Raum hin— 
reihend zu beleuchten. 

Der Augenfpiegel ift nun ein Inſtrument, das bie- 
fem Uebel in ſehr einfacher Weife abhilft. Der Arzt 
führt den Patienten in ein dunfeles Zimmer, worin nur 
eine Rampe brennt, und jtellt ven Patienten jo hin, daß 
nur fein halbes Gejicht vom Yampenlicht beleuchtet wird. 
Nun hält der Arzt ein Spiegelchen von der Größe eines 
Thalers fchräg zwijchen Auge und Nafe des Patienten, 
und zwar fo, daß der Lichjtrahl von der Lampe auf 
den Spiegel und vom Spiegel in's Auge des Patienten 
hinein fällt, wodurch das Auge des Patienten im Innern 
hell erleuchtet wird. Nun aber ift im Spiegel ein Heines 
Loch angebracht, an welches der Arzt fein unbeleuchtetes 
Auge bringt. Das Auge'des Arztes ift alſo dunkel, das 
Auge ded Patienten inmwendig beleuchtet, und hierdurch 
vermag der Arzt tief in's Auge hineinzufehen, e8 gelingt 
ihm, durch Uebung nicht nur die Urfache der Augen» 
franfheit ausfindig zu machen, fondern auch manche an= 
dere verſteckte Krankheit in den Erjcheinungen im Innern 
des Auges zu entbeden. Der intereffante Fall ift in 
jüngfter Zeit vorgefommen, daß ber hiefige vorzügliche 
Augenarzt Gräfe im Auge eines Patienten, der über 
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nicht8 als über geſchwächte Sehfraft zu Hagen wußte, 
vermittelft des Spiegel8 Ablagerungen entvedte, woraus 
er Schloß, daß der Patient an einer gefährlichen Nieren- 
franfheit leide, wovon ber Patient Feine Ahnung hatte. 
Die Unterfuchung und Behandlung des Patienten durch 
Profeffor Romberg ergab. die Nichtigkeit deffen, was 
Gräfe im Innern des Auges gejehen hatte. 

Das intereffante Inſtrument, der Augenfpiegel, ge= 
hört nun, wie gejagt, nicht direkt in unfer Thema; für 
uns ift er nur in fo weit wichtig, als wir verfichern 
Dürfen, daß man durch denſelben im Stande ift, das 
Innere des lebendigen Auges zu durchfpähen und fich 
zu überzeugen, daß namentlich beim lebendigen Auge 
dasjenige, was ven Augapfel im Ganzen ausfüllt, ar 
und durchfichtig ift, als ob das reinste Krhftallglas die 
undurchfichtige Kugelſchale erfüllte. — Am todten Auge 
trüben ſich die Flüffigfeiten zu jchnell und gewähren in 
diefer Beziehung feinen ſolch' augenfcheinlichen Beweis 
von der vortrefflichen Durchfichtigfeit des Inhalts ber 
Augenkugel. 

Was aber ift nun im Innern des Auges? 

Diefe Frage wollen wir im nächften Abjchnitt be= 
antworten, und nur hier noch die Bemerkung anfchließen, 
daß die Schwarze Farbe des Gehloches nur von dem 
Schimmer einer fammetfchwarzen aberreichen Haut her— 
rührt, welche vie innere hohle Kugelfläche des Auges 
austanezirt, ganz fo, wie wir die innere Fläche ber Ka— 
mera-Obfeura ſchwarz angeftrichen haben. Bei manchen 
Menschen fehlt dieſe eigenthümliche ſchwarze Farbe der 
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invendigen Aderhaut-Tapete, und deshalb fchinnmert durch 
dad Sehloch Die Röthe der Aderhaut hervor. Die Augen 
ſolcher Menſchen, die man Albinos, oder in der Volks— 
iprache „Kakerlaken“ nennt, follen nicht ſchwächer an Seh— 
fraft fein al8 andere, fondern nur nicht fo ausdauernd 
den Lichteindruct vertragen können, was ihren Blick etwas 
ihneller und deshalb auch eigenthümlich unruhiger macht. 
— Daß man hierin feinen Grund zu Vorurtheilen gegen 
ſolche Menſchen Hat, das brauchen wir hoffentlich nicht 
unfern Leſern einzufchärfen, da ber Werth des Menfchen 
in feinem fittlich freien Willen, und nicht im Farben- 
jpiel der Haare, der Haut und der Augen liegt. 





XVU. Wir gehen in’8 Auge hinein. 


Wenn man das Innere des Auges fennen lernen 
will, fo thut man am bejten, wenn man das Auge eines 
friſch gefchlachteten Kalbes oder Ochfen von allen ihm 
anliegenden Muskeln und Nerven befreit, und die bloße 
Augenkugel fo vor fich hinlegt, daß man in das Sehloch 
von oben hineinſehen kann. 

Man wird zunächſt bie glashelle Haut vor fich 
haben, die fich wie ein Uhrglas mitten auf der weißen 
Haut der Augenfugel erhebt und unter welcher fich bie 
glashelle Flüfjigkeit befindet, durch welche ver Farbenring 
jammt feinem Sehloch hervorjchimmert. 

Mit einer feinen Scheere kann man diefe Glashaut 
durchftechen und einen Schnitt hinein machen. Es wird 


74 


fofort die wäfferige Flüffigfeit außflteßen, aber ıman wirb 
fogleich fehen, daß dieſe Flüffigkeit nur einen fehr Heinen 
Theil vom Inhalt des Auges ausgemacht, und daß man 
mit dem Einfchnitt nur eine — des Auges ge- 
öffnet hat. 

In der That ift dies der Fall. Dieſe VBorkammer 
bat an fich nicht ſonderliche Bedeutung: es hat nichts 
Gefährliches auf fih, wenn man bei einer Operation 
diefe Gladhaut öffnet, das Waffer der Vorkammer ab: 
fließen läßt, denn die Glashaut wächſt fehr leicht wieber 
zu, und die wäſſerige Flüffigfeit erfetst fich ſehr fchnell, 

Schneidet man mit ver Scheere die Glashaut ringd- 
um aus, fo wird man bemerfen, daß dieſes wie das 
feinfte Uhrglas aufgelegte Häutchen zwar fehr klar umd 
durchfichtig, aber doch vecht feit und derbe iſt und 
ſchon manchen Stoß vertragen kann, ohne beſchädigt zu 
werden. 

Wir haben jett die ganze abgevedte Vorkammer 
vor uns, und können mit einer Nadel den Farbenring 
ein wenig heben und fenfen, um venfelber näher zu be 
jeden. Dean nennt diefen Ring die Iris, oder deutſch: 
die Regenbogenhaut, während man das Sehloch mit bem 
Namen Bupille bezeichnet. — Mit bloßem Auge giebt 
es am farbigen Ring gerade nicht viel Wunderbares zu 
ſehen, und dag man an einem Loche felbft mit bem 
beften Mikroffop von der Welt nichts fehen kann, wird 
und Jeder glauben; gleichwohl ift dieſer Ring, oder 
diefe Haut mit feiner runden Oeffnung in der Mitte 
ein äußerſt merfwürbiges und wundervolles Ding, von 
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befien Aufgabe, Beſchaffenheit und intereffanten Kunft- 
ftüden wir noch weiterhin werben zu fprechen haben. 

Für jest wollen wir nur einmal fehen, wie weit 
das Gebiet ver Vorkammer ſich erfiredt. Die eine Glas— 
wand der Vorkammer haben wir weggefchnitten; der far: 
bige Ring liegt jet vor uns, als eine Haut, die wie 
eine zweite Mittelwand in der Vorkammer ausgejpannt 
it; das offene Loch führt in den Hintern Raum der Vor- 
fammer, und wir fönnen uns durch eine Stricknadel, mit 
der wir in biefen Raum eindringen, überzeugen, daß wir 
bald auf eine dahinter Tiegende Wand ftoßen, die das 
Ende der Vorkammer bildet. 

Sehen wir zu, was an biefer Hinterwand ift, und 
was in dem Raum ſteckt, den der undurcchjichtige farbige 
Ning verdedt. Wir machen nun mit der Scheere auch 
in den Ring einen Einſchnitt und verfuchen, ihn eben- 
fall8 rund auszufchneiden, jo daß wir die Mittelwand 
ber Vorkammer auch abgeldjt und nur die Hinterwand 
und was drum und dran ift, bejehen können. 

In diefer Hinterwand ift eben das wefentliche In— 
ftrument des Auges, denn wir ſehen nunmehr, daß vor 
ung und zwar genau unter der Stelle hinter dem Seh— 
(od, eine Kryftalllinje liegt, bie beveutend größer ift 
als das Sehloch, und deren Rand eben von dem farbi- 
gen Ring vervedt war. Wir fehen von ver Xinfe frei 
[ih vorerft nur die obere Fläche, die wiederum wie ein 
Uhrglas gewölbt vor uns liegt. Der Rand ber Kinfe, 
die ganz wie ein bices Breunglas ausfieht, ift rings 
eingefaßt in einem nerven⸗ unb aberreichen Kranz, ber 
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Strahlenförper genannt wird. Die hintere Fläche ber 
Linfe liegt eingebettet in einer Maffe, die äußerft klar 
und burchfichtig ift, und zu welcher wir fogleich kommen 
werben, 

Die Kryftalllinfe hat zu viel Aehnlichkeit mit einem 
gewöhnlichen Brennglas, als daß man irgend wie zimei- 
feln fünnte, daß fie nur die Stelle verjelben, ober rich- 
tiger die Stelle einer Glaslinje an optifchen Inſtrumenten 
erſetzt. Die Linje des Auges ift aber nicht aus Glas 
und nicht aus Kryſtall, ſondern wie neuere Unterſuchungen 
ergeben haben, aus Faſern gearbeitet, die Außerft durch» 
fichtig find und verhältnißmäßig fehr wenig Flüſſigkeit 
enthalten. Außerdem ift fie mit einem äußerſt Haren 
durchſichtigen Häutchen umgeben, das man bie Kapfel 
der Linje nennt. 

Man follte e8 kaum glauben, daß e8 fchon zu den 
gar nicht feltenen Operationen gehört, daß der gejchickte 
Augenarzt mit einem Inſtrument in’s lebendige Auge 
hineinfticht, die vordere Glashaut Burchfticht, das Waffer 
abfließen läßt, in's Sehloch hineingeht, um die Kryſtall— 
linfe, wenn fie durch irgend welche Umftände ihre Durch- 
fichtigfeit verloren hat, ganz und gar aus dem Mege 
zu räumen. 

Nach alter Methode ſchiebt man bie Linfe tief nach 
unten in's Auge, wo fie fih dann von felber ganz auf- 
Löft; nach neuern glüdlichen Operationen holt man fie 
heraus. In beiden Fällen erſetzt man die Linſe, die 
früher im Auge war, durch eine. Glaslinfe, Die man bem 
Dperirten vor's Auge giebt, das heißt burch eine Brille, 
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an der das Glas für das operirte Auge in der Mitte 
ſehr did ift, je nach dem Erjag, den man dem Auge 
für die ihm entriffene Krhftalllinje geben muß. 

Da man dies fhon an lebenden Augen macht, fo 
wollen wir's mindejtens amt todten Auge verfuchen, Wir 
machen demnach einen Kleinen Schnitt in die Linſenkapſel, 
und auf leifen fichern Druck fpringt die Linje von jelber 
heraus. | 

Was wir nun vor uns haben, das wollen wie im 
anächſten Abjchnitt bejehen. 


2 
XVIO. Der fogenannte Glaskörper im Auge. 


Wenn man die Kryftalllinfe herausgeholt, fo- fieht 
man Die Grube, in welcher fie gelegen hat, und zwar 
ringsum mit dem Rand in ver ftrahligen, fraufenartigen 
Muffe, die wir bereits bemerkt haben, mit der unten 
ſtark gekrümmten Fläche, jedoch auf einer äußerſt hellen 
glasartigen, aus feuchten Häuten beftehenden Maſſe, 
welhe den ganzen übrigen Raum der Augenfugel ausfüllt. 

Dan nennt diefe Maſſe ven Glasförper, und 
wird fich eine richtige DVorftellung von feiner Geftalt 
machen, wenn man fich ihn als eine halbe Kugel denkt, 
die auf der oberen Fläche eine Grube hat, worin die 
Krümmung der Kryitalllinfe hineinpaßt. 

Dies, was wir hier vorgeführt haben, ijt der ganze 
Inhalt der Augenkugel, foweit es fih nämlich um vie 
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Höhlung handelt, in welche das Licht hineindringt. Nimm 
man all dies fo weit e8 geht heraus, fo hat man nur 
eine hohle Kugel vor fich, gebilvet aus dicken Häuten, 
die wir noch kennen lernen werben, bie wir aber für 
ben Augenblid noch außer Betracht laſſen wollen, um 
nur noch einmal den Weg zu bezeichnen, welchen bad 
Licht, von draußen eindringend, in's Auge Hinein nimmt, 

Die Lichtftrahlen treffen demnach zuerft auf bie 
glashelle Haut, die ſich wie ein Uhrglas über dem Far—⸗ 
benring des Auges wölbt. Sodann gehen vie Strahlen 
durch eine eine Schicht Waffer, welche unter dieſer 
Haut fich befindet, und treffer auf den ausgejpannten 
Ring, der undurchfichtig iſt, alfo bie Strahlen nicht 
durchläßt. Aber Diejenigen Strahlen, welche auf das 
Loch in der Mitte des Ringes treffen, gehen weiter 
ihren Weg in's Innere des Auges und treffen dort auf 
die Line, durch welche fie, ganz wie durch ein Brenn 
glas, eine Olaslinfe, während des Durchganges eine 
Brechung erleiden; num treten fie in den halbngelför: 
migen Raum des Glasförpers ein, der den hintern Raum 
der Kugel ausmacht, und mit feiner Kugelfläche genau 
anliegt an bie Hinterfte becherförmige Wand des Auge. 

Und hier drinnen, auf dieſer becherförmigen Wand 
des Auges, entfteht dadurch ganz eben ſolch ein Bilb- 
hen von der Welt draußen, die von alfen Punkten ber 
Lichtſtrahlen ausfenvet, ganz wie es in der Hinterwand 
der Kamera-Objcura entjteht, und zwar netto nach ben 
Geſetzen, welde die Lehre vom Licht und deſſen Dr 
rechnung durch durchſichtige Linſen ergiebt. | 
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Iſt dies wirklich jo? hat Schon Jemand died Bild» 
den gejehen? 

Es hat ed nicht nur Jemand geſehen, ſondern es 
ſieht es Jeder, der überhaupt Augen hat um zu ſehen; 
denn in Wahrheit ſehen wir die Welt draußen außer 
unſerm Auge nur, weil wir ein Bildchen von dieſer 
Welt im Innern des Auges haben. — Aber man kann 
dad Bildchen jedem Ungläubigen oder Abergläubigen 
zeigen, der aus Unglauben an die Wiffenichaft oder aus 
Aberglauben und Wunderfucht an ihrer Behauptung zwei« 
felt; man kann das Bildchen in jedem Auge eines frijch- 
getödteten Thieres zeigen, dad in geeigneter Weiſe hier- 
zu eingerichtet wird, oder bereitd im natürlichen Zuftande 
die nöthige Einrichtung hat, wie ed 3. B. bei dem weißen 
Kaninchen der Fall ift. 

Nimmt man dad Auge eined ſolchen Kaninchens un- 
mittelbar nach dem Tode heraus, reinigt die Augenfugel 
und legt fie jo in eine paſſende Papierrolle, dab das 
Sehloch nach der einen Seite der offenen Rolle gerichtet 
it, fo braucht man es nur mit diefer Seite nach dem 
Senfter zu ehren, um an der Auferen Hinterwand des 
Auges das Bild ded Fenfterd und aller Gegenftände auf 
der Strafe verfleinert und verfehrt zu erbliden. — 
Denn ein Gleiches beim Menfchenauge oder den Augen 
mehrerer Thiere nicht der Fall ift, fo rührt ed nur von 
der Undurchfichtigfeit eines ſchwarzen Farbeftoffes in einer 
der Umhüllungshäute her; nimmt man diefe in geeigneter 
Weiſe an einer Stelle der Hinterwand ab, fo fann man 
das Bildchen auch in ſolchen Augen zeigen. 
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Daß das Auge eine Kamera⸗Obſcura, und zwar 
eine jolche nach denſelben Geſetzen der Optik, wie die 
fünftliche Kamera ijt, welche wir verfertigt haben, fteht 
außer allem Zweifel. Das Auge ift nur unendlich bejjer, 
portheilhafter, gefegmäßiger, dauerhafter, und mit merk 
würdiger Borjorge verfertigt. Es iſt nicht nur all’ das, 
was d'rum und d’ran tft, jo weit wir es bis jegt ver- 
itehen, jo angelegt, daß wir es überaus geiftreich und 
iharffinnig nennen müſſen, fondern e8 giebt noch gar 
Dieles im Auge, zu deſſen Weisheit wir uns noch nicht 
erhoben haben; das Heißt, wir Eugen Menjchen jehen 
noch gar Vieles nicht ein, was wir Gejcheidtes, ohne es 
zu willen, mit zur Welt bringen. 

Indem wir auf die erkannten und Die noch uner- 
klärten Vorzüge des Auges recht bald unjere Aufmerk- 
jamfeit richten wollen, haben wir für jet nur noch über 
ben nunmehr bereits bejprochenen Haupttheil des Inhalts 
der Augenfugel, über deu die Hälfte des Kugelraumes 
ausfüllenden Glaskörper, einige Bemerkungen zu machen, 
welche die gegenwärtig in Aufſchwung begriffene Augen: 
heilkunde betreffen. 

Es ift leicht einzufehen, daß Trübungen im dieſem 
Glaskörper das Bilvchen im Auge, und fomit das Sehen 
deſſelben beeinträchtigen; nun iſt es mit dem Glaskörper 
nicht wie mit der Linſe, welche man herausholen und 
durch ein danach gejchliffenes Brilfenglas erjegen kann. 
Denn der Glasförper ift unmittelbar mit einem Neb 
eines Nerven in Berührung, der eigentlih das Sehen 
vermittelt, und dev mit verlegt würde, wenn man DEN 
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Glaskörper etwa abnehmen und ihn burch paſſende Brillen 
erfegen wollte. Gleichwohl fommen Zrübungen im Glas- 
förper öfter dadurch vor, daß fich ein wenig Blut von 
ver Aderhaut aus in's Auge ergießt, wodurch zeitweije 
Blindheit erfolgen fann. Der Augenjpiegel, von dem 
wir bereit8 gejprochen haben, hat auch hierin Vorzüg- 
liches geleiftet; wenn es auch nur barin bejteht, daß 
man den Bluterguß beobachten, durch anderweitige Mlittel 
jein Schwinden befördern, und nach öftern Unterfuchungen 
und Bergleichungen mit ziemlicher Sicherheit die Zeit 
angeben Tann, wo das Uebel gejchwunden fein wird. 


XIX. Die Borzüge des Auges. 


Die PVorzüglichkeit des Auges im Vergleich mit 
einer Fünftlichen Kamera-Obfeura läßt fich erſt einjehen, 
wenn man die einzelnen Theile des Auges in Betracht zieht. 

Die Äußere Form des Auges ift von der Kamera 
verſchieden. Die Kamera hat meiſt die Form eines 
Kaftens oder eines Chlinders, während das Auge bie 
Kugelform befitt; und das ift fchen ein mefentlicher 
Bortheil auf Seiten des Auges. Es läßt fich nämlich 
leicht nachweifen, daß auf der glatten, ebenen, matten 
Scheibe der Kamera immer nur ein einziger Punkt die 
genauefte richtige Entfernung von der Line hat, um ein 
Iharfes Bild zu geben. Man kann im volliten Sinne 
des Wortes fagen, daß in jedem Bildchen Ber Kamera- 

XII. 


82 


Obſcura mr ein einziger richtiger und fcharf gezeichneter 
Punkt vorhanden ift, während alles übrige ſtets undent- 
ficher wird, je entfernter e8 von diefem ſchärfſten Punkte 
liegt. Der Grund hiervon Tiegt darin, daß, wenn 
die matte Scheibe fo genau geftellt wird, daß fie mit ° 
ihrem Mittelpunkt in der richtigen Entfernung von ber 
Glaslinſe fteht, jede neben dieſem Punfte liegende Stelle 
der matten Scheibe ſchon zu weit von der richtigen 
Entfernung abfteht. Nur wenn die matte Scheibe eine 
fugelartige Form Hat, ift es möglich, daß fchon ein 
ganzes Stüd berfelben in ber richtigen Entfernung fi 
befinde, und demnach die richtige Schärfe nicht mehr 
auf einen einzigen Punkt bejchränft bleibe. _ 

Im Auge erjegt die becherförmige Hinterwand des⸗ 
jelben, woran ver Glaskörper anliegt, die Stelle der 
matten Scheibe. Die Hinterwand hat alfo eine Art 
Kugelform, die zwar bei verjchiedenen Thieren ver- 
ſchieden iſt, je nach der Beichaffenheit der Linfe, die 
aber in allen Fällen das Gebiet der richtigen Schärfe 
der Bilder vergrößert. Höchſt merkwürdig ift es, bie 
Verſchiedenheiten der Augen bei verjchiedenen Gefchöpfen, 
und zwar die Verfchiedenheit der Linſe und die hierzu 
pafjende Form der Hinterwand des Auges zu betrach— 
ten; denn man ninmt hierbei wahr, daß ſtets das Auge 
treffend ſo eingerichtet ift, daß es für das Bereich paffe, 
in welchem das Thier zu leben bejtimmt ift. Wer fih 
einen Karpfenkopf gut ſchmecken Heß, wird wohl ſchon 
bemerft haben, daß im Auge vejjelben eine Fleine weiße 
Kugel liegt, etwa von der Größe einer Erbfe. Diefe 
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Kugel ift die Linfe des Auges beim Fiſch, und man 
fieht, wie bier die Linfe zur Erbfe wird. Der Grund 
davon ift, Daß der Fiſch, der den Beruf hat, im Waſſer 
zu leben und das Auge zu benugen, auch eine ganz 
andere Kamera braucht als ein in der Luft lebendes 
Weſen, denn im Waffer hat die Brechung der Licht: 
ftrahlen in ganz anderem Maße und weit ftärfer ftatt 
als in der Luft. Auch Vögel, die in der Quft Ieben, 
haben Linſen, bie verſchieden find von benen ber 
Landtbiere; denn die Vögel, namentlich diejenigen, bie 
fih zu außerorbentliher Höhe in der Luft erheben, 
baben ebenfalls durch die Verdünnung der Luft in dieſen 
Höhen ganz andere Verhältniffe ver Lichtbrechung wie 
die Thiere, welche fich nicht über den Boden der Erbe 
erheben können. Es liegt in dieſen Verſchiedenheiten 
der Formen bes Auges noch viel Unerforfchtes und 
vielleicht Unerforjchliches für unfern Stand der Wifjen- 
haft; nur foviel fteht feſt, daß eine Brille, welche den 
Dienft einer Linſe bei einem operirten Menfchen erſetzt, 
ihren Dienft bei einem operirten Hecht verjagen würde. 
Die Gefchöpfe haben Augen, die zwar alle nach optifchen 
Geſetzen gefchaffen find, aber nach einer Optik, die für 
jede Gattung, bie in andern Verhältniſſen lebt, anders 
zu berechnen iſt. 

Die Krümmungen in den optifchen Werkzeugen im 
Auge des Menfchen find noch bejonders dadurch merk 
würbig, daß die Vorverfeite der Linſe genau die Krüm— 
mung einer Ellipfe, die Hinterfeite genau die Kriimmung 
einer Barabel, während die Hinterwand bes Auges 
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die Krümmung eitter Kugel hat. Wer aber in ber 
Mathematik nicht ganz fremd ift, der wird zugeftehen, 
daß diefe eigentlichen Krümmungen in ihrem Zufammen- 
treffen nicht zufällig fein Fönnen, und wenn fie in eins . 
ander wirken, dies nur nach dem genauejten, wohlbes ; 
vechnetften Plan gejchehen fann. 

Sehen wir von dem Umftande hier ab, der wegen ' 
feiner ihm zu Grunde liegenden, ftreng mathematifchen 
Geſetze nicht geeignet ift zur furzen, allgemein vwerftänd- 
lichen Behandlung, jo haben wir noch auf eine ganze 
Reihe anderer Umstände aufmerkffam zu machen, durch 
welche das Auge zur wundervolliten Kamera-Obfcura wird. ' 

Wir haben es bereit8 erwähnt, daß man gegen- ı 
wärtig zu einer guten Kamera - Obfcura, wie fie bie 
Photographen gebrauchen, zwet doppelte Linfenpaare 
nimmt. Der Grund hiervon ift, daß bei jeder einfachen 
Pinfe die Gegenjtände farbige Säume um ſich haben, 
welche das Bild jehr unfcharf machen; das Shitem ver 
Doppellinfen beruht darauf, daß man die Lichtjtrahlen 
durch zwei Glasarten von verfchiedener Dichtigkeit gehen 
läßt, welche deshalb eine verſchiedene Farbenzerftreuung 
haben, wobet man durch Rechnung und DVerfuche eine 
ſolche Zufammenftellung der zwei Linfen finden Tann, 
daß die Farben ver beiden fich gegenfeitig aufheben. 
Die Erfindung, zwei verſchiedene Glasarten von ver- 
ichiedener Brechbarfeit des Lichtes zu Linſen zu benugen, 
hat der große deutjche Mathematifer und Naturforfcher 
Leonhard Euler vor Hundert Yahren bereits gemacht; 
aber er gejtand, daß die Betrachtung des menfchlichen 
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Auges ihn Hierauf geführt, und als fpäter der englifche 
Mechaniker Dollon die Idee Euler's verwirflichte, und 
es fich praftiich herausstellte, daß man farbenfreie Lin- 
jenpaare machen Tann, wurde es allgemein anerkannt, 
daß diefe Praris fchon fo alt iſt, wie das erfte Auge, 
welches pas Licht ver Welt erblict hat. 

Die Krhftalllinfe und der Glasförper im Auge find 
zwei durchfichtige Maſſen, welche vie Lichtftrahlen in 
verſchiedener Weife brechen, und fie find jo aneinander 
gelegt und im Auge geordnet, daß die Farbenränder fich 
gegenfeitig aufheben. 

Man ſchätzt gute Doppellinfen, die feine farbigen 
Bilder fehen laſſen, außerorventlich hoch, obgleich jett 
die Herftellung verjelben ziemlich fabrifmäßig betrieben 
wird; im Auge ift diefe Kunft jo vortrefflich erreicht, 
daß es Anftrengung Toftet, in der deutlichen Sehmweite 
bie farbigen Ränder willfürlich hervorzurufen, was nur 
jolhen Menſchen gelingt, die willfürlich das Schielen 
mit den Augen verjtehen. . 





XX. Die Richtblende. 


Im Auge befindet fich noch eine Vorrichtung, die 
an der Kamera - DObjcura gleichfalls angewendet wird; 
aber die Vorrichtung, wie fie im Auge vorhanden ijt, 
it jo vorzüglich, daß man für jett faum an die Mög- 
lichkeit denken kann, vergleichen für eine fünftliche Kamera 
zu erfinden. 
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Diefe Vorrichtung befteht darin, daß ver farbige 
Ring des Auges, der vor der Line liegt, erſtens bazu 
dient, das Licht vom Rande ver Linfe abzuhalten, und 
zweitens, daß ber Ring fich derart jowohl nach bem 
Rand, wie nach der Mitte hin zufammenziehen Tann, daß 
das Sehloch in ber Mitte bald größer, bald Heiner wird. 

Es ift eine in der Lehre von ber Brechung des 
Lichtes anerlannte und erklärte Thatſache, daß die Ticht- 
jtrahlen, welche durch den Rand einer Glaslinfe gehen, 
einen andern DVereinigungspunft haben als die Licht- 
jtrahlen, welche durch den mittleren Theil der. Linſe 
gehen. Es wird daher in jedem Fernrohr wie in jeder 
Kamera-Obfcura ftets eine Blende angebracht, bas 
beißt, ein Ring, der die Randftrahlen abhält, und nur 
das Licht durch den mittlern Theil der Linje wirken 
fügt. — Es ift nun leicht einzufehen, daß wenn bie 
Blende einen breiten Theil des Randes verbedt, aljo 
nur durch ein Feines Koch in der Mitte die Lichtjtrahlen 
durchläßt, die Wirkung des Lichtes eine reinere und 
jchärfere, aber auch im jelben Maße eine fehr ſchwache 
jein wird, da eben nur wenig Lichtftrahlen hier wirken 
können. Verdeckt dagegen die Blende nur einen jchmalen 
Theil des Randes, jo entjteht durch das reichlich ein- 
dringende Licht zwar ein helleres, aber auch zugleich 
weniger reines und fcharfes Bildchen. 

Die Photographen, vie bei jehr verſchiedenem Wetter 
die Anfertigung von Bildern durch die Kamera-Obfcura 
vorzunehmen haben, find deshalb zur Benutzung fehr 
verfchievener Blenden genöthigt. Iſt das Wetter fehr 
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hell, wirkt alfo das Licht ſtark ein, fo fegen fte vor 
ber Zinje in allen Fällen, wo es ihnen nicht um kurze 
Sigungszeit, jondern um ein fcharfes feines Bild zu 
thun ift, eine Blende ein, bie nur ein Fleineres Loch in 
der Mitte bat. Bei dunklem Wetter müfjen ſie möglichft 
viel Licht in die Kamera dringen lafjen, und fie arbei- 
ten deshalb ohne eingejekte Blende, oder richtiger: mit 
der ſchmalen Blende, welche bereits im Inſtrument an— 
gebracht ift. Hauptfächlich geübt auf die Benugung ver: 
Ihiedener Blenden müfjen foldhe Photographen fein, 
welche Lichtbilder von Landſchaften oder Gemälden an- 
jertigen, wo e8 nicht auf fchnelle, fondern auf feine 
ſcharfe Wirkung anfommt, die ſtets deſto günftiger erreicht 
wird, je heller das Licht und je größer die Blende ift. 

Die Photographen fertigen fich deshalb verfchtedene 
Dienden von fteifem Papier an, das fie rund fehneiden, 
um es in's Inſtrument vor der Linfe einfegen zu können, 
und in beffen Mitte fie, je nach Bedürfniß, bald einen 
fleineren, bald einen größeren Kreis ausfchneiden, durch 
welhen fie das Licht in die Kamera eindringen lafjen. 
Da wir nun im Auge eine Kamera-Obfcura befigen, 
eine Kamera, die uns im helfften Sonnenfchein ebenfo 
ihre Dienfte leijten foll, wie in bunfeler Nacht, wo nur 
ver Schimmer des Sternenlichte8 zu uns gelangt, fo ift 
die Einrichtung bes farbigen Ringes im Auge vor ver 
Slaslinfe, wie wir fogleich fehen werben, von unüber- 
trefflichem Wertbe. 

Der farbige Ring des Auges ift undurchfichtig, 
denn er iſt von innen fehwarz belegt; es bringen baber 
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feine Strahlen durch venjelben. Der Ring liegt ſo, 
daß er vor Allem die Ränder der Linſe deckt und um 
die Strahlen durch die Mitte eindringen läßt, bie durch | 
das Sehloch gehen; denn die Mitte des Sehloches liegt 
ganz genau vor der Mitte der Linfe. Außerdem aber 
befigt der farbige Ring ein jo feines Gewebe von Mus— 
feln und Bewegungsnerven, daß er bei ver leiſeſten 
Beränderung des Lichtes das Sehloch bald erweitert, 
bald verengt, je nachdem helles oder dunkeles Licht in's 
Auge dringt. 

Die Art und Weije, wie das Sehloch fich verengt 
und erweitert, je nachdem das Licht ftarf oder ſchwach 
ijt, fann man am eigenen Auge jehr gut beobachten. - 
Man ftelle fih mit dem Geficht an's Fenſter, jo daß 
man vom helfen Licht der Straße beftrahlt wird, umb 
halte ein Stüdchen Spiegelglas, etwa von ber Größe 
eines Zweithalerjtüdes, vor's Auge; jedoch jo, daß das 
Auge nicht davon befchattet wird. Nun richte man feine 
Aufmerkjamfeit auf das Auge im Spiegel, deſſen Farben: 
ring und Sehloch, und drehe fich dabei langſam um, fo 
daß man fi vom Zageslicht abwendet, und daſſelbe 
nicht direkt in's Auge gelangt. Man wird fchon bei 
dem einmaligen Verſuch bemerken, wie das Sehloch fich 
erweitert, je mehr man fich vom helfen Tageslicht ab- 
wendet, und wie es fich verengt, wenn man fich vom 
punfelen Raum zum helfen umbreht. 

Die Verengung und Erweiterung bes Sehloches 
geichieht unmwillfürlich. Der Yarbenring zieht fich, wenn 
ftärferes Licht auf den Sehnerven einwirkt, ohne unfer 
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Biffen und ohne unferen Willen nach der Mitte hin 
zufammen, und macht das Loch, die Pupilfe, enger; bei 
fhwächerem Lichte gefchieht die Zujammenziehung des 
Sarbenringes nach dem Rande hin und erweitert das 
Sehloch; und dies gefchieht jo gleichmäßig mit dem 
Steigen und Sinfen des Lichteindrudes, daß man jagen 
fan, e8 fei im Auge der Xichteindrud bei Tageslicht fo 
ziemlich ein gleicher, denn die ſehr bebeutenden Ver— 
änderungen, welche das Zageslicht durch die Witterung 
erleidet, werden durch den Farbenring und feine Zus 
jammenziehungen in außerorbentlichem Maße ausgeglichen. 

So haben wir denn eine einzige Blende im Auge, 
die für die verſchiedenſten Lichter paßt, eine Blende, die 
wir benußen, ohne e8 zu wollen, ja ohne es zu wiljen- 
eine Blende mit einer Vorrichtung, die, wenn fie ein 
Menfch erfunden hätte, feinem Stolze ungeheuer zu 
Ichmeicheln im Stande wäre; bie aber, weil fie eine 
jo alte Erfindung ift, uns nicht wenig Beſcheidenheit 
lehren kann. 


XXI. Die Augenlider. 


Das Auge als bloße Kamera-Obſcura betrachtet, 
beſitzt noch einel Vorzug, den man der künſtlichen Ka— 
mera nicht verleihen kann. Daß die Augenlider die 
Deckel der Augen ſind, weiß Jedermann. Die Vor— 
theile eines ſolchen Deckels liegen auf der Hand, und 
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man bringt einen folchen an jeder Kamera-Obfcura an, 
die man vor Staub und fonjt nachtheiligen Einflüffen 
bewahren will. Man jchiebt einen Dedel auf die Faſſung 
ver Glaslinſen, fo oft man die Kamera nicht benust. 
— Was aber das Auge ganz bejonders bei biefem 
Dedel auszeichnet, ift Folgendes. 

Das Augenlid ift nicht nur ein Dedel, ven man 
wilffürlich, fo oft man das Auge nicht benutzen will, 
über daffelbe legen kann, ſondern e8 ift ein Deckel, ber 
ſich ganz unwillfürlich chließt, wenn e8 dem Auge noth thut. 

Man kann gewiljermaßen jagen, das Augenlid, 
biefer Vorhang, der das Auge verfchließt, gehört zum 
Theil ung an, wir haben Macht über vafjelbe, wir 
fönnen e8 mit unferm Willen und Wiſſen fohließen und 
öffnen; es gehört aber zum Theil dem Auge felber an, 
das über das Lid gebietet, ohne nach unjerm Willen 
und Willen zu fragen. Wir fchliefen und öffnen wohl 
an taufendmal in einem Tage das Augenlid, ohne es 
zu wiſſen, und felbft, wenn wir e8 nicht wollen. 

Die Kamera-Dbfcura, mit der wir zur Welt fom- 
men, hat alfo einen Dedel, der fich nach ihrem eigenen 
Bedürfniß auf- und zumacht, ohne uns um Grlaubniß 
zu fragen, oder auf unfern Befehl zu warten. 

Und wie dies fein Gutes bat, und wie dies bem 
Auge felber vienlich ift, darüber wollen wir nur ein 
paar Worte bier herjegen. 

Ohne Zweifel würbe nicht wenig Staub unfer Auge 
bebeden, wenn wir es die Nacht nicht gefchloffen Hätten; 
nun wäre e8 in der That nicht zu viel, wenn bieje 
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leichte Arbeit, das Auge zu ſchließen, nur unſerer Vor—⸗ 
ſicht überlaſſen worden wäre; allein da man gerade im 
Moment des Einſchlafens am allerwenigſten etwas von 
vorſicht beſitzt, ſo iſt Hundert gegen Eins zu wetten, 
daß wir in Hundert Nächten es kaum einmal wirklich in 
dieſen Moment fchließen würden. 

Aber auch in andern unendlich vielen Fällen ift 
das unwilffürliche Schließen des Auges ein für die Er- 
haltung diefer Kamera ſehr bedeutendes Creignif. Ein 
blendender Lichtftrahl, ein Staublörnden, ein Schlag 
und al’ die überrafchenden ftörenden Eingriffe, die unferm 
Auge drohen, kommen viel zu fpät uns zum Bemußt- 
fin, ale daß wir noch Zeit gehabt hätten, unfern 
ſchützenden Dedel über’ Auge zu legen, wenn bie Be- 
nutzung des Dedeld uns allein überlaffen geblieben 
wire. Ja, wir würben nicht wenig bei den unzähligen 
Störungen, die das Auge treffen, in Anfpruch genommen 
kin, wenn das Auge blos der Vorſorge unjeres Be- 
wußtfeins anheimgegeben wäre. est, wo das Augen- 
id in einer ganz eigenthümlichen Weife unter bem 
direkten Gebot des Auges jelber, oder richtiger unter 
vom Befehl eines Reizes durch die Augennerven auf 
das Gehirn und von dieſem auf den Bewegungsnerv 
des Augenlides fteht, ohne erjt unfer Bewußtjein und 
mjern Willen mit in's Spiel zu ziehen, ift vie Sache 
weit einfacher und vortheilhafter eingerichtet. 

Aber das Auge oder richtiger die Augenhöhle hat 
noch ganz bejondere Vorrichtungen zu Gunften der Ka⸗ 
mera⸗Obſcura, die wir mit zur Welt bringen, Bor- 


92 } 


richtungen, bei denen das Augenliv auch eine H 
rolle Spielt. 
Dicht an der Schläfe, nämlich. in einer u | 
der Indchernen Dede, feitwärts über vem Auge, unge 
fähr in der Gegend, wo die Augenbrauen aufhören, ber. 
liegt die Thränendrüfe, ein eigenthümliches Gebilde, das 
fortwährend ein falziges Wafjer abjenvet, das fich unter 
dem oberen Augenlid anfammelt. Merkwürdigerweiſe iſt 
viefe falzige Feuchtigkeit vem Auge durchaus nicht fchäb. 
(ich oder empfindlich, während reines Waffer einen ges, 
wilfen unangenehmen Reiz auf daſſelbe ausübt, fo daß 
es jehr felten Menſchen giebt, die beim Tauchen ımter 
Waffer die Augen öffnen können. Während des Schlafeß, 
wo das obere Augenlivd das Auge bebedt, erhält bie 
falzige Flüffigfeit das Auge feucht; im Wachen aber, 
wo das Auge offen jteht, liegt der Rand des oberen 
Augenlides jo feit an der Augenkugel, daß bie Thränen 
nicht durchbringen; da aber beim offnen Auge die äußere 
Augenhaut ihre Feuchtigkeit verdampft und troden wird, 
fo führt, fo oft dies der Fall, ohne daß wir es wiſſen 
und wollen, das Augenlid herab, fchließt auf einen 
äußerit Furzen Moment das Auge und befeuchtet es fo 
mit friichem Thränenwaſſer. Mit diefem Thränenwaffer 
jpült ſich aber auch aller Staub vom Auge herunter, 
ber fih darauf ablagert; wäre dies nicht der Fall, fo 
würden wir genöthigt fein, unſere Augenhaut eben fo 
oft zu wajchen, wie unjere Nafenhaut; da aber das 
Auge ein wenig empfindlicher und im Grunde genommen 
auch viel werthuoller ift als unfere Nafe, da Taufend 
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gegen Eins zu wetten ift, baß wir bie glashelle Haut 
weit eher durch unfere Wafchungen blind als blank und 
rein machen würden, jo ift e8 fchon gut, daß auch in 
biefer Beziehung uns eine Sorge abgenommen worden 
ift, und daß die Kamera-Dbfcura, die wir mit zur Welt 
bringen, ihre eigene Waſch- und Bade» Anjtalt befitt. 

Wir wachen und baden demnach unfere mitge- 
brachte Kamera - Obfeura wohl taufendmal täglich mit 
Thränenwaffer. Es iſt kaum glaublih, wie oft wir 
blitzſchnell mit den Augen blinfen; es gejchieht dies 
jedesmal, um das Auge zu feuchten oder um ein Stäub- 
chen wegzumwafchen. Fällt gar ein beträchtliches Körnchen 
in's Auge, fo fommt ein ganzer Thränenjtrom heran, 
um es wegzufpülen, und führt es, wenn wir das Auge 
jelber nur gewähren lafjen, auch richtig nach unten in 
den inneren Augenwinfel, wo es mit einigem Schleim 
jigen bleibt, und wir es ohne Schmerz entfernen können. 

Gerade an dieſer Stelle aber find ein paar feine 
Löcher, welche die überflüffigen Thränen nach der Nafen- 
böhle führen, wohin wir fie abfliegen fühlen, wenn wir 
jo zu fagen das Meinen verbeißen und die Thränen 
verichluden. 

Was die Augenliver noch außerdem für Dienfte 
dem Auge leiften, ift nicht minder wejentlich für vie 
Schonung derſelben. Sie find offenbar nicht nur die 
Dedel, fondern auch die Jaloufieen des Auges Wenn 
die Sonne fcheint, wenn der Schnee blendet, laſſen wir 
fie halb herab, damit wir nicht zu viel Licht im bie 
Borderfammer des Auges befommen. Es fommt oft 
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vor, daß wir im Sonnenlicht ftehen und in den dunlkeln 
Schatten bliden wollen; würden wir das Auge offen» 
halten, fo würde fich wegen bes ſtarken Lichtes da— 
Sehloch fehr verkleinern, und wir wiürben deshalb gar 
nichts von dem fehen, was im Dunkeln vorgeht. Des 
halb Fneifen wir die Augen vecht gründlich zuſammen, 
und machen uns gewiffermaßen Schatten im Sonnen“ 
(iht; fofort erweitert fi) das Sehlodh, und wir nehmen! 
fo viel von den Strahlen auf, die aus ber dunkeln 
Stelle herkommen, baß wir bei weiten befjer ſehen 
fönnen. 

Hierbei fptelen fowohl bie —— ſchattend 
eine Rolle, welche ohnehin den Schweiß der Stirn nicht 
in's Auge fließen laſſen, wie auch die Haare der Augen- 
lider, welche ein herrlicher Gitterzaun ſind, um bei 
Wind und Wetter die mitgebrachte Kamera-Obfcura nicht 
ſchädlichen Einflüffen auszujegen. 

In der That, dieſes Meiſterſtück ift mufterhaft 
verjorgt. 


XXIL Die Beweglichkeit des Auges. 


Es ift Höchft interejfant, wahrzunehmen, wie bie 
Augen mit befondern Bewegungswerkzeugen verforgt find, 
obgleich fie im Kopfe figen, der ohnehin alle möglichen 
Drehungen und Wendungen nah allen Seiten machen 
kann, und alſo auch durch feftfigende Augen allenthalben 
würde fehen können, wohin er fich wendet. 
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Bei flüchtiger Betrachtung Tönnte es als Qurus 
eriheinen, daß man das Auge, ohne den Kopf zu be 
wegen, nach oben und unten, nach rechts und linke, 
wie nach allen quer liegenden Richtungen drehen kann, 
ba e8 doch ausreichend wäre, wenn bie Augen ebenfo 
fejt und unbeweglich im Kopfe ftünden wie unfere Naſe 
oder unfer Ohr, ſobald nur der Kopf jelber fich dort- 
bin drehen kann, wo er was zu fehen wünſcht. 

Allein bei näherer Betrachtung gewinnt man auch 
bier die Meberzeugung, baß die reiche Ausstattung und 
beſondere Begünftigung des Auges Teineswegs eine Ver- 
ſchwendung ift. 

Es erginge uns in ber That recht ſchlimm, wenn 
wir ftarre, unbewegliche Augen im Kopfe Hätten; wir 
würden nicht nur genöthigt fein, uns fortwährend mit 
dem Ropfe nach allen Richtungen bin zu bewegen, wenn 
wir verſchiedene Dinge, z. DB. eine Straße, eine Häufer- 
reihe mit allen Nebendingen betrachten wollten, ſondern 
wir würden unter einer großen Reihe von Umftänden 
jo gut wie gar nichts fehen. 

Lage das Auge ftarr im Kopfe, fo würden wir 
in alfen Fällen, wo wir den Kopf bewegen müffen, 
z. B. beim Gehen, Fahren, Reiten, Arbeiten, Laufen, 
Klettern, niemals einen Punkt im Auge zu behalten im 
Stande fein; in folhen Fällen würden wir nur Mifch- 
bilder im Auge haben, wie wir fie jegt nur künſtlich 
erzeugen können, wenn wir willkürlich unjere Augen 
wild herumrollen laſſen. Dadurch aber, daß wir bie 
Augen befonders bewegen Fünnen, ohne den Kopf zu 
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geniven, können wir auch Dinge im Auge behalten, 
wenn wir mit bem Kopfe Bewegungen beliebiger Art 
ausführen. 

Um von taufend Beifpielen nur Eines anzuführen, 
wollen wir unfere Leſer auf folgende uns nächſte That- 
ſache aufmerkſam machen. 

Während wir ſchreiben, ſehen wir auf die Feder⸗ 
ſpitze und zugleich auf die eben geſchriebenen Buchſtaben. 
Die Federſpitze iſt in fortwährender Bewegung, während 
der geſchriebene Buchſtabe feſt auf dem Papier iſt. Wäre 
unſer Auge ſtarr im Kopfe, ſo würden wir unausgeſetzt 
bei jedem Federſtrich den Kopf ſchütteln müſſen, wenn 
wir die Federſpitze im Auge behalten wollten. Das 
wäre aber noch nicht das Schlimmſte, ſondern was 
übler wäre, iſt, daß wir bei ſtarrem Auge und jchüt- 
telndem Kopfe zwar die Fever ſehen fönnten, wenn wir 
den Kopf richtig danach bewegten; aber wir würden ba- 
bei feinen fertig gejchriebenen Buchſtaben fehen fönnen, 
wenn wir nicht zwifchen jeder Bewegung bes Kopfes 
‚wieder innehalten wollten, um bie ftehenden Zeichen 
anzujehen. 

Sept ift ed anders. Leute, die in Folge von 
Krankheit fortwährend mit dem Kopfe zittern, können, 
wenn ihre Hand fonjt ſicher und ruhig ift, nicht nur 
jchreiben, fondern auch feinere Verrichtungen zu Wege 
bringen. Die Bewegungen des Kopfes haben nichts 
mit den Bewegungen bes Auges zu thun; wir fönnen 
ben Kopf rechts und zu gleicher Zeit das Auge linke 
drehen, wir können e8 ruhen laſſen auf einem Punfte 
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und zu gleicher Zeit den Kopf nach Bedürfniß bewegen. 
Das Auge genirt den Kopf, und der Kopf das Auge 
nicht, und daß dies ein Vorzug, aber fein luxuriöſer 
ist, laßt fich leicht einjehen. 

Die Sache hat aber noch einen tiefer Tiegenden 
Grund, weshalb die Bewegung des Auges nicht gut 
durch die Bewegung bes Kopfes erſetzt werden kaun, 
und das ift folgender: 

Der Drehpunft des Kopfes liegt dem Drehpumnft 
des Auges zu fern, als daß es diefen erjeßen Könnte, 

Der Drehpunft des Kopfes liegt zwifchen Hals 
und Naden auf dem oberjten Halswirbel. Dreht man 
den Kopf um biefen Punkt, fo dreht man nicht dag 
Auge mit, fondern bewegt das Auge von einem Ort 
zum andern, und eben das ijt dem richtigen Sehen hin- 
derlich. Damit das Auge nach allen Richtungen Hin 
eine Reihe von Gegenftänden genau ſehen fann, ijt es 
nöthig, daß fich das Auge drehe, jedoch ohne jich von 
jeiner Stelle zu bewegen. Das Auge muß fich hierbei 
um feinen eigenen Mittelpunft vrehen, damit das Bild» 
hen, das im Auge von der Welt draußen entfteht, nicht 
verichoben werde durch die Bewegungen des Auges von 
Ort zu Ort, und darum muß der Drehpunft des Auges 
nicht andersiwo, fondern in dem Mittelpunfte des Auges 
ſelber liegen. — 

Und das ift eben der Fall. 

Wenn wir das Auge von einer Seite zur andern, 
oder von oben nach unten bewegen, jo bewegen wir vie 


Augenfugel nicht von ber Stelle, fondern drehen fie nur 
XI, 7 
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um ihren Mittelpunft. Die Augenfugel liegt nämlich 
in der Augenhöhle, die mit Fett derart außsgepolitert ift, 
daß nur netto ein fugelrunder Raum für die Augenfugel 
übrig bleibt. Die Augenfugel liegt demnach in einer 
aus Fett gebildeten Hohlfugel. Das Auge kann deshalb 
nicht, wie man fo fagt, gehoben,. gejenft oder nad) 
irgend einer Seite hin gejchoben werden, denn bie Hohl- 
fugel läßt der Augenkugel feinen freien Spielraum zu 
Bewegungen, fondern umfchließt fie dicht und enge. 
Die Augenkugel kann nur gedreht werben, jo daß, 
wenn man die vordere Seite des Auges nach oben richtet, 
man bie hintere nach unten wendet; jede Bewegung, 
die man am fichtbaren Theil des Auges nach irgend 
einer Seite vornimmt, geht am entgegengefetten Punkte 
der Augenfugel in entgegengefegter Richtung vor fich; 
und dieſe Drehung ift eben um den Mittelpunft ver 
Augenfugel, oder was eigentlich die Hauptfache ift, ber 
Punkt, in welchen fich ſämmtliche eindringende Yicht- 
ftrahlen treffen, um von dort bis zur Hinterwand ben 
Lichtfegel zu bilden, durch welchen eben das umgefehrte 
Bildchen an der Hinterwand entiteht. 

Es iſt ſchwierig, ohne weitläufige Erörterungen 
die Wichtigkeit diefer Thatfache vollfommen Kar zu 
machen; wir dürfen aber unfern Lefern die Verficherung 
geben, daß es der Wiljenfchaft nicht an Beweiſen fehlt, 
welche darthun, daß auch die Beweglichkeit des Auges 
auf merkwürdig genau befolgten Gefegen der Optik be 
‚ ruht, welche die bevorzugteften Menfchentinder erft nad 
Sahrtaufenden und Yahrtaufenden eingejehen haben, 
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während ber erfte Menſch die Anwendung diefer Gejetze 
bereits mit zur Welt gebracht hat. 


— — — — 


XXII. Die Lenkung und Richtung der Augen. 


Die Drehung des Auges um ſeinen Mittelpunkt 
wird, wie alle Bewegungen am menſchlichen Körper, 
durch Muskeln vollſtreckt. Aber die Muskeln der Augen— 
fugel find in fo weſentlicher Beziehung merkwürdig, daß 
wir nicht umhin können, einiges hierüber unfern Leſern 
borzuführen. 

Bei Betrachtung eines Schädels wird wohl ſchon 
Jedermann bemerkt haben, wie die Augenhöhlen nicht 
nur weit und groß, fondern auch fehr tief find, und wie 
im Hintergrund berjelben ein offener Weg in das Ge— 
wölbe hineinführt, das einft vom Gehirn ausgefüllt wurde. 

Indem wir von biejer Deffnung zum Gehirn hin « 
noch fprechen werden, wollen wir hier nur unfer Augen: 
merf auf ven Hintergrund der Höhle richten, denn hier 
liegen die Muskeln zur Bewegung der Augenkugel am 
Knochen und ſtrecken fih wie Bänder nach vorn, wo 
fie an der Augenfugel angewachfen find. 

Man Tann fich einen Begriff von der Lage und 
der Wirfung diefer Muskeln machen, wenn man fich 
denkt, daß Hinten in der Ziefe der Augenhöhle ber 
Kutfcher fitt, der das Auge mit dem Zaum lenkt. Solch’ 
ein bandartiger Zaum geht von Hinten rechts und links 
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nach dem Auge, wo die Enden angewachlen find. Zieht 
fih das musfelartige Band rechts zufammen, fo muß 
jich natürlich die Augenkugel nach rechts drehen, zieht 
fih der linke Muskel zufanmen, fo wendet fih das 
Auge Links. Außer diefen zwei Muskeln gehen aber 
noch zwei andere im gleicher Weife aus dem Hintergrund 
ver Knochenhöhle ab nach vorn, wo fie oben und umten 
an der Augenfugel angewachjen find. Zieht fich ver 
obere Muskel zufammen, jo zieht er dad Auge, und es 
muß fich mit der vorderen Fläche nach oben drehen; ver- 
fürzt fich der untere Musfel, fo muß fich der Blick fenfen. 
Diefe vier Musfeln werden die graden Augenmus- 
feln genannt, weil jie die Bewegung des Blickes nad) 
den geraden Richtungen rechts, links, oben und unten 
hervorbringen; um aber dem Auge auch jede beliebige 
Ichiefe Stellung zu gejtatten, find noch zwei befonvere 
Muskeln vorhanden, die jedoch ein wenig feiner und be- 
vechneter angelegt find. 
| Sie find ebenfalls im tiefften Hintergrund der Augen- 
höhle angewachjen; fie gehen aber nicht direkt nach dem 
Auge, ſondern machen einen merfwürdigen Umweg. Der 
eine geht dem Auge jchief nach oben vorüber, als wolite 
er nach der Naſe laufen; bier ift nun ein feftliegender, 
fnorpeliger Ring, durch welchen der Muskel hindurch— 
geht, fo daß er im Ring eingefäbelt ift, wie eine Schnur 
durch eine Rolle. Nun wendet er fich zurück zur Augen 
fugel, woſelbſt ev angewachſen ift. Verkürzt fich biefer 
Muskel, fo zieht er nicht das Auge fehief und nad 
binten, fondern im Gegentheil, er zieht das Auge nad 
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ber Richtung bes Fnorpeligen Ringes, alfo in fchiefe 
Stellung und nach vorn. hm gegenüber liegt nun ver 
andere fchief liegende Muskel, ver eine gleiche Wirkung 
nad) ber entgegengejegten Seite ausübt, wodurch man 
im Stande ijt, die Augenkugel nach jeber beliebigen 
geraden und jchiefen Richtung zu wenden und zu rollen. 

Der Zmed ber Vorrichtung aber, in welcher die 
ihiefliegenden Muskeln nicht von hinten her vireft auf's 
Auge wirken, fondern erft durch einen feitwärtd und nach 
vorn liegenden Ring bindurchlaufen, ift der, daß bie 
Augenfugel bei Aufpannung der geraden Muskeln nicht 
nach hinten rüde; denn die Höhle, worin fie Liegt, ijt 
nur don Fett ausgepolitert, das ein wenig nachgiebt. 

Mit folder Umficht ift dieſe angeborene Kamera— 
Obſcura ausgeftattet worden, um nach allen möglichen 
Richtungen Hin gewendet werben zu können, jelbjt wenn 
wir den Kopf fteif halten, oder gar nach einer anderen 
Richtung hin gewendet haben. 

Intereſſant ift noch bei ber Bewegung des Auges 
Folgendes. 

Die Muskeln der Augenkugel, die von den Gehirn 
nerven aus dirigirt werben und jo nach unjerem Willen 
fh zufammenziehen, find an beiven Augen gleich ; aber 
fie find in ihrer Thätigfeit fo abgeftimmt, daß eine ge- 
wie Kreuzung jtattfindet, wodurch beide Augen ftets 
nach gleicher Nichtung bliden. Es geht auch in biefer 
Beziehung mit den beiden Augen fo, wie mit zwei 
Pierden, Die ber Kutſcher vom Bock aus mit zwei 
keinen in den Händen regiert. Die Leine, bie er in 
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ber rechten‘ Hand hat, geht direkt zum rechten Gebiß 
des rechten Pferdes, aber es gebt’ auch von ihr am 
Naden diefes Pferdes eine Fürzere Kreuzleine ab zum 
rechten Gebiß des Linken Pferdes; die Leine, die ber 
Kutfcher in der linken Hand hält, geht eben fo zum 
linfen Gebiß des linken, wie freuzend zum linken Gebiß 
des rechten Pferdes Hin, fo daß er mit jeder Xeine beide 
Pferde nach einer und berfelben Richtung lenkt. | 
Dev Kutfcher für unfere zwei Augen ift unfer Ge 
hirn; die Stränge, womit unjere Augen gelentt werben, 
find, wie- gejagt, die Muskeln. Nun ift es zwar richtig, 
daß die Muskeln nicht unmittelbar mit dem Gehirn in 
Berührung ftehen, wie bie Leinen mit der Hand des 
Kutfchers; aber die Direktion der Muskeln durch die 
Nervenfäden ift für die Augen ähnlich jo abgeftimmt, S 
wie die Kreuzleine des Kutſchers, und die Muskeln beider I 
Augen werden in demfelben Sinne gleichfeitig zu ihren © 
Zufammenziehungen dirigirt, wie die Sreuzleine eines 
Pferdegefpannes. | 
Darum richten wir, wenn wir das eine Auge nad 
dem ‚Schläfenwinfel drehen, das andere nad) dem Nafen- 
winkel, darum machen wir die Bewegungen bes Auges 
gleichzeitig und in gleicher Richtung, wodurch wir ans 
gewiefen find, mit beiden Augen ſtets nach einem Gegen- 
jtand zu fehen. Dies ift ein Umftand, der es bewirft, 
daß beide Augen fich gegemfeitig beim Sehen unterjtügen 
und nicht hindern, was der Fall wäre, wenn wir mit 
jedem Auge etwas Anderes fehen würden, wie die Vögel, | 
welche die Augen auf beiden Seiten des Kopfes haben. 
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Entſprechender noch ijt dieſe Kreuzung in den Seh» 
nerven jelber, die wir noch näher fennen lernen werben, 
und die e8 bewirkt, daß das Sehen mit beiden Augen 
mg nicht verwirrt, jelbjt wenn wir ven Bli auf einen 
und benjelben Gegenftand richten. 

Wir jehen demnach, daß die mitgebrachte Kamera 
Objeura nicht nur gut mit Lenkſeilen verforgt ift, ſon— 
dern auch mit einem guten Kutjcher, der fich vortreflich 
auf die Behandlung der Kreuzleine verfteht. 


XXIV. Die Stellung der Augen. 


Die Stellung des Auges im Kopfe ift ebenjo merk: 
würdig, wie jeber Theil der Einrichtung vefjelben; denn 
diefe Stellung bat den beftimmten Zwed, das Sehen 
mit beiven Augen nach einem Punkte möglich zu machen; 
ms zugleich aber auch die Fähigfeit zu gewähren, mit 
jedem einzelnen Auge ein bebeutendes Stüd hinter uns 
über die Schulter fehen zu können, felbjt wenn wir ben 
Kopf nicht rückwärts Drehen. 

Daß das Auge ringsum von einem guten ftarfen 
Ball von Knochen umgeben ift, das ift ein trefflicher 
Schuß, um es vor Beſchädigungen zu bewahren. Von 
oben deckt e8 ein ſtarker Rand des Stirnfnochens; von 
ber Mitte her das Nafenbein und von ber Seite bie 
Herborragung an ber Schläfenfante und des Backen⸗ 
Inohens. Das Auge liegt tief genug zwiſchen biefen 
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vorftehenden Wällen und Dämmen, baß man fich beim 
Fallen, Stoßen und Anrennen an einen Baum eher das 
halbe Gejicht zerichlagen und fchinden, als das Auge 
verlegen fan. Nur an einer Stelle ift eine Lücke in 
diefen Schugmauern und zwar hart am Augenmwinfel an 
ver Schläfe; hier ragt das Auge vor, und zwar unver 


fennbar zu dem Zweck, um mit dem feitwärts gewende-⸗ 


ten Auge durch biefe Lücke ein tüchtiges Stüd rückwärts 
über die Schulter fehen zu Fönnen. 

Der Bereich unferes Blided ift dadurch außer: 
ordentlich nach rechts und links erweitert, ohne von 
feinem Hauptzwed, nach vorn gerichtet zu fein, irgend 
etwas zu verlieren. 

Mit fteifgehaltenem Kopfe Fönnen wir unfer Auge 
nicht fo erheben, daß e8 hoch über uns nach dem Himmel 
blife oder unter .un® den Fußboden jehe, wo unfere 
Füße ftehen, wohl aber vermögen wir wach rechts und 


links mehr als die Hälfte des Umfreifes zu überbliden. ' 


Richten wir ven Kopf aufwärts, fo vermögen wir Bei 
gerader Haltung des Rückens nicht weiter zu jehen, ala 
bis nach dem Scheitelpunft am Himmel, während wir 
bei Wendung des Kopfes nach rechts und linfs über die 
Schultern weg rings um den ganzen Erdfreis zu bliden 
im Stande find. Dies rührt daher, daß wir feitwärts 
an den Schläfen jenen hindernden Knochendamm nicht 
haben, den ber Stirnrand über unferm Auge bildet. 
Die Unterbrechung des Schugdammes an biefer Stelle 
ift alfo eine Erweiterung unjeres Gefichtsfreifes. 
Erwägt man dies aber ein wenig näher, fo merft 
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man, daß es nicht etwa abſichtslos oder zufällig fo ein- 
gerichtet, jondern im vollen Sinne des Wortes zwed- 
entiprechend ift. 

Die hauptfächlihe Richtung unſeres Blickes nach 
vorn entjpricht dem Bau unferer Beine, die zum VBor- 
wärtsgehen eingerichtet find. in Gleiches findet auch 
bei allen Landthieren ftatt. Die Vögel, welche aufwärts 
fliegen, haben vie Augen fo im Kopfe, daß fie bei ihrem 
Fluge ebenfo gut nach oben, wie nach unten fehen können; 
die Augen der Vögel ftehen an zwei Seiten des Kopfes 
und find weder von oben her vom Rande des GStirn- 
knochens, noch von unten durch die Badenfnochen gededt. 
Die Fiiche, die im Waffer gleichfalls nicht blos vor- 
wärts, jondern aufwärts und abwärts fteigend ſchwimmen, 
haben ebenfalls die Stellung der Augen jo, daß fie die 
Richtung ihrer Bewegungen nach allen Seiten mit Aus- 
nahme der nach rüdwärts begünftigt. Die Thiere, die 

auf den fejten Grund und Boden der Erde gebannt find, 
wie wir Menſchen, die weder nach ber Tiefe noch nad) 
der Höhe Bewegungen zu machen haben, deren Augen 
find fo in ven Kopf eingefett, daß das Gebiet ihres 
Blides fich nicht nach der Höhe und der Tiefe, fondern 
nach vorwärts, rechts und linls und ein bedeutendes 
Stück nah rückwärts ausdehnt. 

Thiere, die langgeftredte Leiber — ſo daß der 
Kopf vorn, der Körper nicht unter, ſondern hinter dem— 
ſelben iſt, wie z. B. Pferde, Ochſen u. ſ. w., haben 
die Stellung der Augen noch weit günſtiger als der 
Menſch, um zu ſehen, was hinter ihrem langen Rücken 
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vorgeht. Das Pferd, das mit dem Kopf nach vorn ge 
richtet geht, Schlägt mit dem Schweif nach einer Bremfe, 
die den Hinterfchenfel umſchwärmt, fieht die Peitſche 
des Kutſchers auf dem Lenkjig des Wagens. Die Stellung 
der Augen ift fo, daß diefelben die ganze Länge des Kör— 
pers überwachen können, und dies ift ebenfalls nur dadurch 
möglich, daß am Augenwinfel an ver Schläfe eine tiefere 
Lüde im Knochenrand der Augenhöhle ift, welche vem 
vortretenden Auge einen weitern Blick rückwärts geftattet 
als dem Menjchen, der feinen Leib Hinter fich zu über 
wachen hat. 

Daß hierin nicht Zufälligkeiten vorwalten, wird 
wohl Jedem einleuchten, ver mit dem Zufall nicht mehr 
Götzendienſt treiben will als andere mit ihrem Aber 
glauben. Dem Unbefangenen, ver nicht Tendenzen, fon 
dern Belehrungen über den Zujtand ber Dinge in der 
Natur fucht, kann ˖ e8 auch in diefem Punkte nicht ent 
gehen, wie in der Sellung des Auges Shftem und wohl- 
berechneter Zweck herporleuchtet. 

Wie aber iſt es möglich, daß das Auge ſo weit 
ſeitwärts zu blicken vermag, da doch die Linſe, das 
eigentliche optiſche Inſtrument, tief im Auge liegt, und 
das was am Auge hervorragt, nur die mit Waſſer ge 
füllte Vorkammer tft? 

Die Antwort auf diefe Frage führt uns wieder auf 
die Lehre von der Brechung der Lichtſtrahlen, auf welche 
wir uns hier nicht, ohne weitläufig zu werben, einlaffen 
fönnen, nur fo viel dürfen wir unfern Lefern verfichern, 
daß aus biefer Lehre von der Brechung des Kichtes mit 
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aller Entjchiedenheit hervorgeht, wie gerade die Flüſſig— 
feit der Vorklammer, welche in einer Wölbung vor der 
!infe des Auges fich befindet, die Urjache ift, daß Licht- 
itrablen, welche jonft vie Linje nicht getroffen haben 
würden, jett fo gebrochen werben, daß fie in's Auge 
gelangen. Das Waſſer der Vorderkammer, wie- die 
Wölbung der vorderſten Glashaut des Auges fpielt da— 
ber eine wichtige Rolle bei der Erweiterung bes Ge- 
jichtsfeldes. Daher hat der Fiſch im Waffer eine flache 
Wölbung ver glashellen Vorderhaut, der Adler in ver 
Luft Dagegen eine außerorbentlih hohe Wölbung der— 
ſelben. So ift denn das Auge dem Clement und dem 
Beruf entjprechend ausgeftattet und auch zugleich in den 
Kopf eingefekt, fo daß man fagen muß, die unerreichbar 
mufterhafte Kamera⸗-Obſcura, die wir mitbringen, ijt 
ms auch im Schädel außerordentlich EN überlegt an- 
gebracht worden. 





XXV. Die Nerven-Tapete. 


Wir haben bisher das Auge nur als bloße Kamera- 
Obſcura betrachtet und uns mit der Wahrnehmung be- 
gnügt, daß diefe Kamera-Obfeura außerordentlich vor- 
theilhafter, vorzüglicher, zwedentiprechender gebaut, ein- 
gerichtet, verforgt, geichlitt, gelenkt und in ihren Be— 
timmungsort eingejegt tft, als man ſich's nur denken 
tann; jest aber müſſen wir einen Schritt weiter gehen 
und * daß das Auge als Kamera⸗Obſcura doch nur 
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‚ein unbeveutendes, untergeordnetes Werk ift neben ber 
Rolle, die e8 in Wahrheit fpielt. Ya, wir bürfen nicht 
vergefien, daß uns mit der beften Kamera⸗Obſcura in ber 
Augenhöhle nicht. gedient ift, fobald nicht noch Etwas da 
vorhanden ift, wodurch wir das verfehrte Bildchen, wel- 
ches die Kamera dort hervorbringt, wahrnehmen können. 

Auf dieſes Etwas, das fo eigentlich erft der wahre 
Werth des Auges ift, müffen wir jegt unfere Aufmerk— 
famfeit richten, denn alles, was wir bisher kennen ge 
lernt haben, ift nur ein optiſches Vorjpiel zum wirklichen 
Sehen, ift nur die Fünftliche Zubereitung der Lichtftrahlen, 
damit fie fähig werden, von dem eigentlichen Sehorgan 
wahrgenommen zu werben. 

Und viejes Etwas iſt der Sehnerv. 

Mir wollen und vorerjt nur ganz oberflächlich mit 
diefem befannt machen, da wir recht bald näher auf 
denfelben werben. eingehen müſſen. Zu dieſem Zwed 
wollen wir uns vorftellen, daß wir die Augenfugel eines 
weißen Kaninchen vor uns haben, an welchem wir, 
wie bereit8 erwähnt, an ber halb burchfichtigen Hinter: 
wand das umgelehrte Bildchen aller Gegenftände jehen 
fönnen, die fi) vor dem Auge befinden. Denken wir 
uns hierzu, daß wir das Kaninchen ebenfall vor und 
haben, dem die Augenfugel aus der Augenhöhle heraus 
genommen worben ift, jo ift es feinem Zweifel unter: 
worfen, daß auch jett Licht in die offenftehende Augen 
böhle eindringt; allein von dieſem Licht hat das Kanin- 
hen fo wenig Empfindung, fo wenig, wie wir bei feit 
verbundenen Augen die minbefte Empfindung haben, 
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wenn wir aus einem hellen in einen finftern Raum, oder 
umgefehrt, gebracht werden. 

Bleibt aber das volle wirkliche Tages- und Sonnen 
licht, das in die Augenhöhle des Kaninchens bringt, ganz 
ohne Wirkung auf dafjelbe, jo muß man fich die Frage 
vorlegen, was hat e8 denn dem Kaninchen genüßt, als 
es früher die unverlegte Kamera-Obfcura in der Augens 
höhle fiten hatte, und hierdurch dort ein Singen von 
der Welt draußen eriftirte? 

Die Antwort auf diefe Frage giebt bie — 
ſchung mit vollſter Beſtimmtheit in Folgendem. 

Von dem Gehirn des Kaninchens geht bis zur 
Augenkugel ein ziemlich dicker Nervenfaden. Dieſer Ner- 
venfaden dringt in die Kugel ein und breitet ſich dort 
tapetenartig an der innern Hinterwand des Auges aus, 
jo daß das Bildchen, welches wir am Auge des Kanin— 
hens jehen, wirklich auf die hintere, Außerft merfwür- 
dige Nerventapete fällt. So lange num dieſe Nerven- 
tapete, welche man wiſſenſchaftlich die Netzhaut des Auges 
nennt, in Verbindung mit dem Gehirn fteht, jo lange 
aljo der Nervenfaden unverlegt ift, fo lange Hat das 
Gehirn eine Empfindung und ein Bewußtſein von dem 
Bildchen, welches auf der Nerventapete exiftirt, und 
dieſes Empfinden des Bildchens auf der Tapete nennt 
man eben. Sehen. Sobald jedoch der Nervenfaben 
verlegt oder gar durchſchnitten ift, nübt das Bildchen in 
der Augenhöhle und auf der Nerventapete zu gar nichts, 
wenn auch das Auge jelbit, die Kamera-Obfcura, voll 
lommen unverlegt ift. 


— 
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Nie mit dem Kaninchen, fo ift e8 auch mit ben 
Menjchen ver Fall. Ein vom Gehirn ausgehender New 
läuft in die Hinterwand der Augenkugel binein; bet 
‚verwandelt fich diefer Nero in eine äußerft merfwürbige 
Tapete, welche die Hinterwand inwendig austapezirt, jo 
daß dieſe Tapete becherartig den bereits befannten Ga 
törper einjchließt. Das Kamera-Obſcura-Bildchen des 
Auges entjteht eben auf biefer merkwürdigen Nerventa 
pete, und nur dadurch erfährt Das Gehin durch ben 
Nervenfaven, daß da draußen außerhalb des Auges umb 
des Körpers Dinge vorhanden find, die diefen Einprud 
auf die Nerventapete hervorbringen. 

Im vollen Sinne des Wortes muß man daher 
lagen, dab das Gehirn einen Nervenfaden als Boten 
ausfendet, um fich in einer Höhle, wo Licht von ber 
Außenwelt eindringen kann, kelchartig auszubreiten; Diefer 
felchartig ausgebreitete Nerv findet an diefer Stelle ein 
Werkzeug, welches ganz wie unfere fünftliche Kamera— 
Objeura ift, alfo nur das Mittel, um die Lichtftrahlen 
von außen her zu einem Bildchen zu orbnen, und zwar 
zu oronen, damit bie merkwürdige Nerventapete einen 
richtigen und ber Außenwelt entjprechenden Eindruck er— 
halte, von welchem der Nervenfaden dem Gehirn Beridt 
zu erftatten hat. 

Wir ſehen hiernach, daß das, was wir bisher fo 
jehr am Auge bewundert haben, doch nur ein bienft« 
barer Theil jener merkwürdigen Nerventapete ift, für 
welche er das Licht von außen her der Wirflichkeit ent 
Ipregend zu orbnen Hat. — Wenn aber biejer dienſt— 
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bare Theil ſchon fo zweckentſprechend und vortheilhaft 
nah allen Geſetzen ver Lehre vom Licht, welche bie 
Menſchen durchforſcht Haben, eingerichtet it, jo haben 
wir Urſache, zu fchließen, daß in dieſer Nerventapete, 
von ber wir noch fprechen werben, viel, unenblicy viel 
ftedt, was wir nicht ahnen, und deren VBorzüglichkeit 
wir nur darum nicht zu ſchätzen wiſſen, weil wir Men— 
ſchen noch nicht8 erfunden haben, das biefem vergleich- 
bar wäre. — Denn fo find wir Hugen Dienfchen einmal: 
wir lernen durch neue Erfindungen immer erjt begreifen, 
was wir non Alters ber befiten, ohne es zu verftehen. 


XXVI. Könnte man auch ohne Augen fehen? 


Der Gedanke, daß man erſt hinter das Geheimniß 
des wirklichen Sehens fommen wird, wenn es dereinſt 
gelingt, eine Erfindung zu machen, die einen Vergleich 
mit der Thätigfeit des Sehnerven gejtattet, dieſer Ge- 
danke führt uns auf die Frage, ob fich wohl der Weg 
zu folcher Erfindung irgend wie andeuten läßt, und ob 
nach dem jetigen Stand der Wiljenfchaft eine Wahr- 
icheinlichkeit für diefe Erfindung vorhanden ift. 

Wir willen jehr wohl, wie gewagt es ift, folch’ 
eine Frage beantworten zu wollen. Es ift eine fehr 
demüthigende Wahrnehmung in der Menjchengefchichte, 
daß die meiften Erfindungen mehr in Zufülligfeiten und 
ihrer glüclichen Benugung als in Kombinationen des 
menfchlichen Geijtes ihren Urjprung haben. Gleichwohl 
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berührt diefe Frage unfer Thema, vom Menſchen, jo 
innig, daß wir einen Kleinen Abweg nicht jcheuen, zu 
mal wir eben zeigen wollen, daß die Möglichkeit, Licht 
einwirkungen ohne Gebrauch unferer Augen wahrnehmen 
zu können, mindejtens denkbar ijt. — Wäre dem aber 
jo, fo würde man, fo zu fagen, ohne Augen fehen 


fönnen, und fomit eine Erfindung haben, durch deren 


nähere Vergleichung man die Wirfung des Auges rid- 
tiger zu wirbigen und zu begreifen im Stande wäre. 


Bekanntlich Tann man durch Uebung ein fo feines 
Gefühl in den Fingerfpigen erhalten, daß man eine 
mäßig ftarfe Druckſchrift auf feſtem Papier. vurch das 
Betaften lefen kann. In den Inſtituten für Erblinvete 
wird dies Taſten derart geübt, daß die des Augenlichts 
Beraubten im Stande find, für fie angefertigte Schriften. 
zu lefen. Es unterliegt gar feinem Zweifel, daß fie 


mit demjelben feinen Gefühl in ven Fingerfpiten im 
Stande find, ein gedrucktes Bild in allen feinen Theilen 
genau fennen zu lernen, ſobald daſſelbe nur fo geprudt 
ijt, daß es auf ihren Zajtjinn merkbaren Eindrud zu 
machen tm Stande tft. 

Nun aber befigen wir jchon gegenwärtig die Er: 
findung der Xichtbilder. Eine Bhotographie ift ein Bild, 
welches das Licht jelbjt angefertigt hat. Durch Phote- 
graphie kann man eine ganze Straße mit allen Häufern, 
Wagen, Bäumen, Menjchen und den taufenpfältigen 
Dingen, die der Photograph gar nicht alle überfehen 
fann, getven fopiven. Würde num die Erfindung ge 
macht werden, bie Photographieen nicht nur fichtbar, 
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jondern auch fühlbar zu machen, jo würde ein Blinver 
mit den Fingern nicht blos eine für ihn angefertigte 
Schrift, fondern eine ganze Straße, eine Gegend mit 
allen wejentlihen und unmefentlichen, allen Haupt- und 
Nebenfachen taften und wahrnehmen fönnen, und zivar 
in der Form wahrnehmen, wie das Licht felbft fie malt. 

Unjere gewöhnliden Photographieen find freilich fo 
glatt, daß fie durch den Taftfinn fich nicht wahrnehmen 
laſſen; allein die Verfuche, fühlbare Photographieen an- 
jufertigen, find, wenn auch zu anderm Zwecke, bereits 
gemacht. Talbot in London, ebenjo wie Niepce in Paris, 
haben Stahlplatten im vollen Sinne des Worted auf 
photographifchem Wege gravirt. Die Proben Niepce’s, 
welche ver Parifer Akademie der Wiſſenſchaften vorge- 
legen, find ganz unzweifelhaft jo, daß man mit feinem 
Zaftgefühl das ganze Bild auf der Stahlplatte würde 
fühlen können, und fomit wäre ſchon die eine Seite der 
Aufgabe gelöft; e8 wäre das Licht, welches biöher nur 
fürs Auge merkbare Wirkungen hervorbringt, auch für 
die Finger von merkbarer Einwirkung. — Ein Blinder, 
welcher gefchict genug it, alle Hanphabungen ber Pho- 
tograpbie auf Stahl in der gedachten Art zu verrichten, 
würde fich ohne Hülfe eines Sehenven ein vollfommenes 
Bild der Welt draußen anfertigen können, das er zwar 
nicht zu jehen, aber doch durch die taftenden Finger 
volllommen wahrzunehmen im Stande wäre. 

Aber wir müfjen noch einen Kleinen Schritt in ber 
Möglichkeit einer Erfindung weiter gehen. 
Die Haut unferes Leibes ift noch mehr empfindlich 
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für photographiſche Eindrücke als Papier. Berl 
brauchen nur irgend eine Stelle ihrer Haut mit zwei? 
unfhädlichen Flüffigfeiten (Salzwafjer und eine [chi 
Auflöfung von falpeterfaurem Silber) nach einander 
feuchten zu laſſen, um fich von einem Photographei 
gar kurzer Zeit ein Bildchen dorthin übertragen zu laf 
das fo zu fagen Fein Regen mehr abwäjcht, und fiche 
länger aushält, als mancher Verliebte in der Treue, 

Nehmen wir an, daß. Jemand diefe neuefte Te 
virung am biden Fleifche des Armes vornehmen wii 
jo würde er davon nicht das mindeſte jpüren. Das 8 
würde ein Bild auf feine Haut malen, ohne ihn irg 
etwas davon empfinden zu lajjen. 

Denken wir uns nun die Möglichkeit, daß 
eine andere Zujammenjegung einer photographifid 
Slüffigfeit erfindet, welche bei Einwirkung des Lich 
eine Empfindung auf der Haut veranlaßt, jo wii 
man jene Flüffigfeit auf eine beliebige Stelle der H 
und biefe derart an eine Kamera-Obfeura bringen könn 
daß das Bildchen auf die Haut fällt, und fomit ı 
Empfindungen veranlaft, die je nach der Einwir 
des Lichtes an jedem Punkte verjchieden find. Yu! 
jem Falle würden wir durch die Gefühlsnerven von fi 
Einwirkung des Lichtes unterrichtet werden, und es 
bürfte dann nur der Uebung, um die Bildchen, bie Di 
entjtehen, genau zu fühlen, und in Folge deſſen al 
ohne Augen zu wiffen, welch ein Bild in jedem M 
ment auf die lichtempfindliche Stelle fällt, das Hei 
welche Gegenftände vor ber Kamera-Obſecura eriftird 
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Wir würden in biefem Falle wirklich fehen, und 
zwar ohne Augen jehen, wir würden ſehen durch ben 
Reiz einer Hautftelle, die burch irgend ein photogra- 
phifches Mittel empfindlich fir das Licht gemacht wurde, 
und — Blindgeborene würden möglicher Weife einen 
ſchwachen Erfag ihrer Augen dadurch erhalten Können. 

Für jegt freilich ift Dies nur eine Möglichkeit; aber 
finnte fie verwirklicht werden, dann, gewiß dann erjt 
würde man wohl zu begreifen anfangen, wie bie Wir- 
tung jener Nerventapete fein mag, mit ber die Hinter- 
wand des Auges austapezirt ift; denn fo find, wie ge- 
jagt, wir Eugen Menſchen einmal: neue, fehr neue Erfin- 
bungen geben ung oft erjt Licht über alte, fehr alte Dinge. 


XXVD. Die Feinheit ver Nerven-Zapeie. 


Denken wir uns einmal die Möglichkeit, daß ſolch 
eine Erfindung wie die erwähnte gemacht und irgend 
eine chemijche Flüſſigkeit hergeftellt würde, die nicht nur 
eine Veränderung im Licht erleidet, fondern die, auf 
eine Stelle der Haut gebracht, auch hier eine Empfindung 
von der ſtatthabenden Veränderung hervorruft, fo würde 
es eine jehr wichtige Frage fein, welche Stelle ver Haut 
wir hierzu wählen. 

Wir würden ung mit diefer vorläufig ganz zweck— 
loſen Frage gar nicht befaffen, und die Sorge der Bes 
antwortung jener Zeit überlaffen, welche die noch fehlende 
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Erfindung an's Tageslicht bringt; allein wir haben Ur- 
fache, auf diefe Frage einzugehen, denn eine Betrachtung 
hierüber wird uns den Weg zum Berjtänbniß des wirl, 
fichen Auges um vieles leichter machen. 

Es verfteht fih von ſelbſt, daß, wenn eine folde 
Flüffigkeit auf die Haut, und vor die Haut derart eine 
Kamera » Objeura gebracht würde, daß das verfehrte 
Bildchen genau auf die lichtempfindliche Stelle käme, ' ein 
Blinder ſehr wohl zu unterfcheiden wiſſen würde, ob 
das, was von draußen her Licht in die Kamera fenbet, 
ein Baum oder ein Haus fei. — Allein eine Deutlich. 
feit der Empfindung wird nur dann möglich fein, wenn 
man im Stande ijt, vem Gefühle nach mit Genauigkeit 
die Stelle zu beurtheilen, wo irgend etwas auf unfere 
Haut einwirkt. 

Dies aber ift, wie wir jogleich fehen werben, bei 
unferer Haut durchaus nur in jehr bejchränftem Grabe 
der Fall. 

Man hat über die ſehr verfchiebenartige Sicherheit 
unferer Hautempfindungen folgende intereffante Verſuche 
gemacht. 

Stellt man die zwei Spigen eines Kleinen Zirkels 
einen halben Zoll weit auseinander, und fett beide 
Spiten auf ven Naden eines Menſchen und fragt ihn, 
was er empfinde? jo wird er antiworten, daß er einen 
Stih, aber nur einen fühlt. Dies ift ein Beweis, 
dag unfer Naden fo wenig feines Gefühl Hat, daß man 
nicht zwei Stiche von einem zu unterfcheiden weiß, for 
bald diefelben nur einen halben Zoll weit von einander 
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entfernt find. Erſt wenn man bie Zirkelfpigen faft einen 
ganzen Zoll weit auseinander ftellt, erjt dann fühlt man 
om Naden, daß zwei verjchievene Stellen geftochen wer— 
ben. An den Scenkeln und zwar an ben magern 
Stellen derjelben ift das Gefühl noch weniger klar; 
man muß die Zirkeljpigen mehr als anderthalb Zoll 
weit auseinander bringen, um beim Stechen vie Empfin- 
dung beider Stiche erfennbar zu machen. Am Rücken 
ift die Haut fo ſchwach im Unterfcheiven bes Eindrucks, 
daß man ven .Zirfel bis über zwei Zoll öffnen muß, um 
zwei Stiche empfindbar zu machen. 

Dafür aber ift man an andern Theilen des Kör— 
pers bei weiten beffer dran. An der Bade empfinbet 
man ſchon beide Spiken des Zirkel, wenn er nur ein 
brittel Zoll geöffnet. Am Endtheil der großen Zehe 
genügt ſchon ein viertel Zoll Entfernung der Zirkel: 
ipigen von einander, um fie zwiefach zu empfinden. An 
ben Augenlivern ift es ebenjo, an den Lippen ift bas 
Gefühl noch feiner; man ımterjcheidet ſchon die zwei 
Zirfeljpigen, wenn fie auch nur eine Linie, ein zwölftel 
Zoll weit, auseinander jtehen. Das feinfte Gefühl fit 
an der Taftjtelle des Zeigefinger und an der Zungen- 
fpige, wo eine halbe Linie Zwijchenraum zwijchen ven 
zwei Zirkelſpitzen Hinreicht, um beide Spigen empfinden 
zu laſſen. 

Denken wir uns nun, daß man die Empfindlichkeit 
einer dazu eingerichteten Hautftelle für Lichteinprüde 
außerordentlich groß machen Fönnte, jo wird unſer Ur— 
theil über das, mas wir empfinden, ftetS davon ab- 
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hängig fein, daß wir genau bie Stellen, an welchen wir 
etwas empfinden, zu unterfcheiden wijjen. An Stellen, 
wo wir den Stich zweier Zirkelfpigen als Einen empfin- 
den, wenn fie auch zollweit won einander abftehen, 
würben wir ein Zol großes Bildchen ver Kamera 
Obſeura als Licht, aber nicht als Bildchen empfinden, 
venn zum Erkennen des Bildchens würde eben gehören, 
baß wir jeden Theil deſſelben an jeder Stelle richtig 
empfinden. Dean Eönnte alfo nur jene Stellen zur Ein 
wirkung der Xichtempfindungen wählen, welche ein feines 
Unterfcheidungsgefühl haben, und unſere künftige Erfin- 
bung würde beftenfall® an eine Fingerjpige angebracht 
werben, da man die Zungenfpige doch zu andern Dingen 
noch brauchen muß. 

Da aber auch die Fingerfpigen nur dann ein rich 
tiged Urtheil von den Eindrüden gewähren fobald viefe 
eine Halbe Linie weit von einander entfernt find, fo 
wird von einer Empfindung feiner Lichteindrüde gar 
nicht die Rede fein können. Cine mäßige Kamera— 
Obſcura, wie fie unfere Bhotographen brauchen, zeigt in 
üblicher Entfernung von vier Schritt ungefähr ein 
zwanzigmal Kleinere Bild, und ſomit wird ein Mens 
chengefiht bei vier Schritt Entfernung von der Ka— 
mera-Obfeura Schon ein fo großes Bildchen auf der 
matten Scheibe und auch auf ver lichtempfindlichen 
Fingerfpige geben, daß man über bie einzelnen Theile 
des Gefichtd ein ungefähres Urtheil hätte, und das 
wäre viel, ſehr viel, wäre fchon eine ungeheuere Erfin- 
dung. Dagegen würde ſchon ein ganzer Menſch auf 
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eine Entfernung von vierzig Schritt unfühlbar werben, 
da das Bildchen der Kamera durch dieſe Entfernung zu 
Hein wird, um auf einer Yingerjpige erfennbare unter: 
Iheidende Eindrüde zu machen. 

Bergleichen wir num dieſe noch gar nicht gemachte, 
eigentlich noch ganz phantaftifche Erfindung mit dem 
wirflihen Auge, oder richtiger: vergleichen wir die 
Ihärffte Empfinplichkeit einer Fingerfpige mit der Licht- 
empfindlichfeit unferer Nerventapete bes Auges, jo haben 
wir tanfendfältige Urfache, uns zu freuen, daß wir 
nicht im Sehen auf künftige Menfchenerfindungen ange- 
wiejen find. 

Das Kamera-Obſcura-Bildchen in unjerm Auge ift 
ſehr Hein. Wenn der Lefer dieſes Buch, das er eben 
vor ſich hat, circa 8 Zoll vom Auge entfernt, alfo in 
der natürlichen Xefe » Entfernung hält, jo entjteht in 
feinem Auge, und zwar auf deſſen Nerventapete ein Ka— 
mera⸗Obſcura-Bildchen von dieſem Buche. In diefem 
Bildchen ift eine ganze Zeile fo Hein, dab fie nur ein 
jechftel Zoll einnimmt. Da aber in einer Zeile an 
funfzig Buchſtaben ftehen, fo ift jeder Buchſtabe auf 
der Nerventapete des Auged nur ein breihundertjtel Zoll 
breit, gleichwohl fehen wir nicht nur jeden Buchjtaben 
deutlich, fondern wir fehen auch die gar nicht mitge- 
vechneten Zwifchenräume und können ein 150mal feineres 
Haar deutlich erkennen. Die Nerventapete im Auge ift 
alfo fo fein in ihrer Empfindung, daß fie vom Fleinften, 
feinften Bildchen, welches auf ihr entfteht, richtigen 
Rapport zum Gehirn bringt, während unfere feinfte Haut 
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an den Fingerfpigen ivrig urtheilt, fobald die Eindrüde 
nicht in halben Linien (Yz4 Zoll) von einander abftehen, 
Mit einem Worte: die Nerventapete ift nachweisbar 
mindeftens Taufendmal feiner in Auffaffung ihrer Empfin- 
dungen als die Fingerfpige!. 


XXVIH. Die Befchaffenheit der Nerven-Tapete. 


Es ift nicht fowohl die Empfindlichkeit und Empfäng- 
fichfeit für Lichteinprüde, welche bie Nerventapete aus— 
zeichnet, die die Hinterwand des Auges bildet, jonvern 
das Bemwunderungsmwürdigere ift, daß ber Lichteindruck 
von jedem Kleinften Theilchen dieſer Tapete abgefondert 
und erfennbar bis zum Gehirn geleitet wird. 

Eine feine kleine Milbe, welche wir noch redt 
deutlich ſehen Fönnen, ijt für unfer Auge in verſchiedenen 
Theilen erfennbar. Wir unterfcheiven Kopf, Leib, Hin- 
tertheil und Füße fehr genau von einander. Nun aber 
ift Dies nur dadurch der Fall, weil auf der Hinterwand 
unjerer Augenfugel, wo der Sehnerv fich aushreitet, ein 
verfehrtes Bildchen diefer Milbe ftattfindet. Dieſes 
Bildchen ift, wenn wir die Milbe in einem Abftand von 
acht Zoll vom Auge, alfo in der gewöhnlichen Sehweite 
betrachten, an 216mal kleiner als die Milbe in Wirk: 
lichkeit ift. Die ganze Milbe nimmt alfo auf ver Ner— 
ventapete des Auges nur ein Außerft feines Pünktchen 
ein. Da wir aber trogdem die Theile der Milbe er» 
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fennen und ihre Gliederung deutlich fehen, jo iſt es 
far, daß von den feinften Pünktchen der Nerventapete 
eine Unzahl gejonderter Rapporte zum Gehirn abgehen, 
und auf dem engften Raume aljo Vorrichtungen vor- 
handen fein müffen, welche e8 verhindern, daß wir nicht 
wie beim Taſten zwei nahe Eindrüde für einen einzigen 
balten.. 

Man hat fi unendliche Mühe gegeben, um bieje 
Vorrichtungen genauer Fennen zu lernen, ift jeboch bis— 
her nicht weiter gefommen als bis zu einer forgfältigen 
Unterfuhung des Baues der Nerventapete, und zu wahr- 
ſcheinlichen Vermuthungen über die Art ihrer Wirfjamteit. 

Die neueften Unterfuchungen hierüber von H. Müller 
zeigen, baß biefe Tapete kurz nach dem Tode eines 
Thieres nur als eine weiche, Außerft purchfichtige Schicht 
ericheint, welche fich faum von dem Glaskörper merkbar 
unterfcheidet. Sie nimmt jedoch ſchnell eine milchweiße 
Farbe an, die fie Fenntlicher macht, ohne indeſſen dem 
bloßen Auge einen bejondern Bau zu verrathen. — 
Unterfuht man indefjen diefe Schicht, welche man mit 
dem Namen „Netina” oder „Nethaut" bezeichnet, genauer 
durch die vorzüglichften Vergrößerungsgläjer, jo findet 
man fie aus nicht weniger als fünf verſchiedenen Schich- 
ten beftehend, die ganz außerorbentlihd merkwürdige 
Formen barbieten. 

Die Hauptfchicht ift faferartig und fieht wie eine 
Ausbreitung und feine Vertheilung des dicken Nerven- 
fadens aus, der vom Gehirn zum Auge geht. Dieſe 
Schicht ift nach Hinten zu von einer feinen Grenzfchicht 
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umfleivet, die ein weniger intereffantes Gebilde zu fein 
ſcheint. Auf der Faſerſchicht aber zeigen fich drei eigen- 
thümliche Gebilde, denen man es abmerkt, daß fie etwas 
zu beveuten haben; man weiß nur nicht recht was? 
Stellen wir ung die Fajerfchicht vor, wie fie Felde 
artig an dem Glasförper liegt und biefen non hinten 
umfchließt, jo werden wir uns einen ungefähr richtigen 
Begriff von den anderen Schichten machen, wenn wir 
uns denfen, daß auf der Falerfchicht Stäbchen aufrecht 
jtehen, und zwar jo regelmäßig gereiht, daß fie wie 
genau eingerammte Ballifaden ausfehen. Man nennt 
dieſe die „Stäbchenfchicht" und nahm früher an, daß fie 
nicht mit der Faſerſchicht in direkter Verbindung ftebe: 
dies aber ergab fih als Irrthum. Man fieht nämlich 
zwifchen der Faferfchicht und den aufrecht auf ihr ftehen- 
den Stäbchen noch mehrere Schichten feiner Kugeln und 
Körnchen, welche gleichfalls ohne Zufammenhang mit 
den Stäbchen und ver Faſerſchicht zu fein ſchienen. 
Die neueften Unterfuhungen haben aber noch ein Ge 
bilde entdeckt, welches bie eigentliche Verbindung all’ ver 
Schichten iſt. Diefes find Fäden von äußerſter Fein 
heit, welche durch die Pallifaden und vie Kügelchen hin: 
durch ſenkrecht wie Nägel in die Faferfchicht hineingehen. 
Daß all’ dies Außerft fein und ungeheuer Hein ift, 
brauchen wir nicht erjt nochmals zu jagen, wenn wir 
daran erinnern, daß man mit bloßem Auge auch nicht 
die leiſeſte Spur hiervon fieht, und alle Schichten nur 
wie ein jehr feines, milchweißes Häutchen erjcheinen. 
Daß ferner die bisherigen Unterfuchungen noch immer 
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nicht als die letten angejehen werben bürfen, werben 
unfere Lefer uns glauben, da e8 eine befannte Thatfache 
ift, daß gerade in der Naturwifjenjchaft ſich das Wort 
bewahrheitet: fuchet, fo werdet Yhr finden. Je mehr 
man furcht, je vorzüglicher die Mittel des Suchens, das 
Mitroffop und das Fernrohr, geworben find, defto mehr 
hat man bisher noch immer gefunden. — Daß bie 
nähere Unterfuchung das Räthſel oft noch weiter ver- 
widelt als löſt, davon überzeugt man fich, wenn man 
fieht, wie die Naturwiffenfchaft immer erjt mit ber fort- 
ſchreitenden Erfenntniß Hinter die Größe der Aufgabe 
fommt, die fie zu löſen jucht. — Unter folchen Umjtän- 
den wirb man auf die volle Erklärung ber fo wunder: 
bar geftalteten Nerpentapete des Auges noch verzichten 
müffen; man hat indeffen über viele Einzelheiten beveits 
Aufſchlüſſe erlangt, die fehr intereffant find und bie 
viele Ältere Anfichten als falſch verwerfen lehrten. 
Indem wir einige belehrende und entjcheidenbe 
Verſuche umferen Leſern vorführen werben, wollen wir 
bier nur anführen, daß nach den neueften Anfichten ge— 
rade die Stäbchen mit ihren feinen, durch alle Schichten 
gehenden Fäden bie eigentlichen lichtempfindlichen Organe 
find, und daß von diefen aus erft die Hebertragung auf 
ben Nervenfaden des Auges ftattfindet, der jo bejchaffen 
ift, daß er jede Lichtempfindung eines jeden Stäbchens 
gejondert zum Gehirn führt. Der Sehnerv befteht nach 
ven jüngften Unterfuchungen wirklich aus fo viel feinen 
einzelnen Fäden, wie Stäbchen im Auge vorhanden 
find, ja, e8 erhalten fogar einzelne von dieſen Gebilden 
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mehrere Fäden, die getrennt im Sehnerven verlaufen, 
jo daß jedes Stäbchen feinen eigenen Telegraphen zum 
Gehirn ſchickt und von feinem bejonderen Lichteindrud 
Bericht erjtattet. 


XXIX. Einige Verſuche. 


Aus der ſehr großen Reihe der Unterſuchungen über 
die Beſchaffenheit der merkwürdigen Nerventapete wie 
der Verſuche über ihre Wirkungen wollen wir einige 
belehrende und intereſſante Thatſachen in Kürze vorführen. 

Im Mittelpunkt der Nerventapete, dort, wo ſich 
die Strahlen des Lichtes, das von außen eindringt, zum 
klarſten Bildchen vereinigen, entſteht bald nach der Ge— 
burt des Menſchen ein kleiner gelber Fleck, der von 
einer feinen Falte umgeben iſt. In der Mitte des 
Fleckes befindet ſich eine ſehr dünne Stelle die ſo aus— 
ſieht, als ob hier ein Loch wäre, was aber keinesweges 
der Fall iſt. 

Die Unterſuchung hat gelehrt, daß an dem gelben 
Fleck das ſchärfſte Sehen und das allerſchärfſte an der 
dünnen Stelle ſtattfindet. Dieſe Wahrnehmung hat nun, 
wie ſich's denken läßt, Veranlaſſung gegeben, ven Bau 
diefer Stelle aufs forgfältigfte kennen zu lernen; es 
find in Folge deſſen auch Unterfchievde zwifchen dieſen 
Stellen und dem übrigen Bau der Nerpentapete aufge 
funden worden, vie befonders darin bejtehen, baß bieje 
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- Stelle faft nur aus lichtempfindenden Stäbchen beiteht, 
während die andern Gebilde der Netzhaut mehr zurüd- 
treten, was jomit die große Rolle der —— für die 
Wahrnehmung des Lichtes beweiſt. 

Die Nerventapete iſt auch von einem fehr feinen 
Netz von Adern durchwebt, denn ſie bedarf, wie jedes 
Gebilde des Körpers, das zur Bewegung oder Empfin- 
dung dient, der Ewiährung und Erneuerung durch das 
Blut. Bei ftarfem Blutandrang nach dem Kopfe kommt 
der Fall vor, daß folch’ ein feines Blutgefäßchen an 
einer Stelle berftet und ein wenig Blut austreten läßt, 
welches das Sehen verhindert, oder zuweilen nur moment- 
weife ftört, jo daß der Patient vermeint, verwirrende 
Schattenbilder vor feinem Auge flimmern und flattern 
zu fehen. Die Augenheiltunde hat nicht wenig mit 
Leidenden dieſer Art zu thun; jeitbem jedoch der Augen- 
fpiegel im Gebrauch ift, hat man ein treffliches Mittel, 
biefen Zuftand und feine Urfache zu unterjuchen, wie 
wir e8 bereits früher unſern Leſern mitgetheilt haben. 

Durch einen leichten Verſuch kann man es dahin 
bringen, daß man die Nerventapete des eigenen Auges 
jehen und zugleich das baumartige Ne der Adern darin 
wahrnehmen kann. Wenn man im Finftern ein brennen- 
des Licht vor dem unbeweglich gehaltenen offenen Auge 
ſchnell im Kreife herumbewegt, und zwar berart, daß 
man das Licht bald vor dem Munde, bald vor ber 
Stirne vorüberführt, fo glaubt man eine unendlich große, 
lichte Scheibe vor fich zu fehen, in welcher baumartige, 
dunkle Verzweigungen ihr Net ausbreiten. Man glaubt 


126 


dieſes außerhalb des Auges wahrzunehmen, während es 
nichts tft, als ein Reiz, der im Auge empfunden wird. 
Die lichte Scheibe, die man fieht, ift nur die im Auge 
vom freifenden Licht in allen Theilen beleuchtete, und 
deshalb gereizte Nerventapete; das dunkle, baumartige 
Ne, das man zu fehen glaubt, ift nur das Gezweige 
der Adern, welche die Nerventapete durchziehen, bie bieje 
Stellen vor dem Reiz des kreiſenden Lichtes ſchützen, und 
die demnach als unbeleuchtete, dunkle Streifen im lichten 
Felde erjcheinen. 

Die Erklärung dieſer Erſcheinung ift eben fo ein 
fach wie die Lehre, die man Hieraus ziehen kann. — 
Die Kinder wilfen es fchon, daß man einen feurigen 
Kreis vor fich fieht, wen man einen glimmtenden Span 
Schnell im Kreife herumfchwingt. Der Kreis rührt nur 
daher, daß das lichte Bildchen des glimmenden Spanes 
im Auge gleichfalls einen Kreis auf der Nerventapete 
befchrieben, und dadurch einen Weiz auf diejelbe ausge 
übt hat, ver fich nicht fchnell verliert. Ganz fo, wie 
der glimmende Span eine Freislinie auf der Nerven- 
tapete gereizt hat, ganz jo hat das herumfahrenve, 
brennende Licht auf bie ganze Nerventapete ven Weiz 
ausgeübt, der nicht jofort verfehwindet, und beshalb 
haben wir einen, ven ganzen Gefichtsfreis umfafjenden 
Tichtreiz im Auge, welcher den Eindrud einer lichten, 
ungeheueren Scheibe vor uns macht, auf welcher nur 
die Streifen dunkel erjcheinen, welche im Auge wirklich 
unbeleuchtet geblieben find. — Die Lehre, die wir hier 
aus entnehmen, ift eben fo einfach folgende: Alles, was 
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einen Reiz auf die Nerventapete ausübt, ruft eine Licht 
eriheinung in uns hervor, deren Urſache wir außerhalb 
des Auges zu fehen meinen, jelbft, wenn fie dort nicht 
eriftirt. Dies bewirkt es, daß ein Schlag aufs Auge, 
der die Nerventapete reizt, den Eindvrud von Flammen 
macht, welche wir vor dem Auge zu fehen glauben, daß 
efeftriiche Neize am Auge als Blitze vor bemfelben er- 
jheinen, daß Tieberfranfe, deren erhöhter Blutumlauf 
einen verftärkten Reiz im Gehirn und im Auge zugleich 
bervorbringt, phantaftifche Vorftellungen befommen und 
zugleich phantaftiiche Bilder wahrnehmen, die fie wirk— 
ih vor fich zu fehen glauben. 

Weitere Verſuche haben gezeigt, daß unmeit von 
den erwähnten gelben led, wo das fchärfite Sehen 
ftattfindet, eine Stelle in der Nerventapete ift, die ganz 
unempfindlich ift für das Licht. — Es ift dies die 
Stelle, wo der Augennerv bereintritt in die Augenkugel, 
um von da aus fich als Tapete Über die Hinterwand 
zu verbreiten. Da an biejer Stelle die Faferjchicht 
vorhanden ift, und nur die weitern Schichten fehlen,’ fo 
bat man mit Recht hieraus den Schluß gezogen, daß 
die Nervenfafern allein nicht zum Sehen ausreichen, 
jondern die über die Faferfchicht ausgebreiteten, weiteren 
Schichten, wie wir bereit$ erwähnt haben, die eigent- 
liche Lichtempfindlichkeit befigen. 

Man kann ſich durch einen fehr einfachen Verſuch 
don der Eriftenz diejer unempfinblichen Stelle im eigenen 
Auge überzeugen; zu diefem Zweck fegen wir hier brei 
Ihwarze Punkte her, die wir durch a, b und c bezeichnen: 


S = ® 
A b c 

Der Lejer fchließe das linke Auge und blide mit 
bem rechten Auge von ferne auf den Punkt a; er wirb 
nicht nur diefen, fondern auch, ohne den Blick von a 
abzuwenden, die beiden andern Punkte jehen; nun aber 
bringe man das Buch dem Auge langſam näher, wobei 
man ftetd nur auf den Punft a direkt fieht, und man 
wird bald bemerfen, daß der Punkt c unfichtbar wird. 
Fahrt man fort, das Buch dem Auge zu nähern, fo 
wird der Punkt c wieder fichtbar, während bald bei 
weiterem Nähern der Punkt b verſchwindet. — Bill 
man den Verſuch mit vem linfen Auge machen, fo muß 
man das rechte fchließen und den Blick auf ven Punft 
c, ftatt auf den Bunft a richten, und man wird die 
felben Erjcheinungen haben. 

Der Grund hiervon Liegt darin, daß, wenn man 
mit dem rechten Auge auf den Punkt a blickt, das Bild 
biejes Punktes gerade in den gelben Fleck der Nerven⸗ 
tapete fällt. Unweit von dieſem Fleck nach der Nafe 
zu ift aber jene unempfindliche Stelle; nähert man num 
das Buch dem Auge, jo fällt erit das Bildchen bes 
Punktes c auf diefe Stelle und man fieht ihn nicht. 
Bei weiterem Nähern des Buches verläßt der Punkt c 
biefe Stelle und wird wieder fichtbar, während bas 
Bildchen des Punktes b dann auf die Stelle tritt und 
deshalb nicht gefehen wird. 
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XXX. Weshalb wir nicht verkehrt fehen. 


Es wird fich wohl ſchon jedem unferer Leſer bie 
Frage aufgebrängt haben, woher fommt es, daß wir bie 
Gegenſtände aufrecht und richtig fehen, da wir ja eigent. 
ih durch die Einwirkung des Nerven nur jenes ver- 
fehrte Bilvchen wahrnehmen, welches auf der Nerven 
tapete des Auges entjteht? 

Diefe Trage ift feit der Zeit, daß man den wahren 
Bau des Auges kennen gelernt bat, unendliche Male 
aufgeworfen und mit größter Ausführlichkeit behandelt 
worben. Keine der Antworten aber hat Hingereicht, bie 
Frage ein für allemal abzuthun, weil es Feine unumftöß- 
lihen naturwifjfenjchaftlichen Beweiſe giebt, durch welche 
Antworten und Erklärungen derart über allen Zweifel 
erhoben werden können. 

Die natürlichjte Erklärung diefer Erſcheinung liegt 
unferes Erachtens in der Thatfache, daß wir die Welt 
nie anders als mit unfern Augen gefehen haben. Die 
Degriffe von oben, unten, rechts und links entftghen im 
Finde erft Tange Zeit, nachdem e8 fehen und nach den 
Dingen greifen gelernt hat. Die Erfahrung, daß die 
Dinge, von denen man ein Bildchen im Auge empfindet, 
dor dem Auge und außerhalb bvefjelben erijtiren, dieje 
Erfahrung machen wir ſchon in einem fo frühen Alter, 
daß wir ung in fie ganz einleben, und gar nicht mehr 
wiffen, daß hierbei etwas in unjerem Auge vorgeht. 
Da uns aber dieſelbe Erfahrung vom Beginn unjeres 


wirklichen Eehens und Urtheilens an gelehrt bat, daß 
Xı, 9 


130 


Dinge, deren Lichtftrahlen wir oben auf der Nerven 


tapete empfinden, in Wahrheit außerhalb des Auges und 


unten eriftiven, daß ein Weiz, der links auf unfere 


Nerventapete einwirkt, von außerhalb des Auges herrührt 


-zı, 


und von rechts herfommt, und dieſe Erfahrung fo weit | 
geht, daß wir ſehen, ohne zu wiſſen, was im unjerem 
Auge hierbei vorgeht, fo ift e8 gar fein Wunder, daß 


wir rechts, links, oben und unten nach ber unausgefeßten | 
Grfahrung beurtheilen und nicht nach der Stellung des 


Bildchens auf unferer Nerventapete, an die wir ju 


ohnehin beim Sehen gar nicht denken, jelbft wenn wir 


davon etwas wilfen. 


Welhe Rolle die Erfahrung und bie Gewohnheit | 


überhaupt bei unferem Auge fpielt, das kann man durch 


mannigfache Beifpiele zeigen. Die Mifroffope und vie 


aftronomifchen Fernröhre zeigen alle Gegenftände ver 


fehrt, ganz jo wie die Slamera-Ofcura. In der erften | 


Zeit der Benutzung folder Inſtrumente verurfacht dies 


auch wirklich mannigfache Verwirrung und Unficherheit . 


im Geprauch; bei weiterer Uebung gewöhnt fich aber 


der Naturforicher fo daran, daß er alle Handgriffe jo, . 
wie fie fein Inſtrument erfordert, das heißt, verkehrt 


macht, und bald gejchieht dies ohne alles Befinnen, fait 


möchte man fagen, ohne es zu merken. Noch entſchie- 
bener kann man dies bei geübten Photographen bemerken, 


die ſich derart an das verkehrte Bildchen der Kameras 
Obſcura gewöhnen, daß fie beim Photographiren bie 
Begriffe von rechts, links, oben und unten ganz anders 
fafjen als fonft im Leben. Ordnet fi aber fchon in 
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ſolchen Fällen die Anfchauung der Gewohnheit unter, 
fo muß dies um fo mehr der Ball beim Gebrauch 
unſerer Augen fein, wo wir nie im Leben eine andere 
Erfahrung machen, und von ber früheiten Kindheit an 
biefe Art der BVorftellungen gewöhnt find. 

Es fpielt hierbei aber noch etwas eine Rolle, was 
wir nicht außer Acht laſſen wollen. 

Es ift wahr, daß wir eigentlich nicht die Welt 
draußen fehen, fonvdern nur die Empfindung derſelben 
durch das verkehrte Bildchen auf der Nerventapete des 
Auges wahrnehmen; allein obgleich dies Bild verkehrt 
ift, bewirkt doch die Bewegung des Auges eine richtige 
Vorſtellung von oben und unten, von rechts und Linke, 
Wir haben nämlich bei der Bewegung des Auges das 
richtige Gefühl, daß wir e8 bewegen, und ebenjo haben 
wir von der Richtung, in welder wir das Auge be 
wegen, eine richtige Vorftellung. Wir wiſſen e8 ganz 
gut, auch wenn wir die Augen jchließen, ob wir fie 
rechts oder linfs, nach oben oder unten bewegen. Nun 
aber haben wir bereit unfern Leſern gezeigt, daß biefe 
Bewegung des Auges eigentlih nur ein Rollen oder 
Herummälzen der Augenfugel ift. Wollen wir das Auge 
aufwärts bewegen, fo ziehen wir ben obern Augenmugfel 
zujammen und richten jo die vordere Kugelfläche des 
Auges nach oben. Hierbei gebt freilih bie Hintere 
Släche des Auges ſammt ver Nerventapete abwärts; 
allein davon merken wir nichts. Wir wilfen nur, daß 
wir den obern Musfel bewegen, daß wir bie vordere 
Fläche nach oben gerichtet haben; es ift alfo ganz natürs 
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li, daß wir alles, was wir dadurch zu fehen bekommen, 
als oben exiſtirend bezeichnen. Und da die Erfahrung 
von Jugend auf hiermit übereinftimmt, fo bilden ſich 
unjere Begriffe hiernach aus, und wir nennen oben 
alles, was dort eriftirt, wa wir fehen, wenn wir ben 
oberen Augenmusfel bewegen. Ganz fo geht es uns 
mit rechts und links und unten. Wir fpüren die Be 
wegung des Muskels und die vordere Drehung des 
Auges, während wir von der Hintern entgegengefeßten 
Drehung nichts merken; es ift alfo ganz natürlich, daß 
wir die Gegenftände, die wir zu fehen befommen, nicht 
nach der Richtung verjegen, wohin wir die unſpürbare 
Nerventapete drehen, fondern nach der Gegend, wohin 
wir den Muskel und die vordere Fläche des Auges ſich 
bewegend fühlen. 

Es giebt aber noch eine dritte Erklärung dieſer 
Erſcheinung, die wir gleichfalls nicht unerwähnt laſſen 
mögen, denn ſie hat etwas Wahres in ſich. Dieſelbe 
lautet, wie folgt: 

Die Nerventapete iſt nicht eine glatte, harte Ebene, 
auf welche der Lichtſtrahl oder die Lichtwelle blos an- 
prallt, ſondern fie befteht aus Schichten, in welche ver 
Lichteindrud eindringt. — Iſt dem aber fo, fo geht e& 
ber Nerventapete ähnlich wie unferer Haut. Wenn von 
oben her etwas in unfere Haut einbringt, z. B. ein 
abgeſchoſſener Pfeil, ſo dringt er in unſere Haut nach 
unten; aber gerade deshalb haben wir die richtige 
Empfindung, daß der Pfeil von oben gekommen iſt. 
Trifft alſo ein Lichtſtrahl unſere Nerventapete, ſo iſt es 
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war richtig, daß ber Lichtſtrahl, ber von rechts her- 
kommt, bie linfe Seite der Nerventapete trifft, aber in- 
bem er in bie Schicht einbringt, giebt er dem Nerven 
das Gefühl der Richtung Fund, woher er kommt, fo 
daß wir mit dem Kichte zugleich bie wahre Richtung, 
von wo es von außen herkommt, wahrnehmen. 

Alle dieſe Erklärungen, und noch viele andere, haben 
etwas für fich; möglicherweife wirken fie zufammen; 
jedenfalls aber ift die Sache ganz richtig, auch wenn 
wir Hugen Menjchen e8 nicht erklären können; denn es 
it wahr und die Wilfenfchaft lehrt e8 uns, daß eine 
größere Portion Scharffinn in ver Augeneinrichtung des 
einfältigften Kindes ftect, als in allen Mikroſkopen, 
dernröhren, Kamera-Obfcuren und allen dicken Büchern 
al’ unferer bisherigen Gelehrſamleit. 


— — — — — 


XXXI. Zwei Augen und ein Bild. 


Giebt Schon ein Auge fo unendlich reichen Stoff 
zum Nachvenfen und Nachforfchen, fo brauchen wir wohl 
nicht erft zu fügen, daß die Erijtenz von zwei Augen 
ein ganz beſonderer Gegenjtand der Betrachtung iſt. 

Daß der Menſch und gleich ihm eine große Reihe 
von Thieren mit zwei Augen verforgt ift, weiß Jeder; 
den Naturforjchern iſt e& auch befannt, daß es Thiere 
giebt, die mehr als zwei Augen befigen. Spinnen haben 
acht, Blutegel zehn Augen, und wahrſcheinlich nicht zum 
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Luxus, fondern weıl fie ihrer bebürfen, wenngleich wir 
nicht fo Hug find, jagen zu können, wozu biejer Augen- 
reichthum ihnen dient. Jedoch Gefchöpfe mit einem 
Auge giebt es nicht, trotzdem es uns Menfchen fo fcheint, 
als ob Ein Auge hinreichend wäre, feinen Zwed zu 
erfüllen. 

Bedenkt man, daß e8 viele durch Erblinden ein= 
äugig gewordene Menfchen giebt, die ganz gut im Leben 
fertig werben, fo möchte man in ber That meinen, daß 
zwei Augen zwar das Gefichtsfeld nach den Seiten hin 
erweitern, allein zum Sehen ſelbſt unnöthig wären. 
Allein eine gründliche Unterfuchung dieſes Thema’s bat 
bisher noch immer dahin geführt, daß dem nicht fo fei. 

Es herrſcht ein jo inniges Zufammengehören zwifchen 
beiden Augen, daß man fie wie eine Zwillingsfrucht auf 
einem Stengel betrachten Tann. Wenn beide Früchte 
fich ausgebilvet haben, dann Tann eine davon genommen 
werden, ohne daß bie andere fofort barunter leidet; 
allein ehe fie ausgebildet find, beherrfcht ein gemein- 
jamer Trieb das Wachsthum und die Bildung beider, 
und die eine entjteht nicht, fobald bie em zu ent- 
jtehen verhindert ijt. 

Diejes innige Zufammengehören, — wir durch 
zwei Früchte eines Triebes deutlich zu machen ſuchen, 
giebt ſich in ſehr hohem Maße zu erkennen, und zwar 
durch gewöhnliche Wahrnehmungen, wie durch tiefer 
gehende Betrachtungen. 

Die gewöhnliche Wahrnehmung, daß wir mit zwei 
Augen dennoch einfach ſehen, iſt ſchon an ſich hinreichend, 


135 


darzutfun, wie beide Augen fich gegenfeitig tm Sehen 
unterftügen. Die Thatfache aber, daß wir gezwungen 
find, mit beiden Augen nach einem Gegenjtande Hinzu: 
bliden, und nur künſtlich oder in krankhaften Bildungen 
oder Zuſtänden ſchielen, dieſe Thatjache zeigt, daß bie 
Zendenz zum gleichen Sehen mit beiden Augen im Bau 
ber Augen, im Prinzip derjelben, wie man zu jagen 
pflegt, liegt. 

Wie dies jo ganz eigenthümlich zu Stande fommt, 
haben wir bereit8 bei der Bewegung ver Augen durch 
die Muskeln erwähnt. Die beiven Kamera-Obfcuren, 
die wir an beiden Seiten des Kopfes befiten, find, 
wie bereit8 angegeben, gewifjermaßen wie ein Geſpann 
von zwei Pferden geleitet. — Hier haben wir es nicht 
jowohl mit ver Bewegung, jondern mit dem Sehen ber 
Augen zu thun, und da müfjen wir uns die Sache ein 
wenig deutlicher machen, obgleich dies nicht gar leicht iſt. 

Bir müfjen nämlich unjere Leſer darauf aufmerf- 
ſam machen, daß ed mit den Augen anders ift, ale 
jonft mit Gliedern unferes Leibes, die wir zweifach haben. 
Wir haben 3. B. zwei Hände, zwei Füße u. | w., und 
betrachten wir diefe, jo finden wir eine ©leichheit in 
ihnen, welche man Symmetrie nennt, aber nicht jene 
Gleichheit, welche man unter Harmpnie verfteht; bei 
den Augen dagegen findet Symmetrie und Harmonie 
zugleich ftatt. 

Halten wir 3. B. die innere Fläche unferer beiden 
Hände neben einander, fo fehen wir an ber rechten 
Hand den Daumen rechts, am ber linken Hand ‚ba- 
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gegen den Daumen links, an ber rechten Hand ben 
Heinen Finger links, an ber linken Hand aber ben 
fleinen Finger rechts. Die Hände find gleich gebaut; 
aber fie haben eine entgegengejete Lage "ihrer Theile, 
das heißt, fie find ſymmetriſch, aber nicht harmoniſch. 
Die Hände, und ebenfo alle Doppelglieder unferes Leibes, 
jtehen fo zu einander, wie bie nebenftehenden zwei Halb- 
ringe (—), bie nach entgegengefegten Seiten gerichtet 
find, die man ſymmetriſch georbnet nennt. Wollte man 
diefe zwei Halbringe ‚harmonisch georbnet Haben, fo 
müßte man fie jo (—( ftellen. — Und wie die Stellung, 
fo ift auch die Wirkſamkeit der zweifachen Glieder des 
Leibes; fie wechfeln mit einander ab, wie die Füße beim 
Gehen, oder fie unterftügen einander, wie die Hände 
es thun Können, wobei ebenfalls nur ein Erfegen ber 
einen Hand mit der andern, aber nicht das ganz gleiche 
Thun beider Hände an einem Punkte möglich ijt. 

Bei den Augen ift e8 anders. Ihr Bau umd ihre 
Lage ift fymmetrifch, aber ihre Bewegung, ihre 
Empfindung, und ihre Thätigfeit ift zugleich harmoniſch. 

Den ſymmetriſchen Bau der Augen merkt man 
leicht. Der Thränenwinfel des rechten Auges Liegt links, 
ber Thränenwinfel des linfen Auges liegt vechts; ber 
Schläfenwinfel des rechten Auges ift rechts, der Schlü- 
fenwinfel des linfen Auges links. Auch die Musleln 
zur Bewegung des Auges find fummetrifch in Bau und 
Lage; aber trogdem wirken fie in Harmonie Wendet 
man das rechte Auge zum Thränenwinkel, fo muß man 
zugleih das linke Auge zum Schläfenwinfel richten. Es 
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drehen fi demnach beide Augen zugleich nach links, wie 
fie fich beide zugleich nach rechts drehen müſſen. Sie 
bewegen fich, wie wir bereit8 früher gezeigt haben, tro& 
ber fummetrifchen Tage harmoniſch. Eine noch tiefere 
Harmonie aber liegt in der Empfindung und ver Thätig- 
feit der Nerventapete, wie dies höchft finnreiche Verſuche 
und Forſchungen nachgewiefen haben. Wäre dies nicht 
ver Fall, jo würben wir nicht nur ſtets Doppelbilver 
jehen, jondern wir würden zwei verfchiedene Bilder 
von allen Gegenftänden wahrnehmen. Um bies deutlich 
zu machen, wollen wir folgendes Beijpiel vorführen. 
Gefegt, wir fehen das Bild einer großen Schlange vor 
ung, deren Kopf rechts, deren Schwanz linf8 Tiegt. 
Bon diefer Schlange haben wir fowohl in unferem rech- 
ten, wie in unſerem linken Auge ein verfehrtes Fleines 
Bildchen, das wir eigentlich auf der Nerventapete empfin- 
ben. Aber wie liegt das Bildchen dieſer Schlange in 
unferen zwei Augen? In unferem rechten Auge liegt 
ber Kopf der Schlange nach unjerer Nafe, im linfen 
Auge liegt der Kopf der Schlange nach unferer Schläfe 
bin. Wenn wir nun trogdem nur eine Schlange wahr- 
nehmen und über die Yage ihres Kopfes nicht in Zweifel 
find, fo kann dies nur dadurch gejchehen, daß die Enpfin- 
bung und XThätigfeit der Nerventapete beider Augen 
nicht ſymmetriſch, fondern harmonirend ift. Die Nerven- 
tapete des rechten Auges an ber Nafenfeite muß bar- 
moniren mit ber Nerventapete des linken Auges an ber 
Schläfenfeite. Diefelbe Harmonie muß auch zwifchen 
der Nerventapete des linfen Auges an ber Najenfeite 
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und ber bes rechten Auges an der Schläfenfeite ftatt- 
finden, fo daß neben der Symmetrie des Auges zugleich 
die Harmonie in ihnen waltet. 

Daß dem aber fo ift, das bewirken die Augennerven 
auf ihrem Wege zum Gehirn. Bon jedem Auge geht 
ein Sehnern zum Gehirn; aber auf dem Wege dahin 
fommen beide Nervenfäden zufammen und Freuzen fich 
ſcheinbar. Lange Zeiten wußte man nicht, wozu dies 
gefchieht; neuere Unterfuchungen aber haben gelehrt, daß 
fie fich nicht wirklich kreuzen, ſondern daß fie ein Tauſch⸗ 
gefhäft mit der Hälfte ihrer Faſern machen. Jeder ver 
beiden Nervenfäbden giebt dem andern bie Hälfte feiner 
Faſern ab, und zwar fo, daß jeder Nero ben Eindrud 
beider Augen zum Gehirn führt und ihn zu einem ein- 
zigen geftaltet; und ift biefer Austaufch fo, daß bie 
harmonifchen Faſern aus beiden Augen ſtets zufammen 
fommen, fo tft fcheinbar die Harmonie vollfommen er> 
klärt. Genauere Unterfuchungen haben inbeß ergeben, 
daß die Kreuzung der Faſern beider Sehnerven nicht 
ausreicht, die Erjcheinung des Einfachjehens zu erklären, 
baß hier vielmehr noch er erforſchte Bedingungen 
von Einfluß ſind. 


XXXII. Der Menſch wie er iſt — und was 
er erfindet. 


Wir ſind bei Betrachtung des Auges wieder bis zu 
dem Punkte angelangt, wo wir ſehen, wie das Werk- 
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jeng, daS Auge, von einer uns unbekannten Kraft, ber 
Nerventhätigkeit, gelenkt und geleitet, abgeftimmt und 
zum beabfichtigten Zwecke benugt wird. Da aber biefe 
Kraft eine und durchaus unerklärliche ift, da wir zwar 
durch zahlreiche Verſuche in ihre Wirkungen, jeboch 
trog aller Forſchung nicht eine Einfiht in ihr Wefen 
erlangt haben, fo müffen wir bei Behandlung unferes 
Thema's bier inne halten. 

Was der Menfch erfindet, reicht auch nicht im aller» 
entfernteften an das heran, was der Menfch an merf- 
würbigen Erfindungen fchon mit zur Welt bringt. Das 
haben wir im Allgemeinen und insbejondere bei ber 
Lunge, bei dem Herzen und beim Auge zu zeigen ver« 
ſucht. Es verfteht fich nun hierbei von felbft, daß wir 
nur infoweit den Vergleich anftellen können, injoweit 
es fi um Dinge Handelt, die der Menfch genauer 
fernen gelernt hat, daß aber jeder Vergleich aufhört, 
wo man auf jene Gebiet der Nerventhätigfeit kommt, 
das vorläufig ganz außer bem Bereich der menjchlichen 
Erfenntniß liegt. 

Wir wollen alfo unfer Thema Hiermit befchließen, 
wollen e8 aber mit einer Betrachtung thun, zu welcher 
uns gerade das Auge ganz beſonders einlabet. 

Wer fich ein Gehirn vorftellt mit den aus demſelben 
hervorgehenden Augennerven und ben Augenfugeln, bie 
baran wie zwei Früchte hängen, wer hierzu den ganz 
beftimmten Zwed des Auges bebenkt, das zu nichts zu 
gebrauchen ift ald zum Sehen, dem drängen fich ganz 
eigenthümliche Gedanken auf; benn am Auge nimmt man 
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es fo recht wahr, wie es nichts als ein Werkzeug der 
Nerven ijt. 

Die Lunge ift ein fogenannter edler Theil des Leibes, 
das heißt: ihre Thätigfeit ift zum Leben ber ganzen 
menschlichen Mafchinerie nothwendig. Das Herz ift dies 
in noch höherem Grabe, denn e8 barf noch weniger 
pauſiren als bie Lunge. Das Auge dagegen Hat mit 


der lebenden Maſchine des Menfchen nicht direft etwas 


zu thun. DBlindgeborene und Erblindete leben fort; ihre 
innere Mafchine erleidet durch ihren Mangel des Augen- 
lichtes Feine Störung. Das Auge bat alfo nur für 
den ganz eigenthümlichen Sehnerven, an bem es wie 
eine Frucht wächlt, eine wirkliche, -direfte Bedeutung 
und dient erft vermitteljt des Gehirns indireft dem ganzen 
Körper. 

Da nun das Auge, wie wir gejehen haben, eine 
höchft vollendete Kamera-Obfjcura ift, jo müfjen wir bei 


Betrachtung der Entftehung bes Auges der Wahrheit | 


gemäß Folgendes jagen. 

Im finftern, verfchloffenen Mutterleibe wählt am 
entitehenden Gehirn eines Kindes, ſchon in ben erften 
Wochen der Schwangggichaft beginnend, eine vollendete 
Kamera-Objcura, die durchaus gar Leinen Selbjtzwed 


hat, die zum Leben des Leibes nicht nothwendig, umd die 
zu nicht8 in der Welt nüge ift, al8 zur Wahrnehmung 
des Lichtes, deſſen nächſte Duelle die Sonne ift, welde 


zwanzig Millionen Meilen von uns entfernt iſt! 


Iſt dies aber richtig — und dies lehren die m 


umftößlichiten Thatſachen — fo deutet dad Auge auf 
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innige Zufammengehörigleit des Planes der ganzen Na- 
tur und führt uns auf Anfchauungen der Einheit des 
Als Hin, deren wir uns nur dunkel bewußt werben, 
weil eben die Wiljenfchaft bis zu dieſen Grenzen noch 
nicht vorgebrungen ift. 

Solche Gedanken, an die fich weit hinausgehende, 
aber unfichere Schlüffe Inüpfen, erwedt in ung ein Men— 
Ihenauge, eine auf einem Nervenfaden gewachjene Ka- 
mera⸗Obſeura. Wie dagegen haben wir eine von Men» 
Ihen erfundene Kamera-Obfcura anzufehen? | 

Wir haben fie bisher im Vergleich mit dem Auge 
ein wenig verächtlich behandelt. Verſuchen wir num, ob 
wir ihr nicht eine bejjere Seite abgewinnen können. 

Eine bloße Nahahmung des Auges ift fie nicht. 
Die Kamera » Obfcura ift erfunden worden, ohne daß 
man ahnte, daß fie eine alte, fehr alte Erfindung ift. 
Es ift vielmehr dieſe Erfindung, wie jede menjchliche 
Erfindung, auch gewachlen und zwar jehr langſam ge— 
wachſen, und auf-einem Boden, der dem Heimathd- 
boden der natürlichen Kamera - Obfcura, ver dem Hei— 
mathsboden des Auges gar nicht fo fremd ift, wie man 
meinen follte. 

Dieje Erfindung ift mit der Menſchheit gewachfen. 
Die alten Phönizter haben — jo jagt man — das Glas 
erfunden. Neuerdings fand man unter den Trümmern 
des alten Ninive eine Glaslinje, die zu einem optijchen 
Gebrauch gedient Haben muß. Die Spuren der weitern 
Gejchichte diefer Erfindung find ſchwer aufzufpüren; aber 
das ift wahr und unumjtößlich: der Staliener Porta, 
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der die Kamera⸗Obſcura wirklich zufammengeftellt, Hat 
nur den Schlußjtein dieſer Erfindung gemadt. Die Kar 
mera - Objeura ift wirklich auch gewachfen, zugleich ge 
wachfen mit der Menſchheit, ähnlich wie ein Auge mit 
dem Menfchen gleichzeitig im Mutterfchoße wächt. 

Und fehen wir und nur einmal den Boden an, wo ı 
die Erfindungen ver Menfchen wachlen, jo merken wir, | 
daß auch hier das Gehirn die Hauptftätte ift, in ber fie 
wurzeln, freilich nicht am Stoff des Gehirnes, aber 
doch jedenfalls an der geijtigen Thätigfeit derfelben; frei- | 
lich nicht an Nervenfäden, aber doch an ben geiftigen ' 
Fäden ber Naturbetrachtung, der Naturbeobachtung und 
der Naturbenugung; freilich nicht als fichtbare Frucht, - 
aber doch als geiftige Frucht, welcher die fchönfte Blüte, | 
die Blüthe der Erkenntniß, vorangeht. | 

In diefem Sinne betrachtet, ift die Kamera-Obſcura, 
dieſes ſchwache Nachbild des Auges, wirklich eine Frucht, 
‚ahnlich erwachlen wie das Auge jelber, erwachfen im 
geiftigen Mutterfchoß der Menfchheit, wo gar Vieles, 
Vieles wächlt, was wir Menfchen Erfindungen nennen. ' 


XXXIII. Schlußbetrachtung. 


Nachdem wir unſern Leſern vom Leben, ſeiner Ent» 
ſtehung, ſeinen Erſcheinungen und ſeinen Leiſtungen ein 
flüchtiges Bild vorgeführt haben, wollen wir noch zum 
Schluß eine Frage berühren, die zwar weit in bie Zus 
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funft Hinausreicht, die fich aber uns aufbrängt, je mehr 
wir zur Meberzeugung gelangen, daß der Menjch ein 
Defen geiftiger Art ift. | 

Gliche der Menfch dem Thier, das mit angeborenen 
Fertigkeiten in's Leben tritt, um nach einer unabwend- 
baren Natur-Vorſchrift zu wachſen, fich zu vermehren 
und zu fterben, fobald das Dafein feiner Nachlommen- 
Ihaft gefichert ift, jo würden wir uns jeder Frage über 
die Zufunft des Menfchengefchlechts zu entjchlagen haben. 
Wir würden, wenn der Menſch dem Thiere gleich wäre, 
ebenfowenig zu fragen brauchen: wie wird der Menfch 
nah Millionen Jahren auf Erben fein? fo wenig wir 
jest zu fragen brauchen, wie irgend ein Thier dann fein 
wird. — Die Biene ift feit Jahrtauſenden nicht reicher 
an Einficht geworden, obwohl fie eine wunderbare Kunft 
ausübt; wir haben deshalb auch gar feinen Grund an- 
zunehmen, daß biefelbe nah Millionen von Jahren 
weiter fein werde, als fie es heute it. 

Der Menfch aber gleicht nicht dem Thiere. — Wenn 
ver Staub eines abgelebten Geſchlechts zum Staube zu— 
rüdfehrt, ift der Geift des gejtorbenen Gefchlechtes nicht 
geftorben, ſondern er lebt fort im überlebenden Gefchlecht, 
das die Einficht der vergangenen Zeiten in fich aufnimmt, 
den Umfang der Erkenntniß in fich erweitert und das 
erweiterte Gebiet ald einen geiftigen Schatz bereichert 
auf das kommende Gefchlecht überträgt. — Die Menſch— 
heit ift fo weit fortgefchritten, daß bie Weifeften ver alten 


und ber neuen Zeit, wenn fie aus ben Gräbern aufs. 


fünden, unendlich viel zu lernen hätten, wollten fie dem 
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jetzigen Geſchlecht an Erkenntniß gleihlommen. Nicht 
nur ein Ptolemäus, — auch Copernikus, Newton, 
Halley, Bradley, Laplace, ja ſelbſt ſogar der große 
Beſſel, der kaum vor zwanzig Jahren geſtorben iſt, 
würde reichhaltige Neuigkeiten von Entdeckungen und Er- 
findungen der Wiſſenſchaft anftaunen, wenn er jekt 
wieder lebend unter uns treten würde. 

Iſt dem aber jo, und Hat der Naturforfcher gerade 
Beranlafjung anzunehmen, daß diefer Fortfchritt des Gei⸗ 
ſtes ebenjo ein Naturgefeß fei, wie die ewige Wieer: 
holung der Thiergefchlechter ohne geiftigen Fortſchritt 
von Naturgejegen herrührt, jo kann man fich der Frage 

‚nicht entjchlagen: wo hinaus wird der Forfchergeift der 

Menjchheit noch dringen? läßt fich der Weg des Geiſtes 
bezeichnen? läßt fich das Ziel des Geiftes jest erfennen? 
ift der Menſch geeignet, eine weit höhere Stufe ber 
Bildung anzunchmen? oder werben andere Wefen ein 
mal entjtehen, die befjer ausgerüftet find, um höhere 
Stufen der geiftigen Entwidelung zu erfteigen als ber 
Menſch, der jet als höchſtes Geſchöpf auf der Erde 
wandelt? 

Tragen biefer Art darf die Naturwifjenfchaft nicht 
zurücdweifen, wenn fie fich auch weit entfernt halten muß 
von dem Wahn, fie jetzt fehon beantworten zu Können. 

Wir unfererjeitd wollen das Wenige, das hierüber 
gejagt werben Tann, als Schluß unferes Thema's hin⸗ 
ftellen, .eines Thema's, in welchem wir freilich mehr 
Anregungen als Löfungen zu geben vermocht haben. 

Dad Ziel des geiftigen Wortjchrittes der Menfch- 
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heit ift unbeftimmbar. Eine dunfele Ahnung hat ven 
ölteften Denkern, Dichtern und Politikern, die jo lange 
fie lebten und wirkten, von der herrfchenden Macht für 
Bolfsverführer ausgegeben und lange nach ihrem Tode 
als „Propheten verehrt wurden — eine dunfele Ahnung 
biefer Weifen ihrer Zeit hat das Ziel der menſchlichen 
Entiwidelung in der einftigen Berfittlihung ver 
Menjchheit gefehen, und in einer Verbreitung ver Ers 
fenntniß über die ganze Erde, in welcher die Weisheit 
diefe bevdecfen wird, „wie die Gewäjler den Meeres-Ab- 
grund überdeden.” 

Es Liegt eine tiefe Wahrheit in folcher Ahnung, 
obgleich fie unbeftimmt if. Denn DBerjittlihung und 
Erfenntniß, Läuterung der menjchlichen Neigungen und 
Erleuchtung des menjchlichen Geiftes, ift unzweifelhaft 
die nüchfte erfennbate Aufgabe des Menfchenpajeing, 
durch welche der Menſch feines Vorranges vor dem 
Thiere würdig wird. 

As Weg zu diefem Ziel find zunächft nur zwei 
Richtungen in der Gegenwart erkennbar. Die eine ift 
eine freie, von veralteten Dogmen fich losiagende Re— 
ligiöſität; die andere iſt fortjchreitende Richtung der Na— 
turwiſſenſchaften. — Beide Wege find gegenwärtig, wenn 
auch theilweife getrennt von einander, Doch weit ver- 
breitet in der gebildeten Menſchheit. Wir glauben aber 
jagen zu dürfen, daß der nüchjte große Neformator in 
beiden Richtungen vereint wirken und auf dieſem zu- 
jammengehörigen Gebiete auch eine für Berfittlichung 
und Erleuchtung empfängliche Zeit vorfinden werde. 

xl. 10 
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Endlich dürfen wir über die lebte Frage, über bie 
Frage, ob das Mienfchengejchlecht überhaupt einmal un 
tergehen und einem Geſchlecht entwidelterer Weſen Plak 
machen werbe, Folgendes vom naturwifjenjchaftlichen 
Standpunkte aus antworten: 

Es hat eine Zeit auf Erben gegeben, in welcher 
die Menjchheit nicht eriftirte, und darum darf man bie 
Möglichkeit, daß dereinſt Geſchöpfe noch vollfommenerer 
Art einmal auf der Erbe leben werben, nicht beftreiten. 
Allein e8 ift hierfür nicht bie geringfte Wahrfcheinlic: 
feit vorhanden. Die Entftehung neuer Gattungen in 
Pflanze und Thier ijt überhaupt noch nirgend beobachtet 
worden; eine folde Entjtehung ift auf naturgemäßem 
Wege auch bisher unerklärlich geblieben. Endlich aber 
lehrt die Beobachtung der Menjchengefchichte, daß die 
Menſchen ſchon vor vielen Jahrtanſenden ganz biejelben 
Weſen waren, wie die jett lebenden Menjchen. Der 
geiftige Fortſchritt der jegigen Menſchen vor denen ber 
altergrauen Vergangenheit beruht nicht darauf, daß etwa 
unſer Gehirn jett geiftiger eingerichtet ijt, fondern nur 
darauf, daß wir bie Erfenntniß der Vergangenheit ererbt 
haben. Wur e8 mun zur Entwidelung des getjtigen 
Sortjchrittes bisher nicht nöthig, Weſen mit höheren 
Fähigkeiten zu fehaffen, fo wirb bies ficherlich aud in 
den folgenden Zeiten nicht nöthig fein. Einerſeits ift 
ber Trieb der Menfchheit zur geiftigen Entwicelung fo 
groß, und andererſeits ift die Aufgabe, die der Forſcher—⸗ 
geift der Menjchheit jich ftellt, jo weit hinausreichend, 
daß man fagen darf: ber Menfchheit ftehe noch eine 
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 amüberjehbare Entmwidelung des Geiftes bevor, und bies 

jer Geift wird noch Aufgaben zu löfen haben, wenn bie 
Zeit auch Taufende von Menfchengejchlechtern nach uns 
 Teben läßt. 

Und fo dürfen wir von der Betrachtung des Lebens 
mit demſelben Zrofte jcheiden, mit welchem wir vom 
Leben felber jcheiden dürfen, und diefer Troſt lautet: 
Der Menfch vergeht, aber ver Geift befteht! 
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Praktifche Heizung. I. 


I. Die Wiſſenſchaft und die Praris. 


Die Naturwiljenfchaft fteht oft vor den Forderungen 
bes praftifchen Lebens in berjelben Verlegenheit, wie ver 
junge Mediziner vor dem Krankenbette. 

Sm Buch und im Kollegium find die Krankheiten 
immer jehr ordentlich, ihre Urſachen find fehr Klar, ihre 
Entwidelungen fehr zutreffend, ihr Verlauf fehr be- 
fimmt, ihre Behandlung fehr jicher, und ihr Ausgang 
fehr zuverläſſig. Im Bette dagegen wird eine Kranf- 
beit oft fo unordentlih, daß man fie gar nicht wieder 
erfennt, werden die Urfachen oft jo unklar, daß man fie 
nicht herausfindet, nimmt die Entwidelung oft eine fo 
merwartete Weridung, daß fie aller Bücherregeln jpottet, 
und werden Verlauf und Ausgang jo widerjpenjtig, als 
ob fie jeder Art von Behandlung Trotz bieten wollten. 

Was überhebt ven jungen Mediziner endlich diefer 
ihlimmen Berlegenheit? Nichts anderes, als daß er, 
wie man es fo nennt, ein „praftifcher Arzt" wird. 
Er geht im vollen Sinne ded Wortes, wenn er die 
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praftiichen Leben in die Schule, bis er die Krankheiten 
in ihrer unordentlichen Erjcheinung, die Krankheit im 
Bette, kennen lernt; und verjteht er es dann, fich zurecht 
zu finden und das Allgemeine aus den Büchern und 
Schulen für jeden bejondern Fall fich befonders zuzu- 
richten, fo wird er zwar nicht Wunder wirken, aber je 
nach den Umſtänden richtig einzugreifen wilfen. 

Dem Naturforjcher und namentlich dem Deutjchen 
geht es jehr häufig jo. 

Die Regeln der Naturwifjenichaft find vortrefflich, 
ihre Verſuche vorzüglich, ihre Beweife und Berechnungen 
unumftößlih; aber die praktiſchen Zuftände find nicht 
dazu eingerichtet, um die Nejultate vein und ungetrübt 
zu bewahrheiten. Die Umjtände werden im praftijchen 
Leben äußerſt verjchieden und bringen oft eine folche 
Aenderung in den Wirkungen der Naturgefege zu Wege, 
Daß nichts übrig bleibt, als auch hier bei der Praxis 
noch einmal in die Schule zu gehen. 

Zu diefen Aeußerungen werden wir durch Das 
Thema veranlaßt, welches wir in einer Reihe von Auf- 
fäten hier behandeln wollen, das Thema „von ber 
Heizung“, wobei wir von dem Wunfche ausgehen, daß 
es ung gelingen möge, die vworzüglichen Nefultate der 
willenschaftlichen Forſchungen neuerer Zeit, die an fich 
wenig zu wüuſchen übrig laffen, fo den faltifchen Zu- 
jtänden angemeffen varlegen zu können, daß fie dem 
Bolfe im praltifchen Leben auch die richtigen Bortheile 
bringen. 

Diejes Ziel zu erreichen, ift nicht leicht. ‚Die 
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Schwierigkeit Tiegt barin, daß die Naturforfcher bei ihren 
Arbeiten ftet® geordnete und einfache Zuftände vor Augen 
haben. Dan lernt bei ihnen gewiffermaßen bie Krank. 
heit im Buche fennen, und die ift niemal® gar zu 
ſchwierig. In der Aumwendung für's praftifche Leben 
aber fieht man, gleicy dem jungen Mediziner, die Kranf- 
heit im Bette, und bei dieſer fpielen eine ſolche Maſſe 
Nebendinge eine Hauptrolle, dag man die Hauptfache 
oft ganz und gar aus den Augen verliert. 

Ein Beijpiel wird das, was wir meinen, deutlicher 
macheıt. 

Geſetzt, es wollte ein Fabrikbefiter eine Feuerung 
neun einrichten, und zwar in einem neu anzulegenden 
deuerraum für ein beliebig zu wählendes Brennmaterial 
mit den vortheilhafteften Luftzügen und ver zweckmäßig— 
jten Einrichtung des Schornfteins, jo würde das fchon 
nicht wenig Mühe machen, ihm in al’ dem ben beften 
Kath zu ertheilen. Man würde nicht nur über jeden 
diefer genannten Punkte eine ganz genaue Benußung der 
bisherigen Forfhung anzuwenden haben, fondern man 
müßte auch eine große Reihe von Nebenumftänden be- 
rückſichtigen, die eigentlich nicht direft mit der Feuerung 
im Zufammenbang ftehen. Wie 3.3. ob ber erleichterte 
Transport des ſchlechten Brennmaterials ihm die Vor— 
theile des für ihn fchwieriger zu transportivenden beſſern 
Brennmaterials aufwiege? Ob er die Aſche verwerthen 
ann? Ob er durch fein aufzuftellendes Maſchinenwerk 
ein Suftgebläfe nebenher mit geringen Koften wird be— 
treiben können? — Die Beantwortung folder Haupt 
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und Nebenfragen bieten im praftifchen Xeben nicht wenige 
Schwierigkeiten, aber fie gehören noch immer zu ben 
Dingen, wo aus der Wiſſenſchaft guter Rath zu Holen 
it, und wir dürfen es mit Genugthuung jagen, daß für 
diefes Fach manch’ praftiicher Mann und praftifches | 
Buch vorhanden ift. | 

Ganz anders geftalten fich aber bie Dinge, wenn : 
man, wie e8 für das Volk nöthig ift, im gegebenen 
vorhandenen, fogenannten bürgerlichen Zuftänden Rath 
ertheilen fol, die fih oft von den Zuftänven, wie 
fie die Naturforſchung vorausfegt, eben jo fehr unter 
jcheiden, wie die Krankheit im Bette von der Krank 
beit im Buche. 

Was man auch Schönes über vortheilhafte Ein— 
richtungen von Stuben = Defen befitt, wie gewiflenhaft 
und vorzüglich auch die Unterfuchung über die Heizkraft 
der verfchiedenen Brennmaterialien geführt worden ift, 
es wird doch in ber Praxis immer darauf anfommen, 
die befondern Umftände, die jehr verfchieden find, zu be 
vücfichtigen. Ein Ofen, ver in der Parterre-Wohnung, 
wo der Schornftein noch ſechzig Fuß Höhe hat, bevor 
er feinen Anhalt in die weite Welt fendet, vortreffliche 
Dienfte leiftet, muß nothwendig im britten Stod, wo 
die Ofenröhre faft felber in die Luft hinein mündet, 
unbrauchbar werden. — Ein Brennmaterial, das im 
Keller lagert, wo es jtetS Feuchtigkeit in fich aufnimmt, 
wird anders, wenn es in ber Dachlammer aufbewahrt 
wird, wo es gut austrodnet. Ein Herrfchaftliches Zimmer 
mit tapezirten. Wänden und belegtem Fußboden, das 
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man alle Morgen Tüftet und dann mit Doppelthüren und 
Doppelfenftern wohl verjchließt, das man um fieben 
Uhr Morgens heizt, das aber erft um elf Uhr warm 
zu fein brauht, um bis Mitternacht gemüthlich zu 
bleiben, — fol’ ein Zimmer läßt ſich durchaus nicht 
in gleicher Weiſe mit einer Stube behandeln, wo vie 
Hausfrau den Kaffee und das Mittagbrob im Ofen 
fohen will, und froh ijt, wenn es Abends um fieben 
Uhr auf die drei Stunden gemüthli wird, wo ber 
Mann Feierabend macht und bie Kleinen zu Bette ge- 
bracht find. 

Die gleichmäßige Erwärmung weiter Räume er- 
fordert eine ganz andere Art der Heizung, als bie 
ihnelle Erwärmung des engen Raumes eines möblirten 
Zimmers, in welchem fich ein Junggeſelle in der fpäten 
Abendftunde feines Dafeins freuen will. — Dean fieht 
wohl, daß bier glattiweg die Anwendung der Wiſſenſchaft 
auf Schwierigkeiten ftößt. Die Krankheit fieht ganz an- 
ders aus, wenn fie fih im Bette produzirt. 

Da wir aber gerade in diefen Artikeln dem Volke 
einen Nuten barbieten, und auf die AZuftände des 
Volkes, wie es lebt, ja fogar auf feinen Geſundheits— 
zuftand dabei Nücficht nehmen möchten, jo ſei man une 
niht gram, wenn wir neben dem allgemeinen wifjen- 
ſchaftlichen Theil diefer Aufgabe, fo weit er über bie 
Heizung handelt, unfer Augenmerk auch auf die Wände, 
auf die Fenſter, auf die Thüren, auf ven Keller, auf 
den Boden, ja fogar den Topf der Hausfrau und bie 
Hantirung des Mannes richten, die zwar nicht auf bie 
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Heizung, aber doch auf die Erwärmung Einfluß haben, 


— Denn im Grunde genommen ift ja das Praftiiche > 
der Heizung eben die Erwärmung. 


U. Berbrennung und Erwärmung. 


Bei der Heizung in unferen Küchen und in unjeren 
Stubenöfen jpielen eine große Reihe von Naturerjchei- 
nungen eine Rolle, die man freilich alle Tennen muß, 
wenn man fich die Aufgabe der Sparfamtfeit bei ber 
Heizung jtellen will. Wir müfjen deshalb unfern Lejern 
vor Allem die Reſultate al’ der Forjchungen deutlich 
machen, welche die Naturwifjenfchaft über dieſes Thema 
angejtellt Hat. Wir wollen uns jeboch hierbei nicht all 
zu lange aufhalten, jondern uns vorerſt mit einer kurzen 
Darftellung begnügen, indem wir im Verlauf umnjeres 
Thema's oft genug Gelegenheit haben werben, einzelne 
theoretiiche Wahrheiten an praftifchen Fällen klarer und 
foßlicher machen zu können. 

Die Hauptrolle bei unjerer gewöhnlichen Heizung 
ipielt die Verbrennung von zwei Stoffen, welde in 
unjerem Brennmaterial vorhanden find, Da fie beide 
chemiſche Stoffe find und auch tie Verbrennung ein 
chemiſcher Vorgang ift, jo müſſen wir ſchon ein wenig 
in die Chemie hineinzubliden juchen, um das, was hier 
bei vorgeht, zu verjtehen. 

Die Chemie lehrt durch unumftößliche Thatfachen, 
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daß alle Verbrennungen, welche im gemähnlichen Leben 

vorfommen, nichts find, als die chemische Verbindung 
von dem Kohlenjtoff des Brennmaterials mit dem Sauer: 
ftoff der Luft; in andern Fällen ift e8 auch die Ver— 
bindung des Waſſerſtoffs des Brennmaterial8 mit den 
Sauerjtoff der Luft, in befondern Füllen endlich ijt es 
eine Miſchung von Kohlenjtoff und Wafferftoff, welche 
die chemifche Verbindung mit dem Sauerjtoff der Luft 
eingeht, und welche Verbindung eben die Erjcheinungen 
hervorbringt, die wir bei der Verbrennung wahrnehmen. 

Diefe Lehre ift durch öftere Wiederholung in ge 
lehrten und ungelehrten Werfen, in Vorträgen und Ge— 
Iprächen fo geläufig geworden, daß fie wohl ſchon Jeder, 
der fich überhaupt für Naturerfcheinungen intereffirt, zur 
Genüge gehört hat; allein da es zu oft im Leben wor- 
fommt, daß über die alltäglichiten Dinge am leichtejten 
ſich Irrthümer und Mißverftandnijje einfchleichen, fo 
müffen wir von biefer Lehre der Chemie noch ein paar 
Worte ſprechen. 

Wir wollen dies bei Gelegenheit eines praftifchen, 
fehr befannten Verſuches thun und zu diefem Zweck eins 
nal wirklich eine Verbrennung vornehmen. 

Wie fangen wir dies an? — Wir nehmen ein 
Zündhölzchen und reiben deſſen Spige, und fofort be 
ginnt eine Verbrennung. 

Woher kommt die, und was ift Dies für ein Vorgang? 

Das Zündhölzchen Hat an der Spite ein wenig 
Phosphor. Der Phosphor aber ift ein chemijcher Stoff, 
der, wenn er ein wenig erwärmt wird, fich ſehr ſchnell 
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mit dem Sauerſtoff der Luft verbindet. Es genügt, ben: 
Phosphor nur mit ber warmen Hand zu berühren, um 
fogleich veffen Verbindungsluft zum Sauerftoff zu wecken; 
wie denn ſchon Jeder bemerkt haben wird, daß im Fin 
jtern eine Art flammender Rauch aus einem Bündchen F 
Schwefelhölzer auffteigt, wenn man mit der warmen fi 
Hand darüber Hinfährt. Das ift auch eine Verbrennung, 
aber eine jehr fchwache Verbrennung, die aufhört, jo- I 
bald die umgebende Luft ven Phosphor wieder abkühlt. 
Reiben wir indefjen ven Phosphor des Zündhölzchens 
jtärfer, fo erhält ver Phosphor eine höhere Erwärmung; 
in dieſer verbindet er fich fchnell mit vem Sauerftoff ver 
Luft und erzeugt dabei eine Wärme, welche binreicht, 
das bischen Schwefel zu erhigen, welches das Zünd— 
hölzchen gleichfalls an der Spite hat. 

Dies bringt nun wieder eine Verbrennung zu Wege: 
die Verbrennung des Schwefeld. — Schwefel nämlid 
hat auch eine ftarfe Neigung, fi mit dem Sauerftoff 
ver Luft zu verbinden; aber er thut dies nur, wenn er 
ftarf erwärmt wird. Die Wärme des brennenden Phos- } 
phors tft ausreichend, um der dünnen Schicht Schwefel } 
diefe Wärme zu ertheilen, und die Verbrennung des 
Schwefeld beginnt. Die Wärme des brennenden Schwe- 
feld aber iſt ftarf genug, um eine neue DBerbrennung 
bervorzurufen, und zwar die des Hölzchens felber. I 

Holz nämlich befteht aus brei chemifchen Stoffen: 
aus Kohlenstoff, Wafjerftoff und Sauerjtoff. Die beiden 
tegteren Stoffe, den Wafferftoff und Sauerjtoff des Höly 
chens, wollen wir für jegt nicht weiter berückſichtigen, 
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da ſie hierbei keine für unſere Betrachtung weſentliche 
Rolle ſpielen; der Kohlenſtoff dagegen hat bei ſtarker 
Erwärmung große Neigung, ſich mit dem Sauerſtoff der 
Luft zu verbinden. Der brennende Schwefel erhitzt den 
Kohlenſtoff nun ſo ſtark, daß er die nöthige Portion 
Wärme erhält, welche er zu feiner Verbindung mit Sauer- 
ftoff braucht, und e8 beginnt demnach dieje Verbindung, 
die Verbrennung des Hölzchend. - 

Was aber ift denn die Flamme, welche wir bier- 
bet ſehen? 

Die Flamme ift nichts als der Raum, in welchem 
diefe Verbindung des brennenden Stoffes mit dem Sauer- 
ftoff vor fich geht. 

Die Flamme bat in den meiſten Fällen auch noch 
eine Leuchtkraft; diefe jedoch, bie Leuchtkraft oder das 
Licht, ift eine ganz aparte Erfcheinung bei der Verbren- 
nung, bie uns bier nichts angeht. Wir haben uns nur 
das Eine zu merken, daß gemwilje Stoffe fich bei ber 
Erwärmung mit Sauerftoff verbinden, daß dieſe Ver- 
bindung wieder andere Gegenftände zu erwärmen im 
Stande ijt, und falls fie Stoffe enthalten, bie fich mit 
Sauerftoff verbinden können, auch dieje zur Verbrennung 
anzuregen. | 

So fehen wir denn, wie bie Reibung des Pho8» 
phors ein wenig Wärme erzeugt, und wie diefe Wärme eine 
chemiſche Verbindung des Phosphors mit dem Sauer» 
ftoff der Luft begünftigt. Wir fehen ferner, wie dieſe 
hemijche Verbindung einen höheren Grad der Erwärs 
mung hervorruft, die fich dem Schwefel mittheilt. Wir 
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ſehen enblih, wie biefer in ber höheren Erwärmung 
nun auch fühig wird, fich mit dem Sauerſtoff der Luft 
zu verbinden, und alfo auch zu brennen anfängt. Dieſe 
Verbindung erzeugt wieder einen noch höheren Grad ber 
Erwärmung, und diefe Erwärmung macht ven Kohle: 
stoff fähig zur chemifchen Verbindung, und fomit- brennt 
das Zündhölzchen, mit welchem wir uns gleich ein 
Stückchen Kien anjteden wollen, um ordentlich euer 
anzumachen. " 

Kien? — Warum brennt denn Kien ganz anders 
und weit fchneller, al8 gewöhnliches Holz? 

Nun, das wollen wir. fogleich jehen. 


— — — — — — 


III. Wir brennen ein Stück Kien an. 


Brennen wir am Zündhölzchen ein Stückchen Kien— 
holz an, jo gewahrt man zunächjt die Verbrennung eines 
neuen Stoffes. — Kienholz ift nämlich von Natur aus 
mit Terpentin getränft, einem Gemiſch von Harz und 
Zerpentinöl. Dieſes befteht aus zwei Stoffen, welche 
jehr leicht in der Wärme Verbindungen mit Sauerftoff 
eingehen, nämlich) aus Kohlenftoff und Waſſerſtoff. Co 
wie nun das Terpentin durch das Zündhölzchen fo warın 
gemacht wird, daß bie Verbindung vor fich gehen kann, 
jo tritt fie fofort ein. Hierbei entfteht im erjten brennen- 
den Körnchen Zerpentin eine ſolche Wärme, daß ber 
nächitliegende Zerpentin auch entziindei wird, und jo 
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verbreitet fih mit großer Schnelligkeit eine Flamme 
über das Kienholz, noch ehe das Holz jelbft wirklich 
in Brand geräth. Erjt jpäter, wenn ber Terpentin fait 
ausgebrannt ift, beginnt das Holz felbit zu brennen. 

Beim Brennen des Kienholzes haben wir aber Ge- 
(egenheit, eine NReihe von Beobachtungen zu machen, bie 
über die Verbrennung Aufichluß gewähren und auch für 
die Heizung von Wichtigkeit find; und dieſe Gelegenheit 
wollen wir benugen. 

Woher mag es wohl fommen, daß SKien ganz 
anders brennt als jonft ein Gegenjtand, den wir bisher 
angebrannt haben? Warum fladert Schwefel nicht fo 
weit und fo flammig auf, warım brennt Kien mit 
vötherer Farbe als Holz und weshalb jchidt er fo viel 
Ruß von ſich aus? 

Um dieſe Frage klar zu beantworten, müſſen wir 
einen Hauptlehrfag von ber Verbrennung hier aufführen, 
der im Bolfe zu wenig gekannt ijt, weshalb die ganze 
Berbrennungslehre leider zu felten richtig aufgefaßt wirr. 

Wir haben es bereits gejagt, und es iſt taufend- 
fälttg auch fchon anderweitig deutlich gemacht worden, 
daß die gewöhnliche Verbrennung im wahren Sinne des 
Mortes nichts ift als die Verbindung irgend eines 
Stoffes mit Sunerftoff. Nun aber ijt es allbefannt, 
dag auch Eifen, Zink u. f. m. ſich mit Sauerjtoff ver- 
Binden. Eiſen voftet, Zink belegt ſich in der Luft mit 
einer weißen Krufte, die ebenfall® Roſt oder richtiger 
eine Verbindung von Sauerftoff mit dem Metall ift. 
Da nun auch diefe Metalle fih mit Sauerjtoff ver« 
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binden, weshalb Tann man denn nicht auch mit ihnen 
und noch mit vielen andern Dingen, die fich mit Sauer» 
ftoff verbinden, Feuer anmachen? 

Die Antwort auf dieſe Trage ift folgende: 

Es ift zur Bildung einer Flamme nöthig, daß ber 
Stoff, welder fih mit Sauerftoff verbindet, dies in 
Luftform thut; denn das, was wir in Flammen bren- 
nen fehen, ift eigentlich nicht ber Stoff, ſondern das 
Gas, welches diefer Stoff bei der Erhigung erzeugt 
oder ausjondert. — Der erhitte Stoff verwandelt fich 
in Gas oder läßt die in ihm enthaltenen gasartigen 
Stoffe ausftrömen, oder er nimmt im Augenblid ver 
Berbindung mit dem Sauerftoff Gasform an; in alf’ 
jolhen Fällen bilbet fih um biefen brennbaren Stoff 
eine Gashülle, in welcher die Verbindung vor fich geht, 
und dieſe Gashülle in ihrer chemifchen Thätigkeit er— 
jheint eben als -Flamme, welche den brennbaren Stoff 
umgiebt. | 

Würde man Eifen leicht durch Erhigung in Gas— 
form verwandeln fönnen, und wäre Roſt, biefe Ver: 
bindung von Eiſen und Sauerftoff, ein gasförmiger 
Körper, fo würde man eine Stricknadel eben fo gut ans 
zünden können, wie ein Holzfpändhen, und würde eben 
jo eine bie Stricknadel einhüllende Flamme erbliden, 
wie man jie am brennenden Zündhölzchen fieht. Da 
Eifen jedoch unter gewöhnlicher Erhigung nicht in Gas 
verwandelt werden kann und auch nicht in der Verbin- 
dung mit Sanerftoff Luftform annimmt, kann man e8 
zwar glühen, aber nicht wie Holz verbrennen. 
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Indem wir Über weitere Unterfchiede, die in Bezug 
auf die Wärme zwiſchen Eifen und Holz ftattfinden, 
noch fpäterhin fprechen werben, wollen wir uns filr jett 
nur bie eine Kegel merken, daß eine flammende Ber- 
brennung ftetd nur dann jtattfindet, wenn der brennbare 
Stoff bei der Erhigung oder der chemischen Verbindung 
in den gasartigen Zuftand verjegt wird. 

Hieraus folgt, daß wir eigentlich von jeher nie 
eine andere, als eine Gasheizung bejeffen haben; denn 
Alles, was im Torf, im Holz, in der Steinkohle und 
im Koaks verbrennt, ift eigentlich Gas; der Unterfchied 
zwifchen folcher Heizung und ber Heizung durch, wir: 
liche8 Gas bejteht nur darin, daß wir in unferen ge- 
wöhnlichen Defen eine Kleine Gasanftalt befigen, indem 
wir zuerft das Brennmaterial erhigen und bie Cafe, 
die e8 enthält, austreiben oder entwideln; wir fabriziren 
das Gas, das wir verbrauchen, felber, während bei 
wirklicher Gasheizung das Gas anderweitig in Anftalten 
bereitet wird. 

Da wir auch hierüber noch zu ſprechen haben werben, 
wollen wir jet wieder zu unferem brennenden Kien zu— 
rücfehren, und die Erfcheinung an vemfelben ung zu er- 
klären fuchen. 

Der ZTerpentin, der eigentlich beim Anzünden des 
Kienfpans zunächſt brennt, ift ein Stoff, der aufer- 
ordentlich leicht in Gasform übergeht. Alle Hausfrauen 
werben fchon willen, daß Kienbretter im Küchenfpinde 
alfen aufbewahrten Speifen den Terpentingeſchmack ver- 
leihen, weil fich eben Terpentin fo leicht in Gasform 
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verbreitet und in die Speifen dringt. Dieſe Eigenfchaft 
des leichten Webergangs in Gas ift, wie wir "wiffen, 
für die Verbrennung fehr günſtig. — Allein zu ſtark 
darf fie auch nicht fein; denn wenn ſich ein Stoff zu 
leicht in Gasform verwandelt, jo dehnt er fich bei dem 
Verbrennen zu weit von der Stelle der eigentlichen Er— 
wärmung aus, wodurch er erfaltet und zu unvollftändig 
verbrennt. Dies ift mit dem Kien ber Fall. Die Ber 
ftandtheile des Terpentins dehnen ſich zu weit von 
der eigentlichen Verbrennungsftelle aus, fie find zu 
flüchtig, deshalb erfalten die entfernten Theile zu fchnell, 
und es bleibt hauptfächlich der SKohlenftoff darin unver: 
brannt und fliegt als Ruß davon, der zugleich die Flamme 
trübt und röthet. 

Was wir uns alſo bei ver Verbrennung bes Kien— 
ſpans und feiner Erfcheinung merken wollen, das ift bie 
Thatfache, deren Wichtigkeit wir fpäter noch darthun 
werben, daß eine Verbrennung, bei welcher Rauch ent- 
jteht, eine unvolljtändige Verbrennung ift, bei welcher 
brennbarer Stoff unnütz verloren geht. 


IV. Der Zug und das Teuer. 


Aufmerkfame Hausfrauen haben gewiß oft fen 
am brennenden Kien mande Beobachtungen gemacht, 
bie zu Belehrungen wichtiger Art Gelegenheit geben. 

Sie werden oft genug wahrgenommen haben, baf 
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ein Stüd fettes Kienholz, auf dem Heerd verbrannt, 
ungemein ftark raucht und weit mehr blaft, als wenn 
es im Dfen verbrannt wird. Kocht man mit fetten 
Kienholz auf dem Heerd, fo legt fich.eine dicke Schicht 
Ruß an Topf und Keffel, die das fchnellere Kochen der 
Speijen verhindert; ja er dringt fogar in die Speifen 
ein und giebt ihnen einen jo räucherigen, wiberlichen 
Seihmad, daß der Gebrauch des Kienholzes auf dem 
Heerde mit Recht jehr gemieven wird. — Brennt man 
indeffen SKienholz im Dfen, jo zeigt es keineswegs dieſe 
ſchlimme Eigenfchaft in jo hohem Maße, e8 ruft weniger 
und blakt auch die Speije, die man hineinſchiebt, nicht 
jo bedeutend an. 

Woher kommt das? 

Es rührt dies daher, daß in unferm Ofen der Zug 
weit ftärfer tft, al8 auf dem gewöhnlichen offenen Koch: 
heerd. 

Wir wiſſen bereits, daß der Ruß nichts iſt als 
unverbranntes Brennmaterial; wir wiſſen ferner, daß 
die Verbrennung eigentlich die chemiſche Verbindung des 
Brennmaterials mit dem Sauerſtoff ver Luft iſt. Nun 
aber haben Unterſuchungen auf's entſchiedenſte gelehrt, 
daß wenn man einem brennenden Körper recht viel Luft 
und ſomit auch viel Sauerſtoff zuführt, er bei weitem 
vollſtändiger verbrennt als ſonſt. Im Ofen alſo, wo 
bekanntlich der Zug bei weitem ſtärker iſt als auf dem 
offenen Heerd, rußt ein fettes Stück Kienholz bei weitem 
weniger, weil eben dort der Zug, das Zuſtrömen der 
friſchen Luft, in ſtarkem Grade ſtattfindet, und ſomit 
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mehr Sauerſtoff mit dem Brennmaterial in Berührung 
kommt als auf dem Heerde. In dieſem Ueberſchuß von 
Sauerſtoff verbrennt demnach mehr von dem Brenn- 
material ald auf dem Heerde, das heift, ed verbrennt 
im Dfen derjenige Theil, der auf dem Heerde ald Ruß 
unverbrannt bleibt, oder einfacher audgedrüdt: im Dfen 
hat der befjere Zug dad Brennmaterial vollftändiger ver: 
brannt ald auf dem offenen Heerd. 

Wir wollen und Died vorläufig merfen, denn es 
wird und weiterhin jehr zu Nuten fommen. 

Woher aber mag ed wohl fommen, daß beim Feuer: 
machen im Ofen der Kien ganz gemüthlich brennt, fo 
lange die Dfenthür offen fteht und oft fofort erliſcht, 
wenn man fie zumadjt und der Zug jo recht durd die 
Thürklappe zieht? 

Zede Hausfrau wird mit Kecht bierauf antworten, 
daß der ftarfe Zug die noch ſchwache Flamme ausge 
blaſen habe; allein wenn ftarfer Zug eine Flamme aut- 
bläft, wie vermag er unter andern Umftänden gerade 
dad Feuer anzufachen? 

Um dieje Frage zu beantworten, müſſen wir wieder: 
um einen Lehrſatz der Verbrennung in's Auge fafien, 
und zugleich einige Nebenumftände hierbei erwägen, die 
von Michtigfeit find. Wir wollen aber auch diefen | 
Lehren einige praftiiche Beifpiele voranjchiden. 

Die Kinder wiſſen ed jchon, daß man ein brennen 
ded Licht auspuften kann, daß man aber, jobald der 
Docht noch glimmt, durch Puften das Licht wieder zum 
Brennen zu bringen vermag. 
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Woher fommt diefer merfwürdige Wideripruch? 

Es rührt died von folgenden Urſachen ber. 

Wir haben ed bereit gejagt, dab die Flamme 
eigentlich nur aus Gas beiteht. Die Flamme ijt nur 
der weite Raum, in welchem die Verbindung des brenn⸗ 
baren Gajed mit dem Sauerftoff der Luft vor ſich geht. 
Dies ift auch bei Talg-, Wachs- und anderen Lichten, 
und ebenſo bei Dellampen der Fall. Wir befigen 
eigentlich ſchon feit vielen, vielen Sahrtaufenden Gas— 
licht; wir wußten ed nur nicht, und viele Menfchen 
willen Died auch jebt noch nicht. — Stedt man ein 
Zalglicht an, jo thut man im wahren Sinne des Worted 
nicht8 anderes, ald dab man vorerft den Talg, der am 
Dochte ſitzt, erhist und dadurch in Gas verwandelt. 
Dieſes Gas ift brennbar und entzündet fich zur Flamme. 
Wer ein Talglicht brennt, brennt eigentlich eigenfabrizirtes 
Gas, und das ift mit Del, Wachs, Stearin u. ſ. w. 
auch der Fall. — Nun aber ift e8 befannt, dat Gaſe 
jehr leicht beweglich find, puftet man in die Slamme, 
jo puftet man eigentlich in dad Gas und bewegt ed fort 
vom Docht. Durch diefe Trennung verhindert man, 
dab dad brennende Gas den am Docht aufiteigenden 
neuen Brennftoff in neues Gas verwandelt und anzündet; 
und dadurch erliicht die Flamme. 

Hierzu fommt noch ein zweiter Umftand, der eben- 
falls auf das Erlöfchen einwirft, und der liegt darin, 
dab die Luft, die wir in die Flamme hineinpuften, viel 
fülter ift, ald das brennbare Gas fein muß, wenn es 
brennen fol. Wir puften alſo mit dem Munde das 
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fhon brennende Gas vom Dochte fort und Fühlen zu- 
gleich das nen entjtehende Gas ab, jo daß aus boppel- 
ten Urfachen das Fortbrennen unterbrochen ift. 

Nun aber ift oft der Docht, oder richtiger bie 
Kohle des Dochtes, noch fo Heiß, daß er, wenn wir zu 
blaſen aufgehört haben, fortglimmt und unten noch Gas 
entjtehen läßt, das als Blak, Ruß u. f. w. aufiteigt. 
Iſt dies der Fall und blafen wir nun in den Docht 
hinein, jo daß wir diefem eine ftarfe Portion Sauerftoff 
zuführen, jo erhöhen wir die Verbrennung der noch 
glimmenden Dochtfohle, und verwandeln fie in eine 
Flamme. Dieje Flamme zündet das noch zuſtrömende 
Gas an, und wir haben das Licht wieder angepuftet. 

In ganz gleichem Maße ift dies mit dem bremmens 
den Kien im Ofen ber Fall. 

Wir Haben es bereits gejagt, daß anfangs am 
Kien nur das Terpentingas brennt, und erft jpüter ber 
Kohlenstoff des Holzes zu brennen anfüngt. Laſſen wir 
ben Luftzug fofort auf ven Kien einwirken, fo führt 
er erftens das bremmende, leicht bewegliche Gas davon 
und kühlt zweitens das nachjtrömende Gas fo ab, daß 
es jich nicht entzündet, und das Teuer geht aus. Haben 
wir aber dem euer Zeit gelafjen, ven Kohlenjtoff des 
Holzes zu entzünden, fo kann zwar ber falte Zug eben 
jo jchädlich wirken, wenn er zu früh fommt, allein ver 
friſch zuſtrömende Sauerftoff befördert die Verbrennung 
und ruft eine Flamme hervor, jo dag das Gas im 
Entjtehen und Fortftrömen fich entzündet und eine voll 
ftändigere Verbrennung entjteht als ohne Zug. 
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Hieraus Haben wir Gelegenheit, wieder etwas 
zu fernen, was wir uns merfen müjfen, und das ift 
Folgendes: 

Der Zug im Ofen iſt nothwendig, damit die Ver— 
brennung vollſtändig ſei. Allein in ſehr vielen Fällen 
führt der Zug das Gas brennend davon, ſo daß die 
vollſtändige Verbrennung nicht im Ofen geſchieht, ſon— 
dern im Schornſtein, wo ſie uns nichts nützt. 


V. Der Zug im Ofen. 


Wie aber entſteht denn der Zug im Ofen? 

Der Zug im Ofen entſteht ganz in derſelben Weiſe, 
wie die Zugluft in der Stube. 

Wenn man im warmen Zimmer die Thür ein 
ganz klein wenig öffnet, ſo braucht man nur ein brennen— 
des Licht an die Thürſpalte zu halten, um zu ſehen, 
wie die Luft der warmen Stube mit der kältern Luft 
draußen ein Tauſchgeſchäft macht. Hält man das bren— 
nende Licht nach unten, jo merkt man, daß ba bie alte 
Luft in's Zimmer ſtrömt, denn fie weht die Flamme 
in die Stube hinein; hält man dagegen die Kerze oben 
an die Thürfpalte, fo fieht man, daß die Stubenluft 
hinausftrömt, denn fie weht die Flamme zum Zimmer 
hinaus. 

Der Grund hiervon tft auch leicht einzufehen. Die 
Wärme dehnt befanntlich alle Dinge aus; in der Kälte 
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zteben fic, die Dinge zufammen. Warme Luft ift aljo 
gedehnter als Falte, und weil fie eben gedehnter ift, ijt 
fie auch leichter al8 kalte. Deshalb ift es in der Stube 
an der Dede immer wärmer ald am Fußboden, denn 
die warme und deöhalb leichtere Luft fteigt nach oben 
und ſchwimmt gewiffermaßen auf der Fälteren Luftſchicht. 
Deshalb frieren oft in der geheizten Stube die Füße, 
während Einem der Kopf brennt; deshalb fegen jich die 
Septemberfliegen oben an der Stubendede feit; wenn 
ed im Zimmer fchon Falt wird, und darum freut fich 
manche Hausfrau im dritten Stock darüber, wenn unter 
ihr im zweiten Stod die Stube gut geheizt worden; die 
warme Stubendede im zweiten Stod trägt in der That 
zur Erwärmung ded Fußboden im dritten Stoc viel 
bei. — AM died und viele Beispiele aus dem Leben 
fönnen jeden aufmerkfamen Menjchen überzeugen, daß 
allenthalben, wo falte und warme Luft ſich mifchen, 
jtetd die warme Luft aufwärts fteigt. 

Macht man nun Feuer im Ofen an, jo wird zue 
nächſt die Luft im Ofen erhigt, fie ftrömt deshalb, 
leichter geworden; nach oben durch die Klappe in den 
Schornſtein hinein. Im Schornftein hat fie fo recht 
Bahn nad) aufwärts zu ziehen, und erregt bier eine 
Strömung, die außerordentlich Hoch über den Schornftein 
binausfteigt, wovon man ſich oft an windftillen Tagen 
überzeugt, wo die Schornfteine beträchtlich hohe Rauch— 
jäulen emporjenden. Dadurch aber entiteht eine Luft- 
leere im Ofen, und wenn man die Zugflappe an ber 
Dfenthür geöffnet hat, ſtrömt die Falte Luft der Stube 
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mit Macht in den Ofen hinein, wird dort wiederum 
heiß und ftrömt dann wieder zum Schornftein hinaus. 
— Und das ift der Zug. 

Auf dem Feuerheerd ift dies zwar auch der Fall, 
aber in weit geringerem Maße. Auf dem offenen Feuer- 
heerd iſt bie Luft, welche zunächſt erhigt wird, nicht 
eingefchloffen in einem beftimmten Raum. Gie dehnt 
fih zwar durch die Erwärmung, aber ihr ift der Weg 
nicht jo bejtimmt zum Schornftein hinaus vorgejchrieben, 
wie im Ofen, wo nur die eine Klappe den Ausweg 
öffnet. Es ftrömt dem Feuer auf dem Heerb auch alte 
Luft zu, aber dieſes Zuftrömen findet nicht an einer 
bejtimmten Stelle ftatt, wie beim Ofen, wo nur bie 
Zugklappe der Ofenthür die kalte Luft zuläßt. Es ver- 
theilt fich daher das Abjtrömen der heißen und bas 
Zuftrömen ber Falten Luft auf einen: weiten Raum in ber 
Runde; ber Zug iſt alſo an ber Feuerſtelle bei weiten 
nicht jo ſtark. 

Dies ift auch die Urſache, daß die Witterung auf 
das Feuer auf dem Heerd weit mehr Einfluß hat als 
auf das Feuer im Dfen. — Wenn das Feuer auf dem 
Heerd nicht recht bremmen will, und es in ber Stüche 
zu rauchen anfängt, fo verfündet oft eine erfahrene 
Hausfrau hieraus eine Wetterveränderung; und fie hat 
gar nicht jo Unrecht, wie man meinen follte. Der 
Zuftzug auf dem Feuerheerd fteht im jehr innigem Zus 
fammenhang mit dem Zuftand der Luft im Schornitein 
und über vemjelben. Wenn bie Sonne fo recht auf ben 
Schornſtein brennt, ift oft die Luft oben jo warm, daß 
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fie leichter ift als die Dort anlangende Luft, die vom 
Heerd auffteigt. Der Rauch ſchlägt demnach in bie 
Küche zurüd. Sekt fih der Wind in den Schornftein, 
fo drüdt er oft den auffteigenden Luftſtrom nieder, und 
verhindert deffen Abzug. Entfteht Regen ober Schnee 
in den höhern Luftſchichten, jo wird ftets die Luft 
bierbei wärmer, und ber Zug im Schornftein dadurch 
Ichlechter. — Eine erfahrene Hausfrau weiß auch oft, 
daß bei Weftwind in biefer, bei Dftwind au einer 
andern Ede des Heerdes das Teuer beſſer brennt. Mit 
Einem Worte, ein Feuerheerd oder richtiger der Zug 
im Schornftein ift zuweilen jo abhängig vom. Wetter, 
daß man ihn faft zum MWetterpropheten machen Tann. 
Beim Zug-Dfen ift dies zwar auch der Fall; allein ber 
ftarfe Zug der erhitzten, im Dfen eingefchloffenen Luft, 
die nur den einen Ausweg hat, überwindet leichter all 
die Hinderniffe des Schornfteins, und läßt biefen nicht 
fo wetterwendifch erfcheinen, wie er wirklich ift. 

Genug alfo, der Zug entfteht daher, daß wir durch 
den Dfen eine große Portion von heißer Luft erzeugen, 
welche durch den Schornftein Hinauszieht und ven Ofen 
zwingt, durch die Zugflappe der Ofenthür neue, Talte 
Luft aus der Stube einzuziehen, jo daß ein fortwähren- 
des Strömen entfteht, wobei Falte Luft in den Dfen und 
warme Luft zum Schornftein hinausfliegt. 

Iſt dies aber nicht ein ungeheurer Berluft an 
Wärme? 

Ohne Zweifel ift e8 jo; und deshalb ift eben ba 
ſparſame, richtige Heizen ein wahres Kunftftüd. 
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Der Dfen braucht Zug; e8 muß ihm frifche Luft 
zugeführt werben, bie ihm ben Sauerftoff abgiebt; allein 
unjere Luft bejteht nicht aus bloßem Sauerftoff, fondern 
fie enthält viermal fo viel Stickſtoff als Sauerftoff. Die- 
jer, der Stidjtoff, ift bet der Verbrennung ganz unnüß; 
ba er aber falt in ven Dfen fommt und erwärmt zum 
Schornſtein Hinauszieht, jo thut er dem Feuer unge— 
beuren Abbruch. Er kühlt vor Allem das noch nicht 
brennende Brennmaterial ab, jo daß es fich fehwerer 
entzündet; er weht auch oft das brennbare Gas fo weit 
von der eigentlichen beißen Stelle fort, daß es unver- 
brannt oder nur halbverbrannt in den Schornftein 
fommt; er nimmt endlich noch beim Durchziehen durch 
den Ofen Wärme in ſich auf und heizt damit bie weite 
Welt, die uns nichts angeht. 


VI Lufttransport und Ofen- Konzert. 


Es wäre eine herrliche Erfindung, welche es zu 
Wege brüchte, daß irgend ein chemifcher Stoff vor bie 
Zugklappe der Ofenthür gelegt, der einjtrömenden Luft 
den Stickſtoff entzöge, fo daß nur Sauerftoff in ben 
Ofen fpazierte. Alfein es tft fo gut wie gar Feine Aus» 
ficht für diefe Erfindung vorhanden. Der Stidftoff ift 
ein höchſt eigenfinniger hageftolzer Gefelle, ver fich Außerft 
ſchwer zu einer chemifchen Verbindung verfteht; ja er 
ift gerade durch dieſe Eigenſchaft von fo beveutenber 
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Wichtigkeit im Haushalt der Natur, daß wir nicht ein 
mal wünfchen dürfen, daß er verbindungsluftiger werbe. 
Genug, auf biefe Erfindung müffen wir verzichten, und 
fönnten fchon zufrieden fein, wenn dies ver einzige 
Nachtheil wäre, den uns ber fo nothiwendige Zug im 
Dfen zuzieht. 

Er hat aber in Wahrheit noch einen andern Nad- 
teil, auf den die Männer der Wiſſenſchaft bisher wenig 
Rücficht genommen haben, weil fie in ihren gewifjen- 
haft geführten Forſchungen ihre Aufmerkſamkeit nicht 
auf die Zuftände richten, bie im praftifchen Leben ven 
Hausfrauen felten entgehen. 

Durch ven Schornftein geht, wie wir gejehen haben, 
in Folge des Zuges eine große Portion heißer Luft in 
die weite Welt hinein; dafür ftrömt aber eine eben fo 
große Bortion Falter Luft aus der Stube in den Ofen. 

Wie aber, müffen wir fragen, wird baburch nicht 
die Stube Iuftleer? 

Keineswegs; denn bergleichen ift nicht möglich. 
Würde in die Stube Feine neue Luft einpringen, fo 
würde der Dfen auch nicht ziehen; im Gegentheil bri 
einer wirklichen Luftverdünnung in der Stube würde der 
Luftorud im Schornftein den Rückzug bewirken, und 
Teuer, Rauch und Xuft würden durch die Zugflappe der 
Ofenthür in die Stube hineinjchlagen, wie das zumeilen 
fommt, wenn ein plöglicher Sturmftoß in den Schorn⸗ 
jtein hineinfährt. — Eine Stube kann man überhaupt 
nicht Luftleer machen, denn der Drud der Luft von 
außen her würde die Fenfter zertrimmern, fobald nicht 
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Luftmaſſe genug in der Etube ift, um den Gegendrud 
auszuüben. 

In der That fehlt ed in Stuben, wo der Zugofen 
brennt, feineöwegd an Luft, obgleich der Dfen jeinen 
großen Luftbedarf aus der Stube bezieht; denn fein 
Senfter, feine Thür ift jo dicht, daß nicht die Luft von 
draußen reichlich einftrömen follte. 

Was aber ift die Folge hiervon? 

Diefelbe Portion Luft, welche von der Stube in 
den Dfen bineingezogen wird, diejelbe Portion fpaziert 
fortwährend durch Thür- und Senfterfpalten und fonftige 
ſichtbare und unfichtbare Riffe in die Stube herein, und 
da diefe Luft kalt ift, jo bildet der Zug im Dfen recht 
eigentlich eine Luftwanderung, bei welcher die Falte Luft 
in die Stube zieht, und weil fie eben kälter und ſchwerer 
ald die Stubenluft ift, auf den Fußboden niederfinft, 
und von da langjamen Weges bis vor die Zugflappe 
der Dfenthür wandert, um dort recht kräftig im Wirbel 
gefaßt und durch's Feuer und den Dfen hindurch zum 
Schornſtein hinaus in die weite Welt erpedirt zu werden. 

Zuweilen, wenn im Zimmer alle ruhig ift und 
die tiefliegende Winterjonne ihren willlommenen hellen 
Schein zum Fenſter herein und bis zur offenen Zugklappe 
des brennenden Ofens hinwirft — eine Erjcheinung, die 
in der Naturgejchichte großer Städte nur drei Treppen 
hoch zu jpielen pflegt, — zumeilen kann man in fol 
ben Momenten ein wenig Tabakdampf, den man am 
Fenſter aufwirbeln ließ, auf feiner Wanderung durd) 
die Stube verfolgen, und man merft, daß er eine Lufts 
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reife macht, welche die Reiſe der Luft durch das Zimmer 
erkennen läßt. 

Das Tabafswöltchen zieht, weil e8 von. ber erhik- 
ten Pfeifenluft getragen wird, anfangs am Fenfter in 
die Höhe. Hier geräth es in den Strom Falter Luft, 
der ‚zum Fenſter bereinzieht, um die Luft zu erjeken, 
welche die Stube an den Ofen abgiebt. Das Wölfchen 
verliert feine jchöne Kreifelung und wird ziemlich breit: 
fpurig vom Falten Quftzug hinuntergetragen in die Stube. 
Im Sonnenfchein fieht man e8 num deutlich in ms 
förmiger, wolfiger Maſſe feinen breiten Weg am Fuß 
boden entlang nehmen, und langjam bis in die Nähe 
des Ofens hinziehen. Hier aber wird es von einem 
zitternden Luftwirbel gefaßt, es zieht fich in Lange krauſe 
Ningelfüden bis zur Nähe der Zugflappe, wo es fehlans 
genartig hineinzieht, um — wie man wifjenfchaftlid 
fih ganz richtig ausbrüdt — einer vollftändigen Ver 
brennung entgegenzugehen, denn auch Tabaksrauch iſt 
eine Folge der unvollftändigen Verbrennung. 

Was Hilft und aber vie volljtändige Nauchver 
brennung, wenn ber hierzu nöthige Zug fo viel kalte 
Luft in die Etube bringt? 

Wahrlich, das ift eine wichtige, ſehr wichtige Frage, 
deren Deantwortung für praftijche Zwede und für 
bürgerliche Stubenheizung leichter manchem Gelehrten 
den Kopf als cin Faltes Zimmer warm machen kann, 

Wir werden zu biefer Frage noch kommen, wenn 
ed fih darım Handeln wird, ob man von draußen ober 
bon ber Stube aus heizen fol, ob Defen freien Zug 
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oder luftdichte Thüren haben müſſen; — aber fo weit 
find wir noch nicht, denn der Zug nimmt unjer Ohr 
in Anfpruh und macht und ein Heizungs-Konzert. 

Warum klappert denn der Zug fo? Warum läßt 
er zuweilen einen baftigen Zapfenftreich, zuweilen einen 
Lofomotiven=- Taft, zuweilen ein Blajebalgbraufen hören, 
bet dem nicht felten alle loſen Fenfterfcheiben muſikaliſch 
angeregt werden? 

Hierüber ließe ſich viel fprechen, aber wir wollen's 
fur, machen. 

Der kalte Zug macht viel Wirthihaft im Ofen. 
Cr puftet in einem Athem das Feuer aus und an, wie 
ed und oft geht, wenn wir den Wachöftod mit langer 
Dochtſchnuppe ausblaſen wollen. Cr verdichtet durch 
feine Kälte dad Gas im Dfen, und dehnt fi) und das 
wieder anbrennende Gas im jelben Moment au. eine 
Wirkung ift auch deshalb auf verjchiedene Holzarten 
verichieden: Kienholz hat wegen der Flüchtigfeit feines 
Gaſes ein andered Heizungs» Konzert ald Büchenholz. 
Dies bringt nun dad Zlattern und Klappern der Luft 
im Dfen hervor; hiervon wird die Ofenthür ergriffen 
und hin und ber gerüttelt, und auch die einftrömende 
Luft ſelber jhon vor dem Ofen in ein Zittern verſetzt, 
das ſich ſogar einem Fidibus mittheilt, den man durch 
die Zugflappe ſtecken will. 

Das macht es aber auch, daß an jeder Luft: 
Öffnung der Stube ein ähnliches unbeobachteted Konzert 
ftattfindet, wo die falte Luft nach dem Takt der Ofen- 
mufif in's Zimmer hereintanzt. 
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Genug. Der Zug ift nothwendig; aber er wir 
und noch viel zu fchaffen maden. 


VO. Ofen und Kamin. 


Mir find für jet fo weit, daß wir das Feuer 
ruhig bremen lafjen und uns derweilen ein wenig nad 
dem Dfen umſehen müffen. Denn — dad wollen wir 
unfern Leſern lieber gleich jagen — eine gute praktiſche 
Heizung ift darum ſolch' ein feltened Kunſtſtück, weil 
da viele Dinge durcheinander eine Wolle fpielen und 
die Aufgabe verwirren; und Eines diejer vielen Dinge 
ift der Ofen. 

Wozu dient denn eigentlich der Ofen. 

Es weih ja jedes Kind, daf der Ofen an fid Kalt 
ift, und dab man ihn erſt erwärmt, damit er die Stute 
wärme, daß man ihm die Hibe eigentli nur in Kom: 
miſſion giebt, damit er fie und wieder gebe. — Wozu 
aber hat man das nöthig? Weshalb erwärmt man die 
Zimmer nicht durch einen offenen Kamin, der jeine 
Hike gleich in die Stube jendet? 

Feder unferer Lefer wird ed wohl ſchon willen, 
dab man in der That im früheren Zeiten feine Defen 
und ftatt deren nur Kamine hatte, dab es Länder giebt, 
wo noch jept die Defen, dieſe echt deutſchen, gemüth- 
lichen Winterfreunde, eine Seltenheit find, und wo ftatt 
ded warmen Sitzes an ihrer Seite der Pla am Kamin 
ber Ehrenplap des Haufed an fühlen Tagen ift. 
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Hiernach könnte ed freilich fcheinen, ald ob der 
Dfen wirklich ein uberflüffiger Kommijfionär und eine 
unpraftifhe deutſche Erfindung wäre; denn man jagt ed 
ja alle Tage von und, daß wir Deutfchen ein unpraf- 
tiſches Volk ſeien. — Allein man thäte hiermit dem 
Deutihen und noch mehr feinem Dfen ſehr Unredt. 

Dad deutſche Volt — wenn ſolch' ein ſchwarz⸗ 
roth=goldener Gedanke überhaupt fein Hirngeſpinnſt ift 
— ift ald Bolf unpraftiih. Im Vergleich mit andern 
Völkern denkt es jehr viel und handelt jehr wenig. Der 
Deutfche ift auch im Gefellichaftswejen und im öffent- 
lihen Leben unbeholfener und unpraftifcher als viele 
geiftig weit unter ihm ftehende Nationen; allein auf den 
Deutfchen in jeiner Häußlichkeit laſſen wir nichts kom— 
men, und namentlich am Dfen — zuweilen auch hinter'm 
Dfen — ift er wirklich geſcheut, ſparſam und wohlüber- 
legt; mit einem Worte: bier ift er praktiſch. Das 
iſt wirflih wahr! 

Ein Blid auf jene Länder, wo feine Defen und 
ftatt derfelben Kamine in Gebraud) find, lehrt, dab es 
nicht ein wirthichaftliches Sparſamkeitsſyſtem tft, welches 
diefen Zuftand aufrecht erhalt. Sn warmen Ländern, 
wo wenig Brennmaterial gebraucht wird, wie im füd- 
lihen Frankreich, hat man nicht Urfache, mit den Heiz- 
mitteln zu fparen. In Polen, wo freilich die Kälte 
ftark genug ift, um die beftändigere Wärme ded Ofens 
der nur flüchtigen des Kamind vorzuziehen, ift Brenn- 
material in jo reicher Fülle vorhanden, daß fie auf's 
Sparen nicht angewiefen find; auch liegt es nicht im 
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Charakter der VBermögenden in der polnifchen Nation, 
zu fparen, während der Arme dort in Zujtinden Lebt, 
wo es ihm bequem und angenehm ift, Küche und Stube 
in einem Raum zu befigen. — Daß aber in England 
der Kamin fih noch behauptet, das hat feinen Grund 
theil8 in dem mildern See-Klima Englands, theils in 
der Heizung der Steinfohlen, die in der That, wie wir 
noch ſpäter jehen werden, eine andere Art von Teuer 
liefern al8 Holz, wie hauptfächlich in der Hartnädigfeit 
und Zäbigfeit des englifchen Charakters, welche eine 
Aenderung der häuslichen Einrichtung ftetS zurückweiſt, 
fobald fie einmal durch das Herlommen und die Sitte 
ihm lieb geworben ift. — Uebrigens hat trog dem ftarren 
Sefthalten am Herfommen in der That der praftifchere 
Dfen in neuen Häufern Londons den Kamin verbrängt. 

Worin liegt aber das Praftifche des Diens? Warum 
bedient man fich dieſes Kommiſſionärs, dem man bie 
Hitze zunächit zuführt, um fie von ihm ber Stube zur 
gehen zu laffen, und bedient fich nicht der Wärme des 
Feuers aus erfter Hand? 

Die Antwort hierauf ift folgende. 

Der Dfen ift eine gute Sparbüchfe der Wärme, 
bie, ohne läftig zu werben, viel Hite auf einmal ein— 
nimmt und fie ohne wejentlichen Verluſt langfam nad 
und nach wieder abgiebt. — Freilich ift e8 wahr, daß 
der Ofen hiernach eingerichtet fein muß! 

Die Unterfchiede zwifchen der Wirkung eines Ras 
minfenerd und einer Ofenheizung find. jeder einfichtigen 
Hausfrau ficher ſchon durch Erfahrung klar geworben. 
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Ein Kaminfeuer verbreitet al? feine Wärme ſchnell 
durch Ausſtrahlung. Ein Dfenfener hat einen anderen 
Zwed. Es erhitt den Ofen durch unmittelbare Berüh— 
rung. Ein Kaminfeuer jendet während des Brennens 
wärmende Strahlen in die Luft des Zimmers; dieſe 
tteigt erwärmt aufwärts, läßt bie untere Fältere Luft 
zuftrömen und wieberum erwärmen, und ba dies fchnelf 
genug und nach allen Seiten Hin gefchieht, fo ift bie 
Luft des Zimmers auch fehr bald in hohem Grabe er> 
wärmt und gewährt eine fchnelfe Behaglichkeit, fo lange 
biefe Wärmequelle thätig ift. — Ein Dfen bagegen er- 
füllt feinen eigentlichen Zwed nur, wenn er nach allen 
Seiten hin die Flamme fo umgiebt, daß die Wärme 
nicht die Luft trifft. Denn die wärmende Luft im Ofen, 
das wiffen wir ja, fliegt in den Schornftein. Der Ofen 
muß die Wärme durch unmittelbare Berührung aufneh- 
men. Auf die in bie Ferne wirkenden Wärmeftrahlen 
des Feuers muß man bei einem Dfen verzichten. Es 
liegt im Prinzip des Dfens, dem Feuer nirgends einen 
Raum zur Ausstrahlung der Wärme barzubieten, fon» 
dern von allen Seiten dem euer frifche Flächen ent» 
gegenzujtellen, deren Erhitzung unmittelbar gefchieht. 
Erlifcht dann das Feuer, fo bleibt ver erhitte Dfen 
zurüd und giebt die empfangene Wärme dem Zimmer ab. 

Zwar wiljen wir, baß der Zug im Ofen eine jtarfe 
Portion Wärme in den Schornftein führt; allein ber 
Kamin erfordert einen bei weiten freiern Abzug bes 
Rauches in den Schornftein, und das Feuer erleidet 
baburch einen unverhältnigmäßig größern Verluſt am 
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Wärme, f o dab eine Kaminheizung in jedem Falle 
mehr dem Schornftein, ald dem Zimmer zu gute fommt. 


— — — — 


VIII. Der Kachelofen. 


Unſere Leſer werden unſerem Lobe des Ofens 
ſchon abgemerkt haben, daß wir eigentlich damit den 
üblichen Kachelofen meinen, und dem iſt auch ſo. Wir 
wollen auch vorerſt dieſen kennen lernen, und uns die 
nähere Bekanntſchaft der übrigen Oefen auf ſpäter vor- 
behalten. 

Iſt ed wohl zufällig, daß man den Dfen aus 
ſolchem Material baut? Iſt ed zufällig, daß man den 
weiten Dfen einem dumfelfarbigen vworzieht? Hat e& 
feinen guten Grund, daß man die Ofenkacheln glafitt, 
und ſich nicht mit einer andern Art von Zierde der- 
jelben begnügt? 

Um dieſe Fragen zu beantworten, muß man auf 
den Zwed eined Kachelofend zurlichgehen und aud in 
die Natur der Wärme ein wenig bineinbliden. 

Der Zwed des Kachelofens ift, wie bereitd erwähnt, 
dag man ihm eine Portion Wärme mit einemmale zu. 
führt, damit er fie einzeln der Stube abgeben fol; will 
man aber diefen Zwed erreichen, fo muß man fid? 
far machen, was es eigentlich mit dem Geben und 
Abgeben der Wärme für eine Bewandtnih hat. 

Mas Wärme ift? das weiß man nicht. Diele 
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ſtreng wiſſenſchaftliche Frage foll uns auch jet nicht 
den Kopf warn machen; allein das weiß man, baß bie 
Wärme ein Ding ift, das man erzeugen Tann, z. 9. 
durch Reiben; ferner, daß man fie fteigern kann, bis 
die Dinge, in welchen fie angehäuft wird, fich chemiſch 
und phyſikaliſch ganz und gar verändern. So verändert 
fih 3. B. Holz chemiſch bei Steigerung ber Hige und 
zerfällt in verſchiedene Gasarten, in Kohle und in 
Aſche; während Waſſer bei gefteigerter Hite in's Kochen 
geräth, und fich phnfifalifch in Dampf verwandelt. — 
Endlich weiß man von der Wärme, daß fie ein Ding 
ift, das man durch nichts in der Welt einfperren kann, 
denn fie ift durch und durch kommuniſtiſch gefinnt, und 
vertheilt fich gleichmäßig durch die ganze Welt, und 
wenn fie deshalb durch die dickſten Mauern wandern muß. 

In diefer Beziehung find Licht und Wärme, bie 
beide ſehr nahe verwandt zu fein feheinen, außerorvent- 
ih von einander verjchieden. Licht fann man eben fo 
leicht einjperren wie ausjperren. Man kann eine Stube 
erleuchten, und wenn man nur ringsum alle Deffnungen 
mit undurchfichtigen Wänden verjchließt, wird nicht eine 
Spur vom Licht hinauspringen. Eben fo leicht kann 
man Licht ausfperren und einen Raum herftellen, ver 
alfenthalben zu ift, in ven alfo Fein Licht eindringen 
kann. — Mit der Wärme dagegen läßt fich dies nicht 
machen. Bringt man einen heißen Körper in irgend 
einen Falten Raum hinein, fo wird fich die Wärme nicht 
nur in bdiefem Raum verbreiten, ſondern fie geht durch 


die dickſten Mauern hindurch, und verliert fich nach und 
xiv. 3 
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nach durch immer weitere Bertheilung, bis fie Alles 
gleih warm gemacht Hat. Die Wärme läßt ſich alfo 
nicht einfperren, man fennt fein Ding, durch welches 
fie nicht hindurchdringt, und deshalb läßt fie ſich auch 
nicht ausfperren; man fann feinen Behälter herftellen, 
welcher im Stande ift, ver Wärme von außen ber 
völlig zu widerſtehen. Sie wandert durch Alles aus 
und dringt in Alfes hinein. 

In diefer Beziehung find wir alſo eigentlich ſchlimm 
daran, wenn wir uns bie Aufgabe ftelfen, irgend etwas 
in einem einmal erzeugten Grad von Wärme zu erhals 
ten. Der Berluft ijt unvermeiblih. Es giebt hierin 
nur ein einziged Mittel, und das bejteht darin, daß 
man die Wärme mit ſolchen Dingen umfchließt, welche 
fie nicht jo ſchnell durchbricht. 

Es giebt nämli Dinge, durch welche die Wärme 
mit fabelhafter Leichtigkeit Hindurchjpaziert, und wiederum 
andere Dinge, durch welche es ihr jehr ſauer wird, hin— 
durchzudringen, durch welhe fie fo zu jagen enorm 
langſam turchkriecht. 

Warum das jo ift, das weiß man wiederum nicht; 
genug, es ift fo, und Jedermann wird bei Erwähnung 
einiger DBeijpiele fchnell genug einjehen, daß er das oft 
ſchon erfahren hat. 

Durh Metalle wandert die Wärme mit fabelhafter 
Leichtigkeit hindurch. Hält man eine Stricknadel mit 
der einen Spike kurze Zeit in ein brennendes Licht, fo 
erwärmt fich nicht nur dieſe, fondern die ganze Nabel. 
Die Wärme bfeibt alfo nicht an der Stelle, wo fie 
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entfteht, fondern lauft durch die Nadel der Länge nad 
davon. — In einem nicht emaillirten eiſernen Topf 
fühlt fi das Effen außerordentlich fchnell ab, denn Die 
Wärme geht dur die Metallmände des Topfes fehr 
Schnell hindurch und vertheilt fih nad außen. Unter 
einem Zinkdach ift ed im Sommer vor Hihe und im 
Winter vor Kälte nicht auszuhalten, denn die Wärme 
ded Sonnenlicht geht durch's Zink mit Schnelligkeit 
bindurh, während im Winter die Wärme, die unter 
dem Zinkdach fünftlich erzeugt wird, ebenjo ſchnell durch's 
Zink hindurch nad) außen wandert. 

&3 giebt aber auch Dinge, wo die Wärme fehr 
langfam eindringt, und durch weldhe fie deshalb auch 
nur langfam bindurchgehen kann. Durch dide Mauer: 
werke, durch Erdſchichten, durch Gefteine dringt die 
Wärme zwar ein; allein ed gejchieht dies ſehr langſam. 
Es dauert deöhalb lange, ehe man einen Ziegelftein heiß 
macht, denn die Wärme dringt langfam in denjelben 
ein; aber er bleibt dann auch lange warm, denn bie 
Märme geht wiederum jehr langſam durch denjelben 
fort. In Aſche dringt auch die Wärme äußerſt lang- 
jam ein; daher bleibt auch Ajche, wenn fie heiß ift, 
lange warm. Im guter Aiche halten ſich Kohlenſtückchen 
brennend oft von einem Tag zum andern. — Durd) 
Mole, durch Federbetten dringt die Wärme jehr ſchwer 
durch; deöhalb bleibt der Leib warm, wenn man ihn in 
wollene Deden oder Betten einhüllt. 

Mit einem Worte: die Wärme durddringt Alles 
und läßt ſich nirgend fefthalten; allein e8 giebt Dinge 
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durch welche fie ſich fchnell hindurchdrängt, und biefe 
nennt man gute Leiter ber Wärme, denn fie leiten, 
trangportiren bie Wärme fchnell hinweg; es giebt aber 
auch Dinge, durch welche die Wärme ſchwerer hindurch 
marfchirt; diefe nennt man fchlechte Wärme - Leiter. — 
Und da es uns beim Heizen gerade oft darum zw thun 
iſt, die Wärme, die im Ofen entfteht, nicht ſchnell da- 
von zu lajfen, fo ift die Herfjtellung des Dfens aus 
Materialien, welche die Wärme fchlecht leiten, fehr vor: 
theilhaft. | 

Wir werben jehen, daß der Kachelofen dieſen Vor: 
theil barbietet. 


IX. Material, Farbe und Glaſur des Ofens. 


Auf die Leitung ber Wärme. bat aber noch etwas 
Einfluß, und das ift die Farbe eines Dinges. 

Woher das kommt, das weiß man leiber auch 
nicht; denn man kennt das innerjte Wejen ber Wärme 
gar zu wenig; aber es fteht feft, vaß hellfarbige Dinge 
weit jchwerer zu erwärmen find, als dunkelfarbige. 
Ya man kann e8 nachweijen, daß die Wärme, wenn fie 
auf einen hellen weißen Gegenſtand trifft, zurückzu⸗ 
ftrahlen anfängt, weil fie eben wegen der weißen Farbe 
nicht in ben Gegenftand eindringen kann; während fie 
in dieſelbe Maſſe leicht einbringt, fobald fie ſchwarz 
angeftrichen ift. 
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Diele Erfcheinungen diefer Art find ſchon im ge— 
wöhnlichen Leben befannt genug. — Von einer weiß 
angeftrichenen Mauer prallt bie Wärme der Sonnen- 
ſtrahlen derart zurüd, daß man es oft in ihrer Nähe 
kaum aushalten fan, während die Mauer ſelbſt ziemlich 
kühl bleibt. Sit fie Schwarz angeftrichen, fo bringt bie 
Wärme in fie ein, ohne zurüdzuftrahlen. Deshalb ge- 
deiht der Wein, der viel Wärme braucht, immer beſſer 
an einem dunkeln als an einem hellen Zaun; denn der 
dunkle nimmt mehr Wärme in ſich auf. Deshalb ſchützt 
ein heller Sonnenſchirm ein Damengeſicht beſſer vor der 
Sonnenhitze als ein dunkler. Ein heller Hut iſt kühler 
als ein ſchwarzer. Die Frauen handeln ganz richtig, 
daß ſie ſich im Sommer hell, im Winter dunkel kleiden; 
durch helfe Kleidung dringt die Wärme von außen her 
nicht fo ſchnell ein wie durch dunkele. — Aus gleichem 
Grunde fieht man ſtets, daß der durch Fuhrwerlke und 
Fußgänger ſchmutzig gewordene Schnee ſchneller ſchmilzt 
als der neben ihm liegende helle. Beſtreut man den 
Bürgerſteig mit ſchwarzer Aſche und Kohlenſtaub, ſo 
thaut er viel ſchneller auf als der mit weißem Sand 
beſtreute. Auf ſchwarzem Boden gedeiht und grünt 
alles früher als auf hellerm. Hängt man zwei Thermo- 
meter, das eine weiß, das andere ſchwarz angeftrichen 
in die Sonne, fo fteigt das ſchwarz angeftrichene beträcht- 
{ih höher als das andere. 

Ganz in derfelben Weife aber, wie bie weiße Farbe 
ein Schuß ift, daß bie Wärme nicht fchnell durch fie 
einbringt, ganz in bemfelben Maße ift fie auch ein 
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Schutz, daß die Wärme nicht fehnell verloren geht. — 
Weiße Gefäße Halten Flüffigkeiten länger warın als 
dunkele. In einer weißen Taſſe wirb der Kaffee nicht 
jo ſchnell Talt als im einer farbigen. Zwei weiße 
Hemden ſchützen im Winter beſſer vor Kälte als zwei 
Nöde; eine weißwollene Unterjade Hält bejfer warm 
als eine blaue oder braune; denn bie weiße Farbe läßt 
die Wärme des Körpers nicht nach außen Hin ſtrömen, 
und verhütet Jomit ben Berluft Ber natürlichen Leibeswärme. 

Ar diefe Thatfachen, die Viele im Leben ſchon oft 
an ſich jelbft werben erfahren haben, find durch willen 
Ichaftliche Unterfuchungen beftätigt worden. Füllt man 
ein weißes und ein jchwarzes Gefäß von gleicher Maſſe 
und gleicher Dide mit gleich heißem Wafjer, und ſetzt 
in jedes ein Thermometer hinein, jo zeigt es fich, daß 
nach einiger Zeit das Waſſer im ſchwarzen Gefüß 
ichneller erkaltet al8 im weißen. — Will daher eine 
Hausfrau den Thee ſchnell fertig Haben und Lange warn 
halten, fo wird fie das Waffer in der Metall-Kafferole 
fochen, welche die Wärme fchnell dem Waſſer abgiebt, 
und den Thee in der weißen Kanne aufbrühen, bie bie 
Wärme nicht fo leicht davon läßt. 

Die Wärme hat aber noch etwas Eigenes an fid. 
Sie dringt durch eine glatte, blanke, glänzende, glafixte 
Oberfläche bei weiten fchwerer ein, als durch eine vauße, 
und ebenjo läßt ein blankes, glattes, glänzendes, glafirtet 
Gefäß weit langfamer die Wärme ausjtrahlen, als eines 
mit rauher Außenfeite. In der blanfen Kaffeemafchine 
bleibt dieſes gemüthliche deutfche Getränk länger warın, 
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als in der ungepußten; in ber glafirten Kaffeefanne 
wärmer, als in ber unglafirten. Ein Atlaskleid hält 
wärmer, als ein eben fo bides Wollenfleiv. In ge- 
wichſten Stiefeln verliert man weniger Wärme des 
Fußes, als in ungewichiten. Die ſchwarze Haut ver 
Neger würde die Sonnenwärme ihnen unerträglich machen, 
wenn nicht bie ftarfe Abfonderung der Talgdrüfen ver 
Haut derjelben einen glänzenden Ueberzug verleihen 
würde, der das Eindringen ber Wärme erfchwert; bie 
Wilden in Falten Weltgegenden würben im halbnadten 
Zuftande ihre Körperkräfte ſchnell verlieren, wenn fie 
nicht duch Einveiben der Haut mit Fifchthran, der die 
Wärme jchlecht leitet, ihr noch jenen blanfen Anftrich 
geben würden, der die Körperwärme nicht ausftrömen läßt. 

Kommen wir nun auf den Ofen zurüd, fo müffen 
wir jagen, daß es praftifch, wie wiljenjchaftlich ausge- 
macht ift, daß das Material, woraus der übliche Kachel- 
Dfen befteht, daß Lehm und gebrannter Thon fehr 
ichlechte Leiter der Wärme find, daß fie alſo die Wärme, 
die man in ihnen erregt, zufammenhalten, und fie nur 
langſam von fich geben, daß aljo dieſe Materialien den 
Awede des Ofens volllommen entiprechen. 

Ferner ift auch der Umftand von Wichtigkeit, daß 
der Ofen inwendig bunfel und auswendig weiß ift. 
Dur die inwendige dunkele Farbe nimmt er die Wärme 
leichter auf; durch die weiße Farbe von außen giebt er 
fie nur langfam ab. Ein weißer Kachelofen ift alfo 
eine gute Sparbüchfe der Wärme. 

Endlich ift es auch nicht zufällig, dag man ihn von 
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innen rauh läßt und von außen glafirte Kacheln nimmt. 
Die rauhe Innenfläche nimmt bie Wärme befjer auf; 
die glafirte Oberfläche giebt fie langfam ab; er erfüllt 
alfo auch in dieſer Weife bie Anforderung, die man 
gemeinhin an ihn ftellt. Das Glafiren ver Kacheln ift 
fo wichtig, daß ohme baffelbe ein fchwarzer Dfen für 
piefen Zwed, ven wir vorerft im Auge haben, ven Zweck 
des Auffparens der Wärme, fehr unbrauchbar wäre. 

Wir werben von anderen Arten von Defen, nament- 
ih von eifernen Defen, noch viel zu fprechen haben; 
vorerft müffen wir uns aber noch an viele andere 
Dinge halten, die von weſentlichem Einfluß beim Heizen 
find, und das find zunächſt die Ofenzüge und ver 
Schornftein, die wir nunmehr in ihrem Werth und Un- 
werth fennen lernen wollen. 


€.— 


X. Der Ofen innerlid. 


So Ähnlich alle Defen einander find, wenn man 
fie von außen anfieht, jo unähnlich find fie fich inner- 
(ih; und fo unähnlich fie fich innerlich find, fo unähn— 
lich find fie fich oft in ihren Eigenfchaften. 

Bon außen fehen fich alle Defen und namentlich in 
neuerer Zeit gleich an. — Alle haben auf ber einen 
Seite die Ofenthür mit einer Zug - Klappe, auf ber 
andern das Dfenrohr, welches zum Schornftein führt, 
und in ber Mitte des Dfens die fogenannte Röhre, die 
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nicht felten ein unentbehrlicher Behälter in der Wirth- 
ſchaft ift. — Gleichwohl merken die achtfamen Haus- 
frauen jehr wohl, daß man auf’s äußere Anfehen beim 
Dfen nicht viel geben darf, und ihre erfte Frage ift 
mit Recht. „wie heizt er ſich?“ denn das ift im Grunde 
genommen bie Hauptjache. 

Diefe Hauptfache aber ift von außerordentlich vielen 
Umftänden im Bau des Dfens abhängig, die wir jett 
theilweife kennen lernen wollen. 

Ehedem, — das willen wohl unfere älteren Lefer 
alle noch aus eigener Erfahrung — waren bie Defen 
> von außen, vom Flur, von ber Küche aus zu heizen, 
und der Bau der Defen war ein burchaus einfacher. 
Der Ofen war eigentlich nur ein Kaften, ver unten bie 
Thür und oben das Abzugsrohr zum Schornftein Hatte. 
Als einfacher Kaften faßte er auch eine große Portion 
Brennmaterial, und wenn er gehörig bamit verforgt 
war, wurde das Feuer in ihm oft mit großen Schwierig» 
feiten in Brand gebracht, wobei nicht felten die Küche 
vol Rauch, der Heizer voll Ruß, ver Schornftein im 
beften Fall durch eine wahre Feuerſäule geſchmückt war, 
die fich durch das Abzugsrohr hinausdrängte. 

Mit der Vertheuerung des Brennmateriald erkannte 
man fehr bald das Unpraftifche diefer Heizung. Durch 
die offene Ofenthür ftrömte eine Portion Hitze hinaus 
in die Küche, mit der man faft eine zweite Stube hätte 
heizen können. Schloß man bie Dfenthür zeitig, fo 
ging das Feuer aus, weil es ihm an Luft fehlte. Bald 
lernte man auch einfehen, daß Rauch und Ruf unver- 
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brannte Theile des Heizmaterials find, bie richtig ge= 
leitet und mit verbrannt bie Wärme des Dfens erhöhen 
würden. Endlich war auch das unbequeme und fchwierige, 
oft ſchmierige Heizen von außen ein läftiges Gefchäft, 
das man fi) wo möglich erleichtern wollte. 

Mit der Aufgabe, den Ofen von brinnen, bas 
beißt von der Stube aus zu heizen, war ‚aber durchaus 
ein anderer innerer Bau des Dfens nothwendig. Wer 
es weiß, welch’ ein feuer- und rauchjpeiendes Wefen ein 
Dfen nach alter Manier für die Küche war, ver wird 
jofort einfehen, daß ſolches Ungethüm in der Stube 
nicht gebuldet werben kann; e8 verſtand ſich von felbft, 
daß man dem Heizen einen ganz andern Anftrich geben 
mußte, und dies geſchah baburch, daß man bie Zug- 
Defen einrichtete. 

Dieje Einrichtung befteht darin, daß nicht ein ge— 
rader Weg von ber Thür bes Dfens zum Abzugsrohr 
gelaffen, fondern dem Feuer Umwege dargeboten wer: 
ben, durch welche es fich hindurchzwängen, daß Hinber- 
nijfe ihm in den Weg gelegt werben, gegen welche es 
anprallen, und die e8 beſonders erhitgen muß, bevor ber 
Abzug des Rauches nach mehreren Hin- und Hergängen 
im Ofen möglich ift. 

Man ſollte meinen, daß dies das Rauchen nur 
noch fördern müßte; allein man Hat zugleich hierbei ven 
Dfen fo eingerichtet, daß der eigentliche Brennraum, bie 
Stelle, wo man das Brennmaterial einlegt, ſehr Klein 
ift im Vergleih zum ganzen Dfen; dadurch wird ber 
fen eigentlih in zwei Theile getheilt, in den Brenn: 
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raum, ben man fofort vor fich bat, wenn man bie 
Dfenthür öffnet, und in ben Luftraum, der fich über 
ihm hin und ber fchlängelt bi8 zum Rohr, das in ben 
Schornftein führt. Macht man nun im Brennraum 
Feuer an, fo erhigt man zunächſt die Luft im Luft— 
raum, in den Zügen; bdiefe ftrömt mit Macht in’s Ab- 
zugsrohr und veranlaßt das Nachftrömen der Luft des 
Zimmers in den Ofen. Diejed Nachftrömen, das eigents 

(ih der Zug tft, verhindert das Rauchen, dabei ift die 
Zugflappe jo angebracht, daß bie frifche Luft fo recht 
in die Mitte des Brennraumes bineinftrömt; hier be— 
wirft fie vermöge des Sauerſtoffs eine volljtändigere 
Verbrennung, wobei ver Rauch zum Theil mit verbrannt 
wird. Die brennbaren Safe, die aus dem Holz ſich 
entwiceln, verbrennen wenigftens theilweife gut inner- 
halb der Yuftzüge des Dfens, die Flamme fchlängelt fich 
hierbei durch alle Hin- und Hergänge des Dfens, und 
giebt an den Wänden zur Seite und hauptſächlich an 
ven Stellen, wo fie anfchlagen und umbiegen muß, ihre 
Hige ab, jo daß alles, was in den Schornjtein aus- 
ftrömt, ſchon bie zu einem gewiljen Grabe feine Wärme 
abgegeben hat. 

Die Kinder machen ſich oft das Vergnügen, alle 
Kacheln des Dfens zu unterfuchen, um zu jehen, welche 
am ſchnellſten warm wird; wenn man ihnen dieſes 
barmlofe Vergnügen gönnt, und dieſe naturwiſſenſchaft— 
liche Unterfuhung nur mit ein wenig Umjicht und Nach» 
Hilfe ergänzt, jo Hat man ungefähr einen Maßjtab für 
die Page der Züge im Dfen, oder richtiger für bie 
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Bahn, welche die Flamme vom Brennraum aus bis 
zum Rohr, das nach dem Schornſtein führt, zurücklegt. 
Diejenigen Kacheln, gegen welche der Zug geht, und an 
ber er aufwärts ſteigend umkehrt, um nach dem ent- 
gegengefegten Ende bes Ofens hinzuziehen, bie werben 
eben am erften warm. 

Wer nun verjchievene Defen in dieſer Weife mit 
Umficht unterfucht, der wird es bald herausfinden, baf 
oft zwei Defen in einer und berfelben Wohnung von 
außen ganz und gar gleich ausjehen, daß Fuß, Farbe, 
Thüren und Verzierungen darauf fchließen laſſen, daß 
beide auch innerlich gleich beichaffen find; allein fie 
heizen ſich doch ganz verfchieven, weil eben vie Lage 
der Züge im Ofen eine verſchiedene ift. 

Wie aber müſſen diefe Züge eingerichtet fein, um 
ein günſtiges Nefultat zu erzielen? 

Diefe Frage ift mit eine Hauptjache bei der Heizung; 
wir wollen fie, fo gut e8 geht, beantworten, aber von 
vorn herein jagen, daß die Umftände Hierbei fo ver 
ichiedenartig jind, daß eime allgemein gültige Antwort 
zu den fchwierigften dieſes Thema’s gehört. 





XI Die Züge im Ofen. 


Wie bei allen Ofeneinrichtungen, muß man fich auch 
bei Einrichtung der Züge des Ofens Har zu machen 
fuchen, zu welchem Zwed und unter . Umſtãnden 
ſie nützlich ſind. 
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Belanntlich geben verfchievene Brennmaterialien ver- 
fchiedene Flammen und entwideln verjchievene Arten 
von Hite, wie wir bies weiterhin noch ausführlicher 
darlegen werben; für jest wollen wir nur das Eine 
bier erwähnen, was bereits alle wirthlichen Hausfrauen 
wilfen, daß nämlich gewifle Brennmaterialien mit großer 
ftürmifcher Gasentwiclung, andere mit geringerer und 
langfamerer brennen. Jene, 3. B. Kienholz, brennen, 
wie die Frauen fagen, mit langer Flamme; diefe, 3.2. 
Büchenholz mit Furzer Ylamme Mit noch kürzerer 
Flamme brennt Zorf, und mit außerorbentlich Furzer 
brennt Koals. — Da wir bereits wilfen, daß vie 
Flamme eigentlich nichts ift als ausftrömend brennenbes 
Gas rings um das erhigte Brennmaterial, fo wollen 
wir bie langflammigen Materialien die flüchtigen, bie 
furzflammigen die weniger flüchtigen nennen. 

Nun aber müfjen wir noch einen Unterjchied fennen 
fernen, der in der Wirkung des Feuers ftattfindet. 

Ein jedes Teuer wärmt befanntlich auch in ber 
Ferne; ſtärker wird die Erwärmung, wenn man ben zu 
erwärmenden Gegenftand dem Feuer näher bringt; am 
alferftärkiten aber ift fie, wenn man benjelben unmittel- 
bar der Flamme ausjest. Die Erwärmung in bie Ferne 
nennt man die ftrahlende Wärmung und die Geſetze 
diefer Erwärmung Tann man ſehr genau auf wifjenfchaft- 
lihem Wege deutlich machen; die Erwärmung durch das 
Anfchlagen der Flamme felbft wollen wir die Erwärmung 
durch Berührung nennen, und wollen nur fagen, baß 
bei dieſer außerorbentlich verfchlevenartige Umftände ob» 
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walten lönnen, durch welche die Erwärmung fehr gefteigert, 
aber auch fehr vermindert werben Tann. 

Bon den Gefegen ber ftrahlenden Wärme wollen 
wir nur das Eine befonders hier hervorheben, daß die 
Wärmeftrahlen ganz jo wie Lichtftrahlen nur in gerader 
Linie wirken. Um fich vor der jtrahlenden Wärme eines 
hellen Feuers zu fehügen, braucht man nur irgend einen 
Gegenftand als Schirm zwiſchen fih und das Feuer zu 
bringen, und wenn er noch fo dünn ift er wird hin 
reichen, die Wärme abzuhalten. Die ftrahlende Wärme 
der Sonne wird ja bekanntlich durch den feinen Sonnen- 
ſchirm der Frauen hinreichend unwirkſam gemacht. Die 
jtrahlende Wärme wärmt alfo nicht um die Ede, und 
demnach auch nicht in die Züge eines Dfens — 

Wir müffen aber auch ein Geſetz von Ber Ermwärs 
mung durch die unmittelbare Flamme näher betrachten, 
und dies ift das Geſetz von ben verſchiedenen Graben 
der Wärme an ben verfchiedenen Stellen einer un» ber- 
felben Flamme. 

Dean kann fih durch zwei Stridnadeln, Die man 
on verjchiedenen Stellen in eine Lichtflamme Hält, Teicht 
überzeugen, daß dieſe verjchievenen Stellen eine fehr ver 
ſchiedene Wärme haben. Hält man nämlich eine Strid- 
nadel an den unteren, nur bläulich brennenden Theil 
der Flamme, eine zweite an ben oberften, mit gefblicher 
Flamme brennenten, fo wird man bald gewahren, baf 
bie leßtere Nadel bei weiten fchneller zu glühen anfängt, 
zum Zeichen, daß an dieſer Stelle ber höhere Grad 
son Hitze eriftirt. Es ijt mit der Flamme bes Feuers 
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ebenfo, wie mit der Slamme eines Lichted. Die Flamme 
ift ftetd an der Spibe, kurz vor dem Ende derjelben 
am beißeften, ja, fie ift bei jtarfem Luftzug, der fo 
eingerichtet ift, dab dad Ende der Flamme fich wirklich 
zuipist, jo beit, daß fie Kupfer und Eiſen jchmilzt. 
Man nennt diefe Spitze die Stichflamme, und obwohl 
unjere Stubenöfen nicht fo eingerichtet find, daß fte 
wirfiihe Stichflammen erzeugen, wollen wir Dielen 
Namen beibehalten, um dadurch die heifefte Spitze der 
Flamme zu bezeichnen. 

Stellen wir und nun einen Dfen vor, der fo gebaut 
ift, daß Die Züge deſſelben etagenweiſe aufwärtd dreimal 
hin- und hergeben, bevor fie durdy dad Abzugsrohr in 
den Schornftein münden, fo wird ſich der Vortheil und 
der Nachtheil ſolcher Einrichtung leicht einjehen laſſen, 
wenn wir und einmal denfelben mit einem recht flüchtigen, 
und ein andermal mit einem weniger flüchtigen Brenn— 
material geheizt denfen. 

Gefett, wir füllen den Feuerraum eined jolchen 
Ofens mit recht fettem Kienholz, dad, wie bereitö ge— 
jagt, ſehr langflammig brennt, fo wird im unteren 
Brennraum nicht Plap genug für die ganze Flamme 
jein, fie wird in die erfte Etage ded Dfenzuged ein- 
Itrömen und hier noch ald Flamme wirken; ja, fie wird 
unter Umftänden, wenn nämlich der Zuftzug jo geleitet 
werden kann, dab fie in diefer erjten Etage noch mit 
friiher Luft geſpeiſt wird, bier alle ſchwerer brennenden 
Gaſe, die ſich aus dem Holz entwideln, entzünden und 
eine neue, noch heißere Flamme erzeugen, die aufwärts 
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bis in die zweite Etage des Zuges fteigt. Eine Flamme 
diefer Art wird einen langen Raum des Ofens durch 
unmittelbare Berührung erhiten, und wenn dies eine 
Zeit anhält, fo wird, wenn dad Feuer ausgebrannt, 
Zug- und Rauchklappe im Ofen gejchloffen find, der 
Dfen heiß genug fein, um der Stube eine erwünjchte 
Wärme zu ertheilen. Wie aber ift ed, wenn der Zug 
ber Luft nicht ftarf genug ift, um in der erften Etage 
des Dfenzuged die Cafe zu entzunden? — Dann wird 
eine eigentlich heile Flamme, die Stichflamme, nidt 
entftehen, die Gaje werden unverbrannt, unter Blaf und 
Ruß in den Schornftein ſtrömen, und die Züge noch 
den Nachtheil haben, daß nicht einmal die ftrahlende 
Wärme den Ofen erhigen kann, wad wohl der Fall 
wäre, wenn der Ofen ein bloßer Kaften ohne Züge wäre. 

Wie ganz anders ed fich heraußftellen würde, wenn 
wir denjelben Ofen mit furzflammigem Brennmatertal 
heizen würden, dad wollen wir Jofort zeigen. 


XI. Die Züge und das Brennmaterial. 


Würden wir denjelben Ofen mit jeinen Zügen in 
drei Etagen vermittelft eined Turzflammigen Brenn 
materiald heizen, jo würde der untere Brennraum voll 
fommen ausreichen, alle Slammen fpielen zu laſſen. Es 
würde fein brennbares Gas unverbrannt in die erfte 
Stage des Zuged gelangen; e8 würde vielmehr hier nur 
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die -glühende Luft einitrömen, welche im Brennraum 
unten. erzeugt wird. Hier wird fie an die Wände ber 
Züge etwas Wärme abgeben; ein Gleiches wird in ber 
zweiten und britten Etage des Zuges ftattfinden, fodann 
aber wird fie durch das Abzugsrohr in den Schornftein 
hineinziehen. | 

Welhe Wirkung aber wird das haben? 

Eine außerordentlich verjchievene, je nachdem das 
Material und der Bau bes Ofens und feiner Züge 
verſchieden ift. 

Im untern Brennraum wird ein fehr hoher Grad 
von Wärme jtattfinden, denn alle kurzflammigen Brenn- 
materialien, das heißt alle Materialien, welche nicht die 
Safe jo leicht und fo weit von fich ausſtrömen Laffen, 
verbrennen zwar ſchwerer, aber unter größerer Hitze. 
Iſt nun diefer Brennraum fo eingerichtet, daß die Furze 
Flamme allenthalben Wände vorfindet, die es berührt 
und erhigt, jo wird eine tüchtige Portion Wärme in 
die Ofenwände, in diefe Sparbüchſen ver Hike, ein- 
ziehen, die fpäter der Stube zu Gute kommt. — Iſt 
dies aber nicht der Fall, find die Wände nicht fo ge— 
ftellt, daß fie das Brennmaterial ordentlich einjchließen 
und von der Flamme gehörig berührt werben, jo wer- 
den die Wände nur durch Strahlung Wärme empfangen, 
die viel zu geringfügig it, um namentlih die Wände 
eines guten Kachelofend zu durchhitzen. Es wird viel- 
mehr die einftrömende Luft ihr Spiel mit den Wänden 
treiben; denn je mehr Pla der Brennraum für die Luft 
Kit, defto mehr Luftmaffe wird erhigt, ausgedehnt und, 
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in die Etagen der Züge bineingetrieben. Es wirb unter 
folhen Umftänden eine Art Luftheizung innerhalb des 
Ofens ftattfinden, aber eine Heizung, die nur dem Schorn⸗ 
ftein zu Gute fommt. 

Iſt der Brennraum bei einem kurzflammigen Brenn- 
material nicht gehörig eingezwängt, fo ijt e8 beſſer, einen 
Dfen ohne Züge und ohne ftarfen Luftzug zu haben, 
weil bei folhem das Brennmaterial Tangfamer verbrennt, 
und minbeftens den ganzen Ofen durch, ftrahlende Wärme 
erhitt. Die altmobijchen Defen, von außen zu heizen, 
die blos wie Kaften gebaut waren, haben bei einer 
furzflammigen Zorfheizung ihre Dienfte geleiftet, beſſere 
Dienfte, al8 ein Furzflammiges Brennmaterial im weiten 
Brennraum eined Zug-Dfens. 

DBliden wir nun auf die Wirkung der Züge felber 
beim Gebrauch eines Furzflammigen Brennmaterials, fo 
fönnen biefe unter gewiſſen Umjtänden vorzüglich, unter 
gewiffen Umftänden aber auch ſehr ſchädlich wirken. 

Nehmen wir an, daß im untern Brennraum alles 
in Ordnung ift, und die Wände hinreichend der Flamme 
ausgejegt find, jo wird es nur erhigte Quft fein, welche 
durch die Züge hindurch zum Schornftein geht; die Auf- 
gabe viefer Züge ift es nun, ber hinburchftreichenden 
Luft die Hige zu entziehen, damit fie der Stube zu 
Gute komme, und dies wird erreicht werben können, 
wenn entweber bie Züge recht weit gehen, viel Fläche 
der bindurchftreichenden Luft barbieten, fo daß fie allent- 
halben etwas Hite abgeben muß und ſtark abgekühlt 
wird, oder wenn die Züge felbft aus einem Material 


.. 


51 


gebaut find, das die Wärme fchnell leitet, und demnach 
ver heißen Luft auch auf Furzem Wege die Hite entzieht. 

In der That wird dieſes Shitem von Heizung in 
ſolchen Gegenden befolgt, die viel Braunkohle oder 
Steinkohle haben. Hier wird der Brennraum für diejes 
kurzflammige Brennmaterial fehr fchmal und aus Kacheln 
gebaut; aber auf biefem fehr Kleinen Kachelofen bringt 
man einen Auffag von eijernen Luftzügen an, den man 
Zirkulir⸗Ofen nennt und ber brei bis vier Etagen hoch, 
nm aus einer hin- und hergehenden Bahn für die heiße 
Luft befteht, die nach dem Schornftein eilt. Da nun 
das Eifen ein Material ift, welches ſchnell die Hite 
aufnimmt und fie fchnell der Stube abgiebt, fo fühlen 
diefe Züge bie heiße Luft des Dfens ſtark ab, und ber 
Berluft an Wärme ift ein geringfügiger. 

Wir werben fpäter noch ein Näheres über biefe 
Verbindung des Kachelofens mit dem eifernen Ofen vor- 
führen, für jet wollen wir uns nur das eine merken, 
daß die Züge eines Ofens unter gewiſſen Umftänven 
vorteilhaft, unter gewilfen aber eine wahre Duelle der 
Wärme-Verſchwendung find, und baß hierbei nicht ver 
Ban des Dfens, fondern hauptjächlich das verfchiedene 
Brennmaterial eine Rolle fpielt, womit man denſelben heizt. 

Sehr oft kommt es vor, daß ein Dfen, ber Außer- 
lich ganz dafjelbe Anjehen Hat, wie fein Stubennachbar, 
eine andere Behandlung beanfprucht; hierbei ift auf Züge, 
Brennraum und Brennmaterial genau Rückſicht zu neh- 
men. Iſt der Brennraum eng, find bie Züge bes 
Dfens lang, fo muß man ein Furzflammiges Brenn- 
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material darin heizen; find Brennraum und Züge weit, 
dann wird ein langflammiges Brennmaterial mit Vors 
theil benutt werben. Sind dieſe Einrichtungen nicht 
ganz entfchieven in ber einen ober der andern Weife, 
fo muß man e8 mit einer gemifchten Heizung verfuchen. 
Es giebt fehr Häufig Defen, welche zuerft mit Lang. 
flammigem Kienholz, fodann mit etwas Torf b’rauf 
traftirt fein wollen. Das Kienholz bewirkt die Heizung 
der obern, meiſt dünn gebauten Etagen, und ber Torf 
giebt den dideren Wänden des Brennraums feine nach. 
haltige Portion Hite. — Ya, nicht felten thut e8 gut, 
wenn man hinterher auf den Torf noch ein paar Stüde 
Holz aufwirft, damit bie kurze und die lange Flamme 
zugleich ausgebrannt fei, wenn man den Dfen fchließen 
will. — Mit Einem Worte: faſt jeder Dfen verlangt 
je nach feinem Bau feine eigene Behandlung, und wenn 
man fich beim Miethen der Wohnung bei ben alten 
Miethern nach den einzelnen Defen und ihrem Zejinven 
erfundigt, jo unterlajje man nicht, ſich auch Das Brenn- 
material zu merfen, mit welchem der alte Miether feine 
Erfahrungen gemacht hat. 


XIH. Die Schornftein- Frage. 


Ueber die Heizkraft eines Dfens Hat auch ber 
Schornftein ein Wort mit brein zu fprechen, unb er 
thut es in folcher Weife, daß man nicht felten Urfache 
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bat, mit dem Schornftein zu babern, wenn man meint, 
mit dem Dfen unzufrieden fein zu müſſen. 

Der Schornftein ift der Kanal, der ven heißen, 
engen Dfen mit ber falten, weiten Welt braußen ver- 
bindet. So lange bie Ofenklappe offen ift, verläßt un- 
ausgefegt erhitte Luft ven Ofen und ftrömt zum Schorn- 
ftein binaus in's Freie. Daß bies einen Verluſt an 
Wärme bervorbringt, der ungemein groß ift, das läßt 
fih denken. Man darf ohne Uebertreibung annehmen, 
dag felbft an den beiten Defen und ben vorzüglichften 
Schornfteinen immer noch die Luft jo Heiß in ven 
Schornftein einftrömt, daß man im Stande ift, dadurch 
eisfaltes Waſſer zum Kochen zu bringen, wenn man es 
unmittelbar der Hitze der ausftrömenden Luft ausjekt. 

Hierbei ift meift ber Schornftein fo wetterwendifch, 
daß man noch froh fein kann, wenn er nur eben vie 
heiße Luft fortziehen läßt; denn bei der jekigen Ein- 
rihtung, wo bie Defen von ber Stube aus geheizt 
werben, ift nichts unangenehmer, als wenn ber Schorn- 
ftein feinen böjfen Tag hat und den Zug nichi recht in 
Ordnung Hält, jo daß Rauch und ſchädliche Dünfte in’s 
Zimmer Hineinfchlagen und die ganze Heizerei vergällen. 
Dazu fommt noch, dag mit dem Schornjtein nicht viel 
zu fpaßen ift. Ein guter Miether findet wohl noch ber 
bei unferen theweren Zeiten zuweilen einen refpeftabeln 
Hauswirth, der einen fchlechten Dfen umbauen läßt; 
zu jenem Gedanken eines golvenen Zeitalter aber fich 
zu erheben, wo ein Hauseigenthümer zum Vortheil 
feiner Miether einen einmal verpfujchten Schornftein 
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umbaut, dazu iſt felbft die wohlmemendſte Phantafie 
bes beften Diiethers zu zaghaft. Ein ſchlechter Schorn- 
ftein gehört zu ben unheilbaren Schäben eines Haufes. 

Was aber beim Schornftein die Sache noch fchlimmer 
macht, ift ber Umſtand, daß man theoretifch den Schorn- 
jtein, wie er fein fol, vecht gui anzugeben weiß, daß 
man aber in ber Praris hierbei auf verfchiedenartige 
Umftände ftößt, die alle Theorie zu Schanden und jo- 
mit allen Eugen Rath überflüffig machen. 

Könnte man von jedem Kamin, von jedem Ofen 
aus einen bejondern Schornftein bis zum Dach binaus- 
bauen, fo ließen fi die gründlichen Wefultate der 
wiffenfchaftlichen Unterfuchung ganz gut anwenben. Man 
würde die Wette des Schornjtens im richtigften Ver— 
hältniß zur Höhe beffelben und zur Zug-Oeffnung brin- 
gen können, wie man das in der That bei Babril-Anlagen 
tut, wo man den Schornftein für bie beftimmte Feue— 
rung, für den beftimmten Luftzug laut Berechnung und 
Theorie anlegt. Daß dies aber in Wohnhäufern nicht 
der Fall ift, nicht der Fall fein Tann, das fieht wohl 
ever ein, und fomit ift die Schornftein-Frage wirklich 
die verwideltfte in ber Heizungs -Praris. 

Was die Lehre von dem Luftzuge in den Schorn- 
fteinen ergiebt, das werden wir hier nur furz berühren, 

Ein Schornftein führt deshalb die Luft aufwärts, 
weil die Luftfäule, die fich in demjelben befindet, von 
unten, vom Heizraum her erhigt, ausgedehnt, und alfo 
leichter wird, während bie obere Schicht am Dache kalt, 
dicht, und alfo ſchwer ift. Die Leichte Luft hat das Be- 
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jtreben, nach oben zu fteigen, und nimmt in dieſem Aufftei- 
zen die Rauchtheilchen mit, welche dem Dfen entjtrömen. 
Diefes Ausjtrömen der Luft zum Schornftein hinaus 
wirb um fo fehnelfer vor fich gehen, je heißer der Ofen 
und je fälter die Witterung ift, weshalb denn bei helfem, 
falten Wetter alle Schornfteine gut ziehen. Der Zug 
hängt aber auch von Nebenumftänden ab, die beim Bau 
des Schorniteins wohl beachtet werben müſſen. Ein 
Schornſtein darf nicht zu breit fein, weil er dann bei 
ftilem, kaltem Wetter einen viel zu leichten Zug hätte, 
während er bei windigem Wetter von oben her Wind 
fangen, den Rauch und bie erhitzte Luft abwärts füh- 
ren würde. Durch Theorie und praltiſche Verſuche 
hat man die Schornfteine als die vichtigften gefunden, 
welche etwa viermal fo weit find, als die Deffnung bes 
Dfenrohres, aus welchem der Raud in den GSchorn- 
ſtein fteigt. 

Auch die Höhe des Schornfteines hat auf das 
Ausftrömen der erhitten Luft bedeutenden Einfluß. Aus 
allzu Kleinen Schornjteinen ftürzt die Luft mit großer 
Schnelligkeit heraus, wenn das obere Ende des Schorn- 
iteine8 dem Feuer fo nahe ift, daß bie Luft bier noch 
außerordentlich verbünnt if. Baut man dagegen ben 
Schornftein allzu hoch, fo verlangfamt fi der Strom 
nach oben fo fehr, daß der Zug zu gering wird. Im 
Allgemeinen hält man Schornfteine von fünfzig bis fiebzig 
Tuß Höhe für die angemeffenften. 

Der Schornftein foll auch Feine Biegungen haben 
und inwendig eine möglichft glatte Fläche dem Rauch 
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barbieten, widrigenfalls der Zug fich ſehr verzögert. — 
Für alle diefe Regeln Hat man nun die Rechnungen 
ganz gut zur Hand, und wenn man eine beftimmte 
Feuerung, einen beftimmten Brennraum, ein beftimmtes 
Brennmaterial und eine wenigftens zum Xheil beſtändig 
gleiche Hite des Dfens vor fich Hat, fo läßt fih nach 
diefen Regeln und Berechnungen bie hierzu nöthige Ein- 
richtung des Schornfteins ganz gut angeben. 

All dies aber läßt uns im Stich, wenn wie auf 
die Heizung unferer Wohnungen, und namentlich in 
großen Städten, bliden. In Häufern, wo ein und ber- 
jelbe Schornftein für vier Stocdwerfe bienen muß, wo 
zumeilen vier Feuerheerde und zwölf bis ſechszehn Defen 
ihre Deffnungen in den Schornftein haben, wo ab» 
wechjelnd bald aus allen Deffnungen, bald aus wenigen, 
bald aus den oberften, bald aus ben unterfter allein 
die erhigte Luft ihren Ausweg fucht, wo Thüren und 
Tenfter der Küchen und Stuben bald gefchloffen, bald 
geöffnet find, und jomit Nebenumftände und Bedingungen 
entjtehen, die von mejentlichem Einfluß find, und doch 
nicht berechnet werben können, — ba hört alle alfge- 
meine Regel auf, und man muß nicht nur für jeden 
Ofen einen befonderen Arzt anftellen, fondern «auch 
noch biefem die Sorge aufbürden, beim jevesmaligen 
Heizen fih nach dem Befinden aller Nachbar - Defen 
zu erkundigen, die in ben gemeinfamen Schornitein 
münben. 

Hier läßt fih in der That nur burch praftifche 
Derjuhe an jedem Ofen -'- Eriparniß erzielen, und 
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wir wollen zufrieden fein, wenn unjere weiteren Aus— 
führungen zu ſolchen Verſuchen eine brauchbare An- 
leitung geben werden. 


XIV. Die verjchievenen Brennmatertalien. 


Unfere Leſer werden ficherlich einjehen, daß al’ das, 
was wir bisher über die einzelnen Umftände des Hei- 
zend gefagt haben, nur geeignet ift, die Schwierigkeit 
unferer Aufgabe darzuthun, ja diejelbe faſt als unüber- 
windlich darzuftellen. 

Sn der That ift ed wahr, daß die einzelnen Um- 
ftände bei jedem Dfen jo verfchieden und außerdem 
noch jo unabhängig von vielen unberechenbaren Zufällen 
find, daß wir nur ſehr befcheidene Anſprüche an ben 
Gewinn machen dürfen, der durch allgemeine Belehrun- 
gen zu erzielen iſt; das Meifte wird die Erfahrung der 
Haudfrauen jelber hierbei thun müſſen, deren Urtheil 
wir eben nur auf die richtigen und wichtigen Thatjachen 
leiten wollen, die fie bei ihren praftiichen Erfahrungen 
zu beobachten haben werden. | 

Mir haben aber einen Umftand noch gar nicht be 
rührt, und das iſt in der Wirthichaft ficherlich die 
Hauptſache, wir meinen dad Brennmaterial. 

Mie weiches Holz ganz anderd brennt ald hartes, 
das willen die Haußfrauen vortrefflih; auch lehrt fie 
die Erfahrung die richtige Verwendung der verjchiedenen 
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Brennmaterialien für jehr verfchiedene Zwede; wie eß 
denn eine befannte Thatjache ift, daß eine wirthliche 


Hausfrau fih gern mit allerhand Brennmaterial ver- 
forgt, um für jeden bejondern Fall ein beſonderes Feuer 
anmachen zu Ffönnen. 


Mie jehr auch der Gatte zumeilen den Kopf dazu 


fchütteln mag, jo behält doch die Hausfrau Recht, wenn 
fie fi mit ein wenig Kienholz verjorgt, um im vorfom: 
menden Fall das Kaffee- und Thee-Waſſer äußerſt ſchnell 
in’d Kochen zu bringen; wenn fie fi) mit ein wenig 


Elſenholz verfieht, um Fiſche leicht gar zu haben md 


nicht anbrennen zu laffen. Cine Neberrafhung mit einer 
Portion Fleingehauenem Büchenholz nimmt eine Hau 
frau ihrem Gatten niemald übel; fie weiß, dab das 
Mittagbrod dabei am beften im Kochen erhalten wir, 


ohne zu viel Aufmerkſamkeit zu erfordern, und ohne Ge 


ſchirr, Speijen, Hände und Gefiht anzurufen. Ein 
paar tüchtige büchene Kloben hebt fi die wirthliche 
Hausfrau jo gewiß zur Wäſche auf, daß der Hauäher 
Ihon der Wafch-Laune aus dem Wege zu gehen anfängt, 
wenn er den Feuerheerd mit ein paar Kloben derart ge 
Ihmüdt fieht. — Da man etwas Torfgeruch zu ben 
Annehmlichkeiten häuslicher Wafch- Tage zählt, beweift, 
dab auch der Torf in Sommermonaten einige Verwen—⸗ 
dung finden Tann, wenn er wohlauögetrodnet in bie 
Hände eine wirthlichen Hausfrau geräth. — Daß end 
lich ein wenig Kohlen zum Plätten gehören, giebt jeder 
Mann fchon deshalb gern mit Vergnügen zu, weil mit 
der Glut des legten Bolzend meift dad Morgenreth 
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der häuslichen Friedendfonferenzen emporftrahlt, und im 
Schwarzen Meer der üblen Laune jedes Kriegsſegel bis 
zur Nacht der nächſten Wäſche abtafelt. 

Genug, wir fehen, wie die wirthlihe Hausfrau 
jedes Brennmaterial anderd zu verwenden weiß, auch 
wenn fie ed nicht zur Heizung benugt. Daß dies bei 
der Heizung noch mehr der Fall ift, das ift befannt. 
Dab die Eine mit Büchen, die Andere mit Elien, die 
Dritte mit Kien, die Vierte mit Koaks, die Fünfte mit 
Torf, die Sechſte mit Braunkohle und die Siebente 
mit Steinfohle beſſer zu heizen vermeint, dad fehen wir 
olltäglih; wir willen alſo, daß ſchon im gewöhnlichen 
Leben der Brenn- und Heizwerth jeded Brennmateriald 
ſehr verjchieden angeſchlagen wird, und deshalb wollen 
wir den Werth der gebräuchlichen Brennmaterialien etwas 
näher kennen lernen. 

Zum Glüd dürfen wir jagen, daß feiner der Um— 
ftände, welche bei der Heizung von Wichtigkeit find, 
mit folder Gründlichfeit unterfucht worden ift, wie die 
Heizfraft ded Brennmateriald; jo daß wir in dieſem 
Punkte mit weit fichereren wiſſenſchaftlichen Rejultaten 
vor unſere Leſer treten können ald in allen übrigen. ' 

Da ed ein jehr allgemeined Intereſſe bat, die 
neueften wifjenichaftlichen Uuterfuchungen hierüber kennen 
zu lernen, fo wollen wir in aller Kürze die Gejchichte der 
Unterfuhung, und die Art und Weije, wie fie geleitet 
worden, bier unfern 2efern vorführen, damit fie die 
Gewifjenhaftigfeit einjehen, mit welcher die Rejultate 
erforfcht worden find, welche nunmehr ald fidher und 
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feftftehend betrachtet werden, und die Sorafalt und ben 
Fleiß achten lernen, welche zur Erreichung dieſer Rejultate 
aufgewendet werden mußten. 

Im Auftrage ded Vereind zur‘ Beförderung des 
Gewerbefleißes in Preußen unternahm der hiefige Ge— 
lehrte Dr. 9. W. Brir die Unterfuchung über die Heiz- 
fraft der wichtigften Brennftoffe des preußiichen Staates, 
der zu dieſem Zwed mit allen Hilfömitteln ausgeſtattet 
wurde, die zur Erledigung feiner Aufgabe nöthig waren. 

Die Einleitungen zu diefen Unterfuchungen wurden 
im Sabre 1847 begonnen; die Unterfuchungen wurden 
erit im Sahre 1850 gefchloffen; trotzdem und trog der 
Ausdauer und bed Fleißed, der durch diefe Zeit ver- 
wendet wurde, find dennod einzelne Brennmaterialien 
noch ununterfudht geblieben, während die Unterfuchung 
von fünf verfchiedenen Torf-Sorten, neun verſchiedenen 
Holz⸗Arten, zwei verjchiedenen Kohlen-Arten, zwei Koaks⸗ 
Sorten, fünfzig verjchiedenen Sorten Steinkohle, und 
fieben verichtedenen Sorten Braunkohle ald abgeichloffen 
betrachtet werden darf. 

Die Refultate find in einem ausführlichen Werk 
niedergelegt, dad ein Mufter von Klarheit ift und als 
entjcheidende Autorität in diefem Punkte betrachtet wird. 
— Wir hoffen, daß unjern Leſern eine kurze Schilderung 
deſſen, was in diefem Werke geleiftet worden ift, nicht 
unangenehm fein wird, wenn died auch für unfer Thema 
nicht gerade unumgänglich nöthig fft. 
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XV. Die Unterfuhungen der Brennmaterialien. 


Das vortreffliche Werk von Brix enthält eine Ein- 
leitung, die Rechenfchaft ablegt von all’ den Einrich- 
tungen, bie getroffen werden mußten, um zu einem 
fihern Refultat zu fommen, und aus ihr erfieht man, 
daß gerade die Hauptaufgabe der gefammten Verfuche 
darin beftanden hat, den praftifchen Werth eines jeden 
Brennmaterials kennen zu lernen. 

Wieviel Hitze ein Stüd Holz beim Verbrennen 
entwidelt, das fann man auch durch Berechnung 
herausbringen, ohne daß man e8 zu verbrennen braucht. 
Man kann das Stüd Holz hemijch unterfuchen, und 
daraus wird fich ergeben, wieviel Kohleuftoff, wieviel 
Waſſerſtoff, wieviel Sauerſtoff e8 enthält, wieviel un- 
verbrennliche Theile darin find, welche als Ajche zurück— 
bleiben werden, und da man weiß, unter weicher Wärme 
reiner Kohlenſtoff und reiner Waflerftoff verbrennt, fo 
läßt fih die Wärme- Summe diefer Stoffe in dem Stüd 
Holz mit Genauigkeit herausfinden. — Allein vieje 
Berechnung ift für die Praris nicht maßgebend; denn 
erjtens geht ein Theil der Wärme verloren, indem fie 
in folche Theile einbringt, wo fie unbenugt bleibt. Der 
Teuerheerd, die Aſche, die umgebende Luft und felbjt 
ber noch nicht brennende Theil des Brennmaterials 
wird mit erhitt, ohne daß dieſe Wärme nußbar gemacht 
werden kann; und zweitens liegt, wie wir fchon gezeigt 
haben, die größte Schwierigleit darin, eine praftifche 
Einrichtung zu finden, welche wirklich bie nugbare 
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Verbrennung aller brennbaren Theile eines Materials 
möglich macht. Was Hilft uns die Berechnung, die ung 
zeigt, daß aus einem Stück Holz jo viel Wärme ent- 
wicelt werben fann, wenn wir nicht im Stande find, 
zu verhindern, daß beim fchönften Verbrennen ein Theil 
. des Materials unverbrannt auf und davon durch den 
Schornſtein fliegt, und auch, abgejehen hiervon, wenn 
Kohlenfäure und Waffer, welche fih aus Kohle und 
Waſſerſtoff bei der Verbrennung bilden, felbft im bejten 
Falle einen Theil Wärme in fich behalten, zur Zeit 
wenn fie den Brennraum verlajien! 

Die Refultate, die die Unterfuchungen von Brir 
ergeben, haben daher ihren Werth gerade darin, daß fie 
nicht bie ganze Summe ver Heizfraft eines jeden Brenn- 
material8 angeben, fondern den nutzbaren Theil ber- 
jelben, der freilich ſtets Kleiner ift. Eine Xabelle in dem 
Werfe, welche eine Vergleichung enthält, zeigt, daß ber 
Verluft in der Praxis nicht gering und daß er bei ver- 
ſchiedenen Brennmaterialien fehr verjchieden ift. Selbft 
bei dem in biefer Beziehung vortheilhafteften Brenn- 
material, dem Linumer Torf, laſſen fih praftifch nur 
86 Prozent nugbar machen, während 14 Prozent ber 
Gejammtheizkraft verloren gehen; bei andern Sorten 
Drennmaterial, 3.8. der geformten Braunkohle, ift fo- 
gar nur ein Nutbarmachen der Hälfte der wirklichen 
Heizkraft möglich. 

Es läßt fih denfen, daß zur Feftftellung dieſer 
Unterfuchungen die forgfältigften Einrichtungen getroffen 
werben mußten. Die nähere Darlegung berfelben ift 
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äußerft lehrreich; wir müfjen uns indeffen mit wenigen 
Andeutungen berfelben begnügen. 

Bor Allem mußte ein beftimmtes Maaß gefunden 
werben, burch welches man bie burch die Verbrennung 
jedes einzelnen Materials Hervorgerufene Wärme genau 
mejjen konnte. Ein Thermometer ift hierzu keineswegs 
anwendbar, denn würde man auch ein folches an irgend 
einer Stelle eine® Dfens anbringen, ver heute mit 
Kienholz, morgen mit Koals geheizt wird, fo Könnte es 
leiht möglich fein, daß das langflammige Kienholz 
gerade diefe Stelle bes Dfens ftärfer erhitzt als ver 
furzflammige Kooks, während der Dfen im Ganzen beim 
Kienholz kälter bliebe als bei der Koakshelzung. Außer 
diefer Unbeftimmtheit bietet das Thermometer noch viele 
andere Unficherheiten, wenn man nicht die augenblid- 
lihe Hitze, fondern die dauernde anhaltende Heizkraft 
eines Brennmaterial prüfen will. — Man mußte bes- 
halb von einem andern Maß ber Wärme Gebrauch 
machen, und man that dies, indem man einen Wafjer- 
tefjel über dem Feuerraum eines eigens bazu gebauten 
Dfens anbrachte, und beim jebesmaligen Verfuch irgend 
eines Brennmaterial® genau durch Inſtrumente ausmaß, 
wie viel Dampf dies Brennmaterial zu erzeugen im 
Stande ift, von welcher Spannung biefer Dampf zu 
jeder Zeit ift, und wie viel Waffer man während biefes 
Berjuches und nach vollendetem Verſuche wieder in ven 
Keffel thun muß, um ven Waſſerſtand Herzuftellen, wie 
er vor dem Berfuche war. 

Wie fich denken läßt, wurde die natürliche Wärme, 
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welde das Waffer ſchon vor dem Verſuch hatte, ftets 
in Abrechnung gebracht, während man die Wärme bes 
Waſſers nah dem Verſuch der Wirkung bes Heiz- 
material8 zurechnete. Es ergab fich fomit, daß beim 
Verbrennen von fo und fo viel Pfund Kienholz z. B. 
fo und fo viel Pfund Waſſer in Dampf verwandelt 
wurden. Vergleicht man dies mit einem gleichen Ge- 
wicht anderen Holzes oder eines anderweitigen Brenn- 
materials, jo kann man an ber Summe bes gebildeten 
Dampfes oder an dem fehlenden Waffer fehen, ob dieſe 
Holzart oder das anderweitige Brennmaterial mehr Hige 
entwidelt. Um nun einen gleichen Maßſtab zu haben, 
wurde ſtets durch Rechnung ermittelt, wie viel Waffer 
von einem Pfund jedes Brennmateriald von Gefrier- 
punft bis über ven Kochpunkt erhigt werben kann, und 
dieſes Maß wurde die Wärme-Einheit genannt. 

Hierbei wurde nun mit bejonderer Sorgfalt im 
allen Verjuchen darauf gejehen, daß die vortheilhafteſte 
Lagerung des Brennmateriald ftattfinde, daß der Roſt 
je nach dem Bedarf vergrößert und verkleinert werben 
konnte. Es wurde dur Inſtrumente bie Luft gemejjen, 
welche in den Ofen einftrömte; es wurbe ferner bie 
Einrichtung getroffen, daß der Rauch verbrannt wurde, 
eine Einrichtung, von ber wir weiterhin noch fprechen 
werden; und endlich zeigten Inftrumente, wie heiß jedes- 
mal bie ausftrömende Luft war, als fie in ben Schorn- 
ftein kam. 

Um aber unfern Leſern deutlich zu — wie 
zugleich mit dieſem Hauptumſtande eine große Reihe 
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wichtiger Nebenumftände bei jedem Verſuch beobachtet 

und in jedem Reſultat in Rechnung gebracht wurbe, 
— wir beiſpielshalber einmal das aufzählen, was 
bei einem einzigen Verſuch zu — nöthig war. 


XVI. Die Verſuche über die Heizkraft. 


Jedem einzelnen Verſuche von Brix über die Heiz— 
kraft eines Brennmaterials mußte eine Reihe von Unter- 
juhungen und Beobachtungen vorangehen, 

Geſetzt, der Verſuch follte über vie Heizfraft von 
einem Pfund Kienholz angeſtellt werben, fo ift e8 vor 
allem Har, daß man eine fehr bedeutende Maſſe dieſes 
Holzes verbrennen mußte, um nur den Yeuerraum, bie 
Winde des Dfens, die Rofte, die Luft in den Zügen 
und im Schornftein, und endlich die Keſſelwände zu er- 
bigen, bevor noch irgend eine Wirkung auf das Waffer 
im Reffel verfpärt werden konnte. — Erft dann, wenn 
al dies fo erhigt war, konnte von einem Nuten ber 
Heizkraft die Rebe fein. | 

Ferner wird auch — leicht einſehen, daß 
ein ſolcher Verſuch, bei welchem das in Dampf ver- 
wandelte Waffer den eigentlichen Maßftab abgeben follte, 
nicht mit einer Heizung durch ein ober zwei Stunden 
abgethan werden konnte. In der That wurde zu jedem 
Derfuch ein Feuern durch faft regelmäßig zehn Stunden 


fortgefegt, wobei im erften Verſuch über e Heizkraft 
XIV. 


66 


des Kienholzes 889 Pfund dieſes Brennmateriald ver- 
brannt wurben. 

Nun aber fpielt bei ber Heizkraft die Feuchtigkeit 
oder Trodenheit eine8 Brennmaterials eine außerordent- 
lich große Rolle; da fich aber fein Brennmaterial von 
vollftändiger Trodenheit berftellen läßt, fo mußte er» 
mittelt werden, wie viel Pfund Waſſer in diefen 899 
Pjund Kienholz fteden. — Beim erften ber, erwähnten 
Verſuche ergab fih, daß 180 Pfund Waſſer darin ent- 
halten waren. Da aber auch von jedem Holz Aſche 
zuricbleibt, die aus unverbrennlichen heilen bejteht 
und zur Heizung nichts beiträgt, fo muß auch bie 
Summe ber Ajche abgezogen werden, und dies ergab 
beim erſten Verſuch, daß eigentlih nur 715 Pfund 
Brennftoff bei demjelben wirkſam waren. 

Aus dem, was wir unjern Xejern bereitS bei ber 
gewöhnlichen Heizung vorgeführt haben, wijjen wir ſchon, 
daß die Witterung auf das Brennen des Feuers, nament- 
lich auf den Zug, von Einfluß ift. Bei der Öenauig» 
feit der von Brix angejtellten Verſuche durfte dieſer 
Umſtand nicht unberüdjichtigt bleiben; wir finden daher 
auch ven jedesmaligen Stand des Barometers beim 
jedbesmaligen Unterfuchen des ganzen VBorganges ange» 
geben. Außerdem aber mußte jtet die Wärme des 
Waſſers beim Beginn des DVerfuches unterjucht werben; 
ferner vie Wärme der Luft draußen, ebenfo wie die des 
Brennraumes, der Luftzüge und des Schorniteins. 

Schritt man nun zum Verſuch und begaun enplich 
das Brennen des Feuers, jo mußte fortvauernd ermittelt 
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werben, unter welchen Umſtänden ber befte Erfolg von 
dem Brennmaterial zu erzielen iſt. Zu biefem Zwecke 
wurden fehr verjchiedene Einrichtungen nöthig, um Ver- 
änderungen des Raumes ver Roſte, der Luftzüge, ver 
Vorrichtung zur Rauchverbrennung und der Ausjtrömung 
zum’Schornftein möglih zu machen, jenachdem man 
das eine oder das andere Brennmaterial vor fich hatte. 
Selbſt während des Brennens eines und befjelben Ma— 
terial8 treten ſehr verfchievene Zuftände ein, wenn man 
neues Brennmaterial zuführt, oder wenn man das Auf- 
fchütten frifchen Brennmateriald verzögert. Al’ dies 
mußte durch Beobachtung erft fejtgeitellt werben. 

Bon wejentlihem Werth ift es für die Praris zu 
wiffen, wann eigentlich die Wirkung eines Feuers den 
höchſten und den nieprigften Grad erreicht, unter welchen 
Umftänden die Dampfentwidelung am günftigften, unter 
welchen die Auffchüttung neuen Brennmateriald am wenig- 
fien ftörend auf dieſe einwirkt. AU’ diefe Fragen laffen 
ung die forgfältig bargelegten Beobachtungen dieſer Ver- 
fuche mit. weit größerer Sicherheit entnehmen als bis: 
ber. — Auch über die Tragen über die Erweiterung. 
oder Verkürzung der Roſtfläche, ber Yugenfläche und 
ver Fläche des Kefjels, an welche die Flamme anjchlägt, 
geben bie Notizen der Verſuche reichhaltigen Aufjchluß. 

Zudem findet fich genau von Stunde zu Stunde 
der gejammte Zuftand aller einzelnen beim Verſuch ge- 
brauchten Apparate angegeben; wie 3.8. die Spannung 
des Dampfes, bie wechjelnde Wärme des Kejjels, die 
Wärme-Steigerung der über dem Keſſel befinvlichen 
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Gaſe. Ferner findet fi mit Sorgfalt die jebesmalige 
Stellung aller Schieber und Klappen und Luftplatten 
hiev angegeben, die den Zug reguliren, und verfolgt 
man al’ dies mit Genauigkeit auf der durch Zeichnung 
und Befchreibung deutlich gemachten Darlegung der gan- 
zen Einrichtung, jo kann man aus der Geſchichte ber 
Heizungs Verfuche eines Tages eine große Reihe von 
Aufſchlüſſen erhalten, die bei ähnlichen Feuer» Anlagen 
von bedeutendem Nuten jein müfjen. 

Indem wir nun bie Heizung unferer Stubenöfen 
zu unſerm eigentlichen Thema gemacht haben, jo müſſen 
wir uns mit diefen Andeutungen der vortrefflich ausge: 
führten Verſuche begnügen, die wefentlich für Fabril⸗ 
Anlagen und Dampf» Apparate überhaupt von Vortheil 
find. Was aber für uns auch wichtig ijt, das ift das 
Endrejultat eines jeden Verfuches, in welchem ſich's her⸗ 
ausftellt, wie viel Heizkraft ein Pfund eines jeden Brenn- 
materials befitt. — Dies ergiebt z. B. beim erften Ver- 
ſuch der mit jungem friſchem Kienholz angeftellt wurde, 
daß ein Pfund dieſes Brennmaterials, wenn es troden 
ift. circa 4Y2 Pfund eiskaltes Wafjer in Dampf ver 
wandeln kann. — Wer aljo eine Einrichtung befitt, 
wo er von jedem Pfund folhen Holzes weniger Dampf 
erhält, der weiß nun, daß es bei feiner Heizung nicht 
richtig zugeht, und daß fein Ofen, fein Kejfel, fein Zug 
oder fein Schornfteiu u. f. w. einer Verbefjerung bedarf, 
oder mindeſtens, daß eine jolche möglich if: 

Dadurch aber, baß bei jedem Brennmaterial dieſe 
Angabe gemacht ift, Haben wir auch darin ein wichtiges 
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Material für die Stubenheizung; denn wir werben ſehen, 
dag man baburch in den Stand gefett ift, zu berechnen, 
wie man bei ber Etubenheizung am billigften die befte 
Erwärmung erzielen kann. 


— en — 


XVID. Leber den Werth des Kien⸗ und 
Büchenholzes. 


Mit Bezug auf unſer Thema wollen wir von den 
Reſultaten der von Brix ausgeführten Verſuche nur 
diejenigen hier vorführen, die für die Heizung der ge— 
wöhnlichen Stubenöfen von beſonderer Wichtigkeit ſind; 
und unter dieſen verſtehen wir die Holzgattungen, die 
als Brennholz üblich find, wie auch den Torf in ver- 
fchiedener Sorte, die Kohlen, und endlich den Koaks, 
obgleich diefer meift nur für eiferne Defen gebraucht 
wird, über welche wir erft in der Folge fprechen werben. 

Die Berfuhe von Brix ergeben das gewiß vielen 
unferer Lefer überrafchende Reſultat, daß die Heiztraft 
der Holzarten durchaus nicht fehr verſchieden ift; ja, 
daß das fogenannte Ba Holz mehr Heizkraft beſitzt, 
als hartes. 

Mit einem Pfund gienholz bat Brir durchſchnitt⸗ 
(ih 4 Pfd. und 21 Loth eisfaltes Waſſer in Dampf 
verwandelt, während er mit einem Pfund Weißbüchen- 
Holz nur durchfchnittlih 4 Pfd. und 6 Loth deſſelben 
Waſſers in Dampf verwandeln konnte. — Ein Pfund 
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Elſenholz, das ebenfalls zur leichten Gattung gezählt 
wird, verfegt 4 Pfund 15 Loth Waffer in bie Ber 
dampfungshige, während ein Pfund Rothbüchenholz durd- 
Schnittlih nur 4 Pfund und 10 Loth Waſſer verdampfte. 
Birken- und Eichenholz ergaben fi fo ziemlich gleich 
jtark in der Heizkraft, obgleich man Eichen zu ven har- 
ten, Birken zu den weniger harten Holzarten zählt; fie 
haben beide pro Pfund Holz circa 4 Pfund 12 bis 15 
Loth Waffer verdampft. — Man fiebt alfo, daß ver 
Unterfchied in den Holzgattungen, die zum Heizen dienen, 
nicht jo beträchtlich ift, wie man meint, und daß gerade 
weiches Holz pro Pfund mehr Hite entwidelt, als 
hartes, — Indeſſen iſt e8 doch nicht ein bloßes Bor: 
urtheil der Hausfrauen, wenn fie dem harten Holz be- 
ſonders zugethan find. Ä 

Bor Allem muß man nämlich bebenfen, daß ein 
Pfund Büchenholz weniger Raum einnimmt, als ein 
Pfund Kienholz. Da man aber Holz nicht nach bem 
Gewicht, fondern nach dem Maß kauft, fo erhält man 
in der That in einer Klafter Büchenholz mehr Heiz 
fraft, als in einer Klafter Kienholz. ine Klafter 
Büchenholz wiegt circa 3000 Pfund; rechnet man in 
jevem Pfund eine Brennfraft, die 4 Pfund und 6 Loth 
eisfaltes Waffer in Dampf verwandelt, fo können damit 
12,600 Pfund Wafjer verbampfen. Dagegen ift eine 
Klafter Kienholz nur circa 2640 Pfund jchwer, umd 
wenn auch jedes Pfund 15 Loth Wafjer mehr zu ver- 
dampfen im Stande ijt als Büchenholz, fo beſitzt man 
doch im der ganzen Klafter nur eine Heizkraft, die etwa 


11 


12,400 Pfund eisfaltes Waffer in Dampf verwandeln 
kann. — 

Sleihwohl fieht man, daß der Heizwerth der 
Klafter Büchenholz bei weitem geringer ift, als man 
ihn im Vergleich mit Kienholz vermuthen follte, wenn 
man ben Preis beider Holzarten zum Maßſtab nimmt. 
Vergleicht man die Heizfraft beider Holzarten, und be- 
ftimmt man nach ihnen den Preis, jo müßte ber des 
Kienholzes mit dem des Büchenholzes faft gleich fein; 
wenn ein Haufen Kienholz 30 Thaler koſtet, jo dürfte 
man für einen Haufen Büchenholz nicht mehr als 30". 
Thaler bezahlen. Wir wiljen aber, daß dem nicht fo 
ift,_ daß Büchenholz um mehr als ein Viertel theurer 
ift als Kienholz, daß aljo das Büchenholz im Vergleich 
zum Kienholz viel zu hoch bezahlt wird. 

Wollte man indefjen hieraus fchließen, daß in dem 
Gebrauch von theuerem Büchenholz eine Verſchwendung 
liegt, fo müffen wir dem doch widerjprechen. 

Würde nırr der wiljenjchaftlich ermittelte Heizwerth 
eine Nolle fpielen, fo würde dies freilich der Tall fein; 
allein in der Praxis ftellen fich die Dinge durch wejent- 
liche Einflüffe andere. 

Bor allem muß man’ berüdfichtigen, daß felbjt gut 
gehaltenes Holz nicht waſſerfrei ift; es ift aljo in einer 
Klafter Holz eine Portion Waffer enthalten, die jehr 
verfchieden ift. Weiches Holz faugt fih feiner Natur 
nach fehneller mit Waſſer an als hartes, wenn beive 
Sorten auf dem Holzplag dem Regen ausgejegt find. 
Selbft aber, wenn fie mittelmäßig troden find, muß 
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man eine mittlere Feuchtigkeit in beiden Sorten von 
dem Brennftoff in Abrechnung bringen. Nun ergaben 
die Unterfuchungen, daß Büchenholz circa 14 Prozent 
Waſſer, während Kienholz ungefähr 20 Prozent Waſſer 
enthält, das heißt in einer Klafter Büchenholz von 
3000 Pfund Fauft man 430 Pfund Wafjer mit; in 
eıner Klafter Kienholz dagegen von 2640 Pfund Ges 
wicht befommt man 520 Pfund Waffe. Zieht man 
nun von beiden Brennmaterialien das Wafjer ab, fo 
fauft man eigentlich in einer Klafter Büchenholz 2570 
Pfund Brennmaterial, während man an einer Klafter 
Kienholz nur 2120 Pfund Brennmaterial befommt, und 
hiernach fteigert fich jchon der Werth des Büchenholzes 
um etwas mehr als ein Zehntel des Preifes. J 

Ferner darf man nicht vergeſſen, daß bei ven Uns 
terfuchungen von Brix die. Vorrichtung der NRauchver- 
brennung angewendet wurbe. Kienholz, das langflammig 
und bfafend brennt, hat im gewöhnlichen Dfen viel Ruß 
und Rauch, kann man biefen nicht mit verbrennen, fo 
geht ein beträchtlicher Theil des Materiald verloren. 
Büchenholz dagegen brennt kurzflammiger und bei weiten 
weniger rauchend, namentlich wenn es gut Fleingehauen 
und getrodnet ift; es ift alfo für die gewöhnliche Stuben- 
heizung von viel größerem Werth, 

Endlich darf man nicht außer Acht laffen, daß ver 
Gebrauch von Kienholz auf dem Heerd fehr zu wiber- 
rathen if. Das Anblafen bes Eſſens, das Einrußen 
der Geſchirre, das Anfchwärzen nicht nur der Hände, 
fondern fogar nicht felten der Stirn, Nafe und Wangen 
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unferer Hausfrauen gehört zu ben nicht angenehmen 
Eigenfchaften des Kienholzes, die das Büchenholz werth- 
voller machen. — Schließlich ift die Kohle des Büchen— 
bolzes lang andauernd und erhält das Effen im Kochen, 
wenn auch die Flamme erlofchen ift; die leichte Kohle 
des Kienholzes dagegen verlifcht zu fchnell, und macht 
zuweilen zum Verdruß des ganzen Haufes ein noch— 
maliges Feueranmachen nöthig. Nechnet man noch Bier- 
zu, daß die Büchen-Ajche wegen der Salze, bie fie ent 
Hält, zum Scheuern und Wafchen ſehr vortheilgaft ift, 
jo dürfte Alles in Allem den großen Borzug des Büchen- 
holzes vor dem Kien rechtfertigen, obgleich die wiffen- 
fchaftliche Unterfuchung fie fehr nahe gleih an Werth 
ergeben bat. 


XVII. Der Brennwerth des Eichenholzes. 


Was den Preis des Büchenholzes noch außerdem 
vertheuert, das liegt nicht in feinen Eigenjchaften als 
Drennmaterial, fondern als Nutzholz überhaupt, weil 
diefe Holzart auch in Heinen Stüden zu einer Maſſe 
von Geräthen benugt werden kann, wie z. B. zu feftern 
Drechsler-Arbeiten, zu denen weiche Hölzer unbrauchbar 
find. Dies fteigert demnach die Nachfrage nach Büchen⸗ 
holz zu fehr, und wer einmal von deſſen Benugung als 
Brennmaterial nicht abgehen will, muß es in der That 
über feinen Werth hinaus bezahlen. 
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Bergleiht man die zwei allgemeinften Brennholz 
arten, das Kien- und Büchenholz, mit andern Gattungen, 
wie 3. B. mit Eichen-, Birken- und Elſenholz, jo ergiebt 
die Unterfuchung von Brix, daß der Vorzug dem Eichen- 
holz gebührt. Eine Klafter Eichenholz enthält noch etwas 
mehr Gewicht als Büchenholz, und da man mit einem 
Pfund Eichenholz durchſchnittlich 4 Pfund 15 Loth eis 
kaltes Waffer verdampfen kann, alſo auch ber Heizwerth 
in biefer Beziehung größer iſt als ver des Büchenholzes, 
fo müßte man eigentlih dem Eichenholz ven Vorzug 
geben, . zumal es faſt um ein Diertel billiger auf bem 
Holzplag zu haben tft. Allein man darf bei der An- 
wendung wiſſenſchaftlicher Unterfuchungen für die Praris 
nie die befondern Umftände außer Acht laſſen, unter 
welchen die Verfuche angejftellt worden find. 

Bei ven Unterfuchungen von Brir kam es auf Trand- 
port und Preis eines angewandten Brennmaterials nicht 
an. Die Materialien wurden von dort hergefchafit, 
wo fie am beften vorhanden waren. Die Eigenthümer 
lieferten fie meift umfonft, und die Eifenbahnen beeiferten 
fih zum Nugen ver Wiljenfchaft den Transport unent- 
gelolich zu beforgen. Es läßt fich alfo denken, daß bei 
der Unterfuhung ein Eichenhol; in Anwendung fa, 
wie man es vergeblich auf allen Holzplägen Berlins, 
vielleicht des preußifchen Staates, fuchen würde. In 
der That beftand dieſes unterfuchte Holz, wie Brig in 
feinem mit der größten Gewiffenbaftigfeit und Genauig- 
feit gearbeiteten Werfe mittheilt, aus großen, meiſt jehr 
Inorrigen, aber gefunden Kloben, welche von einem alten 
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Beftande etwa 300jähriger Stämme aus ber Neumark 
berrührten. Brix fügt dem hinzu, daß fo altes Holz 
fih in dem Forſt, dem es entnommen tft, nicht mehr 
vorfinden ſolle. Wir fehen alfo, vaß bie Unterfuchung 
feineswegs für das gebräuchliche Eichenholz volle Gel— 
tung haben kann. Es fpricht vielmehr eine große Wahr- 
fcheinlichkeit dafür, daß das auf ven Holzplägen käuf— 
liche Eichenholz ganz andere Reſultate ergeben würde. 

Man darf aber ſolche und ähnliche Umjtände, die 
in der Praxis der Wirthichaft eine große Rolle fpielen, 
niemals außer Augen laffen, wo e8 eben der Wirth- 
ſchaft gilt. 

Wir können uns fehr wohl denken, daß es bei 
wiffenfchaftlichen Unterfuchungen nicht darauf anfommt, 
wie viel Holz beim Kleinmachen einer Klafter verloren 
geht. Knorrige Kloben werden in ber Praxis beim 
Kleinmachen ganz unbarmberzig zugerichtet. Was fich 
nicht leicht fpaltet, wird entweder unzerfleinert bei Seite 
geſchoben oder mit der Art fo zeriplittert, daß ein Theil 
davon werthlos wird. Dies fpielt in der Wirthfchaft 
eine große Rolle, die bei wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen 
unberüdfichtigt bleibt, und würde ſchon einen Unter— 
ſchied zwifchen den Wirthichafts- und den wiljenjchaft- 
fihen Refultaten zeigen, felbjt wenn daſſelbe Eichenholz 
fäuflich wäre, das ber Unterfuhung zur Verfügung 
geftanden Hat. 

Dies ift aber nicht einmal der Fall. Geſundes 
Eichenholz ift als Nutzholz ſehr werthvoll. Die großen 
Kniee, welche die vom Zweig abgehenden Stämme 
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Bilden, werden auf den großen Schiffswerften fehr theuer 
bezahlt; felbft die Heinen Kniee, fobald fie nur geſund 
find, ftehen beim Schiffsbau in großem Werth. Da 
jedes Stüd grades Eichenholz nicht minder als Nutzholz 
gefucht ift, fo bleibt für Brennholz gewöhnlich nur um« 
gefundes, Tnüppliges, Inorriges Gezweige zurüd. Zudem 
ift Die Gichenborfe für Gerberei ein gefuchter Artikel; 
das Holz wird demnach jchon im Walde gehörig abge: 
pelit, und bleibt nadt dem Wetter ausgefegt, unter 
welchem es nicht wenig leibet, bevor es als Brennholz 
verfchifft wird. Auf dem Holzplag angelangt, weiß ber 
Händler noch jede halbgeſunde Klobe bejjer zu ver- 
werthen, als auf den aufgejchichteten Klaftern oder Haus 
fen, und fo wird man denn auf Holzböfen fchwerlich 
ein Eichenholz vorfinden, das auch nur entfernt an das 
heranreicht, welches zur Unterfuchung gebient hat. 

Beim Büchenholz kann man das nicht fagen. Es 
giebt jett bei weiten mehr Buchen als Eichenwaldung 
in unjerem fonjt wegen feiner Eichen berühmten Vater⸗ 
(ande. Man findet auf Holzböfen zwar theueres, aber 
gefundes Büchenholz in glatten, Leicht Flein zu machenden 
Kloben; während das Eichenholz, das zu Haben ift, 
höchſt felten diefe Eigenfchaften zeige. Wir dürfen uns 
alfo auch hier nicht wundern, daß die Wiffenfchaft und 
Wirthichaft nicht in ven Refultaten übereinftimmen, und 
der Preis » Courant des Holzbhofes in großem Wiber- 
fpruch mit dem Brennwerth fteht, der ben beiden Hol;z- 
arten, wenn fie gleich gut find, gegeben werben muß. 
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XIX. Der Heiz: und der Geldwerth. 


Während Birkenholz feinem Gewichte nach zu ben 
leichten Holzarten zu zählen ift, hat es gewiſſe Eigen- 
ſchaften mit dem harten Holz gemein, bie es beliebt 
machen, wenn es gut ausgetrodnet ift. Allein Fäuflich 
ift es felten in Gegenden gut zu haben, wo es nicht 
wächſt. Die junge Birke ift zu faftig, unb deshalb 
ſchwer trodnend mährenb älteres Holz biefer Gattung 
außerordentlich Häufig ftodig und wurmfraßig if. Da 
der gefunde Theil guter Stänme als Nutzholz für 
Möbel jehr gebräuchlich ift, jo gelangt e8 als Brenn- 
holz nur in den minder guten Theilen auf den Markt, 
weshalb es denn auch weniger Liebhaber findet als 
andere Sorten, die zuverläffiger in ihren Nefultaten find. 

Dagegen iſt das Elſenholz beliebt, troßbem bie 
wiffenjchaftliche Unterfuchung ergeben hat, daß feine Heiz- 
fraft gering ift. Ein Pfund Eljenholz vermag zwar 
4,5 Pfund eisfaltes Waſſer in Dampf zu verwandeln; 
allein das Holz ift am fich leichter als alle andern ge- 
nannten Holzarten, eine Klafter Eljenholz wiegt etwa 
2300 Pfund, zieht man hiervon noch den Waffergehalt 
ab, fo befigt man davon nur das Material, um circa 
9000 Pfund Waffer zu verdampfen, jo daß es an. Wirk: 
ſamkeit den andern Holzgattungen nachfteht. 

Wenn gleichwohl das Eljenholz beſſer bezahlt wird, 
als das bei weiten hHeizkräftigere Kienholz (in Berlin 
ift- es faft um "s theuver), jo darf man dies auf Nech- 
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nung vieler Umſtände ſetzen, die in der Wirthſchaft 
wejentlich find, wahrend fie in wiflenichaftlichen Unter- 
juhungen unberüdjichtigt bleiben müfjen. 

Das Kienholz hat, wie bereit oft erwähnt, zu 
Veichtflammige Cigenichaften; in unfern Defen geht von 
diejem Brennmaterial zu viel in Rauch und Ruß ver- 
loren. Auf dem Heerd blaft ed Gefäße und Speifen 
an. AU diefe Eigenthümlichkeiten fehlen dem Eljenholz. 
Es brennt leicht und ziemlich rein; wenn ed feucht ift, 
wird ed auf einem luftigen Boden nad) kurzem Lagern 
jchnell troden. Es theilt auch den Vorzug mit dem Kien⸗ 
bolz, daß ed fih gut fpalten und brechen läßt, was 
in der Wirthichaft dad Kleinmachen ded Holzed erleich- 
tert und ſomit der Sparjamfeit förderlih ift. Sa, man 
darf bei unferer gewöhnlichen Einrichtung der Etuben- 
öfen die Vermuthung audfprechen, daß von der Heizfraft 
des Elſenholzes verhältnikmäßig weniger verloren geht, 
als von der des Kienholzed, und ſomit ift ed möglicher- 
weile jein Geld für die MWirthichaft werth, wenngleich 
ed nad) den wifjenichaftlihen Verſuchen am niedrigften 
im Preiſe hätte ſtehen follen. 

Mir wollen zwar nicht in Abrede ftellen, daß, wie 
in vielen Dingen im Leben, auch im Holzverbraudy mans 
nigfache Borurtheile bereichen. Dieje Vorurtheile mögen 
zu außerordentlihen Wertheuerungen des Büchenholzes 
und zum gefteigerten Preid des Elſenholzes das Ihrige 
beitragen; allein wenn wir den großen Unterſchied zwilchen 
den Preifen der Holzarten auf unjern Holzplägen und den« 
jenigen erwägen, die fie nach ihrem wiſſenſchaftlich feſtge— 
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ftellten Heizwerth haben follten, fo können wir nicht um- 
hin, bei aller Hochſchätzung fo werthooller wiffenfchaft- 
licher Unterfuchungen, der Praris unferer Hausfrauen 
einige Rechnung zu tragen. Vorurtheile gehören zwar 
zu der Gemüthlichkeit des Frauenlebens; allein in Geld— 
fachen, wo die Gemüthlichkeit befanntlich aufhört, pflegen 
die Borurtheile nicht gar zu ftark fehl zu greifen, und man 
bat ein Recht, die Gründe aufzujuchen, die fo tief wie 
bier ven Wirthichaftsbeutel berühren. 

In der That ift der Abſtand zwifchen Wiffenfchaft 
und Wirthichaft etwas zu ſtark. Nach wilfenjchaftlicher 
Berechnung fjollten ſich die Preiſe etwa folgendermaßen 
ftellen. Wenn junges Kienholz wie gewöhnlich 25 Thaler 
der Haufen Ffojtet, fo müßte ein Haufen vom bejten 
Büchenholz faum mit 32 Thalern bezahlt werden; ein 
Haufen Eichenholz müßte mit 29 Thalern bezahlt fein. 
Birken würde 28 Thalex often und Eljen müßte auf 
23 Thaler der Haufen herabfinfen. Statt deſſen jtehen 
die Preife auf dem Holzhof ganz und gar anders. 
Während Kienholz mit 25 Thlrn. verlauft wird, gebt 
Elſenholz bis auf 30 Thlr. hinauf; Birken und Eichen 
ftehen auf 36 Thaler und Büchenholz wird gar mit 44 
bis 46 Thalern bezahlt. — Eine fo ungeheure Abwei- 
Hung ber Praxis von den Reſultaten der Wiſſenſchaft 
verdient eine grünblichere Beleuchtung; ja, wir meinen, 
es wäre eine Unterfuchung der Örennmaterialien in Bes 
zug auf den Gebrauch für unfere gewöhnlichen Stuben» 
Öfen und Kochheerde eine ſchöne Aufgabe, die dieſelbe 
Bedeutung für die häusliche Wirthfchaft gewinnen Föunte, 
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wie fie die Unterfuhungen von Brir für die Mafchmen- 


und Sabrif-Heizung haben. 
Wir wollen nunmehr auf die Heizwerihe des Torfes 
übergehen, dem wir deshalb eine bejondere Aufmerf- 


jamfeit fchenfen müffen, weil man von ihm jagen darf, 


er iſt weit beſſer ald jein Auf und er verdient eine 
gründlichere Kenntniß jeined Werthed, ald man im All 
gemeinen beligt. 


XX. Der Torf. 


In feinem Punkte jcheinen und die wiſſenſchaft— 


lihen Verſuche von Brir für die Prarid ded gemöhn- 
lichen Lebens jo wichtig und belehrend ald in dem, was 


fie über den Werth und die Heizkraft des Torfes er | 


geben haben. 


Der Torf ift befanntlich ein Brennmaterial, da‘ 


aus der Erde gegraben wird. Er befteht aus den Neften 
verwefter Sumpfpflanzen, die mit der Länge der Zeit 
die Eigenjchaft der Steinkohle annehmen, welche aud 


nur ein Ueberreſt ehemaliger Pflanzen ift. Diefe Ueber | 





1 
| 


reſte find ihrer Natur nad) verſchieden. Rühren fie von | 


Blättern ber, die ſich angefammelt haben, fo ift er 
leichter und weniger brennftoffhaltig. Machen die Wur- 
zeln der verweienden Pflanzen feinen Haupttheil auf, 


IN 


jo kann er ſchon beffere Eigenjchaften zeigen. Hat er 


fih aber von Pflanzen gebildet, in welden die Hole | 
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zelle worherrfcht, fo wird er unter Umftänden den reich» 
haltigften Brennftoff in ſich haben. Es verjteht ich 
indejjen von felbft, dag er in allen Fällen mehr oder 
weniger mit Grotheilen gemijcht und beim frischen Aus— 
jtechen ſehr waſſerhaltig iſt, was feinen Werth ganz 
außerordentlich verſchieden macht. 

Was nun den Reſultaten der Unterſuchungen des 
Torfes beſondern Werth für die gewöhnliche Praxis 
der Wirthſchaft verleiht, iſt der Umſtand, daß beim 
Torf das nicht vorkommen konnte, was beim unterſuch— 
ten Holz vermuthet werden muß, daß nämlich nur die 
beſten Sorten zu den Verſuchen verwandt wurden, welche 
ſonſt nicht als Brennholz auf den Markt kommen, ſon— 
dern beſſer als Nutzholz verwerthet werten. Der Torf 
fann zu nichts als zum Berbreimen gebraucht werden, 
und man iſt im Stande, ihn ſich in derſelben Güte 
zu verjchaffen, in welcher er den Verjuchen unterworfen 
wurde. 

Am Bergleich mit den ebenfalls der willenjchaft- 
lihen Unterjuchung unterworfenen anderen Brennmate— 
rialien, wie den SKoald =» Arten, der Stein- und ber 
Braunkohle hat die Unterfuchung des Torfes einen an— 
deren Vorzug, der für die häusliche Wirthſchaft von 
großer Bedeutung tft. Ä 

Koaks, Braun» und Steinfohlen find Materiälien, 
zu deren voljtändiger und völlig nußbarer Verbrennung 
bejondere Einrichtungen ver Brennräume erforderlich find. 
Fabrikanlagen find im Stande, ihre Feuerungen jo ein- 


jurichten, daß fie denen mehr oder weniger gleichen, 
xiv. 6 
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wie fie Brir angewendet bat, und fomit vermögen fie 
fih die Aufgabe zu jtellen, ein gleiches oder mindejtend 
nahe günftiges Reſultat der Verbrennung zu erreichen. 
In den Wirthichaften des Haufes ift vergleichen gar 
nicht voraus zu fehen, weshalb denn die Rejultate ver 
Unterfuchungen des Koals, der Braun- und der GStein- 
tohle von geringerem praftifchen Erfolg für das Haus 
find. Dies ift aber beim Zorf nicht fo. 

Der Torf brennt zwar allein fchwierig; da er jedoch 
in Häufern ſtets mit gleichzeitiger Verbrennung von 
feicht brennenden Holzarten benugt wird, fo darf man 
unfere gewöhnlichen Stubenöfen als verhältnigmäßig ber 
Zorfheizung gügjtige Anlagen bezeichnen, und fomit er- 
halten die wilfenfchaftlichen Unterfuchungen ihren prafs 
tiichen häuslich-wirthichaftlichen Werth. 

Ya, wir vermuthen, daß vielleicht mit Ausnahme 
des Bichenholzes Fein gewöhnlich übliche8 Brennma- 
terial eine fo entjprechende Feuerungsanlage in unfern 
Stuben Defen vorfindet, als der Torf, wenn er ziwed- 
mäßig mit leichtflammigem Kien- oder Elſenholz benutt 
wird. — Wir ſprechen alfo dem Zorf als ſparſames 
und vortheilhaftes Brennmaterial jehr das Wort, wenn 
wir gleich nicht verlennen, daß er manche Unannehmlich- 
feiten bereitet, die ihn im Haufe unbeliebt machen, und 
vie wir im Verlauf unferes Thema's noch berühren werben. 

Bevor wir jedoch zu den fünf Torfſorten kommen, 
welche Brir unterfucht hat, wollen wir einige Thatfachn 
bier anführen, die von größter Wichtigkeit für die Be— 
nutzung des Torfes find. 


— 
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Bei feinem Brennmaterial, mit Ausnahme der 
Braunfohlenfteine, jpielt das Waſſer eine fo böje Rolle 
wie beim Torf. Daß naſſes Holz erft ordentlich fein 
Waſſer herauskocht, bevor ed zu brennen anfängt, das 
werden die Hausfrauen jchon oft bemerft haben; dies 
verzögert nicht nur Die Verbrennung, fondern nimmt 
einen tüchtigen, oft den beiten Theil der Hige in An- 
ſpruch, und vertheuert die Heizung ganz entjeplih. Der 
Torf, wenn er nah ift, wird nicht nur in diefer Be— 
jiehung widerwärtig, ſondern er quillt auch noch tüchtig. 
Kauft man daher eine Klafter nafjen Torf, jo erhält 
man eine jehr beträchtliche Menge Torf-Soden, oder, 
wie die Haußfrauen jagen, Zorf-Sohlen weniger, ala 
wenn er gehörig ausgetrodnet ift. Der Unterfchied kann, 
wie Brix' Unterfuchung zeigt, dahin führen, daß ein 
Torfmaß, welches 83 trodne Torf-Soden enthält, chen 
gefüllt werden kann mit 66 derjelben Torf-Soden, wenn 
fie naß find. 

Auf einen zweiten bedeutenden Webelftand beim Torf: 
Einkauf muß man gleichfall8 fein Augenmerk haben. Er 
betrifft dad Maß deffelben. Die geübten Gehülfen ter _ 
Torffähne verftehen das Hohlmeſſen jo vorzüglich, daß 
fie den geaichten richtigen Magen geſtrichen voll machen, 
obgleich noch ein viertel Haufen fehlt. — Brir ließ einen 
genau auögemefjenen Wagen von feinen Heizern mit 
Torf füllen und fand deſſen Gewicht auf 4100 Pfund; 
ſodann ließ er denfelben Wagen mit demfelben Torf 
Aura zwei Leute füllen, welche den Sommer über damit 


beſchäftigt find, den Torf aus den Kähnen in die Maß— 
6* 
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wagen zu tragen, und dad; Gewicht ded vollen Wagens 
Zorf betrug nur. 3080 Pfund. — Sie hatten richtig 
1020 Pfund Torf, alfo den vierten Theil, — was man 
jo nennt, eingemejjen. — Ein gefährliches Kunfte 
ftüd, dad den Torf nicht wenig vertheuert. 


— — — — 


XXI. Der Heizwerth des Torfes. 


Vom Torf gilt im vollen Sinne das Sprüchwort: 
„was billig ift, fommt theuer zu ſtehen.“ Billige Torf 
jorten jind bei weitem fchlechter, ald fie ihrem Preiſe 
nach jein dürfen, weshalb wir beim Torf einen andern 
Grundjag zur Regel machen müſſen, als beim Hol. 
Während wir den Gebrauch der theuren Holzſorte, des 
Büchenholzes, höchſtens vertheidigen dinfen, müfjen wir 
den Gebrauch der theuren Zorfforten empfehlen. 

Erfahrene Hausfrauen verftehen fich ſchon auf gute 
Torfjorten; den weniger erfahrenen wollen wir die Merl 
zeichen hier angeben. 

Ein guter Torf darf vor allem, wenns er troden 
ift, nicht leicht fein. Ein Stüd Torf guter Sorte muß 
1 Pfund und 18 bis 24 Loth wiegen. Ein guter Torf 
muß bart jein, und wenn er troden ift, muß jedes 
Stüd eingefallene Baden haben, fo daß die Kanten und 
Eden hervorragen, und die Flächen, namentlich die breis 
ten Flächen recht gehörig eingebörrt erfcheinen. Sind 
die Stüde dadurch ein wenig krumm geworden, fo thut 
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das der Zierlichkeit zwar Abbruch, aber e8 tft ein gutes 
Zeichen für die Trodenheit und den Brennwerth. 
Ein guter Torf darf auch nicht beim Bruch ver- 


 ralhen, daß er aus Pflanzen befteht. Wo ſich bie 


Wurzeln und Faſern leicht herausfinden lafjen, ba ver- 


räth er, daß er nicht tief genug in ver Erbe gelegen, 


und nicht lange genug vafelbjt gelagert hat. — Zwar 
zeigt auch ber gute Torf Spuren und Reſte von Pflan- 
zen; allein in der Hauptmaſſe müſſen vie Pflanzenrefte 
nicht mehr erkennbar fein; dieſe muß ſchwarz, dürr, wie 
erdige Kohle ausfehen. 

Ein jedes Stüd Zorf hat befanntlich zwei breite, 
zwei ſchmale und zwei hohe Flächen; ein guter Torf zeigt 
nun folgende Eigenfchaften in Bezug auf diefe Flächen. 
Legt man ihn auf bie breite Fläche und verfucht ihn mit 
einem Hanbbeil zu fpalten, jo muß er Widerſtand leiften 
und eher in Stüde zerbredden, ehe er dem Beil ven 
Durchgang geftattet. Stellt man ihn auf die lange Fläche 
und verjucht die Kunft des Handbeils an ihm, fo muß er, 
wern der Schlag gut gezielt ift, nachgeben und fich ſchicht— 
ortig fpalten laffen, zeigt er aber gar auf der hohen Fläche 
ſchichtartige Riffe, als ob er fich von felber fpalten wollte, 
fo ift dies ein vortreffliches Zeichen. 

Damit man dieſe Merkzeichen nicht mißverftehe, 
wollen wir fie durch die Darlegung der Gründe beut- 
fiher zu machen fuchen, worauf fie beruhen. in jedes 
Stück Torf ift nämlich, wie wir bereit8 wiſſen, ber 
Veberreft eines Pflanzenlebens, das einft ben Moor» 
grund bedeckte. Aber nicht von einem und zwei Jah— 
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ven rührt biefer Reft ber, jondern Schicht wuchs auf 
Schicht, wo immer die untere der Boden wurde, auf 
dem bie obere wuche. Jedes Jahr hat nur eine ver- 
bältnigmäßig dünne Schicht zu dieſem Stück Torf ge- 
liefert. Wenn die Pflanze auch üppig war, fie murbe 
nach ihrem Ableben jehr dünn und mit dem Lauf ber 
Yuhre immer geprekter und dünner burch bie obern 
Schichten. Ein Stüd Torf ift eine Art Buch, in wel- 
chem Schicht auf Schicht wie die Blätter des Buches 
liegen, von denen aber jedes Blatt einen vollen Yahr: 
gang ausmacht. — Will man nun das Stüd von ber 
breiten Fläche aus fpalten, fo muß man ſämmtliche 
Jahrgänge der Schichten durchfchneiden, und da beren 
Zahl beim guten Torf jehr groß ift, fo geht das 
fchwer; verſucht man e8 jedoch von ber Rängen « Fläche 
aus, fo trennt man nur die Schichten zweier Jahr—⸗ 
gänge von einander, und das gelingt dann meift gan; 
gut. Zeigen fich aber gar Riſſe in biefer Richtung auf 
der hohen Fläche, fo tft dies ein Zeichen der feharfen 
Eintrodnung, wo Schicht von Schteht fich trennen will, 
was eben nur bei gutem alten fchichtenreichen Torf vor⸗ 
fommt, aber bei loderm Torf nicht der Fall ift, wo 
fih nur die Jahrgänge weniger Schichten mit einander 
verfilzt haben. 

Die Unterfuchungen von Brix über bie Heizkraft 
bes Torfes umfafjen fünf Sorten dieſes Materials und 
find in einigen 60 Verſuchen feſtgeſtellt worden. 

Die Hauptjorten find unter den Namen Büchfeld- 
und Neulangen-Torf und dem befanntern Linumer Torf 
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aufgeführt. Von dem erftern famen zwei Sorten, von 
dem letztern drei zur Unterſuchung, und fie ergaben fol- 
gende wichtige Reſultate. 

Eine, Klafter vom bejten Bichfelder jowohl wie 
vom beiten Linumer Torf wiegt 3300 Pfund. Diefer 
Torf ift alfo um 200 Pfund fchwerer als Büchen— 
und Eichenholz. Hiervon find freilich zehn Prozent 
Ache, alfo unbrennbare Theile im Torf enthalten, 
während im Holz nur 1 Prozent Afche enthalten: ijt. 
Ferner iſt Torf im mittlern Zuftand naffer als Holz; 
während in Hundert Pfund Holz durchſchnittlich 15 
Pfund Waffer enthalten find, enthalten hundert Pfund 
Zorf 25 Bund Waſſer. Rechnet man nun Aſche und 
Waſſer ab, fo Bleiben in einer Klafter Torf nur 
2250 Pfund trodne brennbare Theile. In jedem 
Pfunde diefer Klafter aber ſteckt mehr Heizkraft als 
in einem gleichen Pfund Holz, benn ein Pfund ber 
Linumer Sorte bringt 5 Pfund 6 Loth Waffer zum 
Verdampfen, ein Pfund Büchenfelder giebt etwas we- 
niger Dampf. 

Der Torf zweiter Sorte ift bei den zwei genunn- 
ten Torf - Gattungen ſchon fehr verſchieden. Linumer 
zweiter Sorte ift 500 Pfund leichter als der erjter 
Sorte, während Büchfelder zweiter Sorte an 700 Pfb. 
leichter ift; ein Pfund dieſes Linumer giebt nach Abzug 
bes Waffers und der Aſche 5 Pfund 3 Loth Dampf, 
während Büchfelder nur 4 Pfund 21 Loth Dampf liefert. 
Ja, ſelbſt Linumer dritter Sorte fteht dem Büchfelder 
zweiter Eorte nicht viel nad). 
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Da nun der Preis ded Torfes bedeutend billiger 
ift ald der des Holzes, fo ift es feinem Zweifel unter: 
worfen, dab Zorf ein jehr fparfames Heizmaterial ift. 


ee 


XXI. Für und gegen den Torf. 


Wir müffen jept eine Neihe von Umftänden ans 
führen, die für und gegen den Gebrauch des Torfed in 
der Wirthſchaft ſprechen. 

Für den Torf ſpricht erſtens fein Preis, zweitend 
feine Heizfraft, drittens die Art feined Brennens. 

Der Preis ded Torfed ift jo mäßig, daß er daß 
billigfte Brennmaterial if. Ein Haufen Zorf koſtet 
in Berlin faum balb fo viel ald ein Haufen Holz, und 
gewährt nody den Vortheil, daß man ihn nicht Klein zu 
maden braudt. 

Da nun die Heizfraft des Torfes die des beiten 
Holzed übertrifft, fo ift ed ganz unzweifelhaft, dab der 
Torf fi jehr ald Brennmaterial empfiehlt. Diefe Ei- 
genichaften allein würden indeſſen keineswegs den Außs 
Ihlag für die Wirthichaft geben, denn in diefer kommt 
es auf die Art an, wie fein Hetzmaterial verbrennt. 
Mürde Torf 3. B. fo eigenthümlich brennen wie etwa 
Steinkohle, jo würde er felbft bei noch größerer Billig. 
feit feine rechte Anwendung in unferen Defen finden; 
man würde die ganze Einrichtung der Feuerung um- 
ändern müfjen, und dies würde ihn für das Haus ums 

x \ 
5 \ 
| 


89 


praktiſch machen. Da jedoch der Torf außer der Billig⸗ 
keit und dem Reichthum an Brennkraft noch die gute 
Eigenſchaft beſitzt, daß er ohne Schwierigfeit in ben 
Stubenöfen, wie fie gewöhnlich find, verbrennt, jo erfüllt 
er eigentlich alle Bedingungen eines guten Brennmates 
rials, und empfiehlt ſich fomit ganz außerordentlich für 
bie Praxis. 

Er bat aber wieder vieles gegen fih, was man 
burchaus nicht unbeachtet lafjen darf. 

Bor allem ift Torf allein ein fchlechtes Brennma⸗ 
terial. Er brennt fehr kurzflammig, ja er glüht eigent- 
lich nur. Die Safe, die in ihm find, find nicht flüchtig 
und brennen nicht im langen Strahl. Brennt man num 
Zorf auf ber einen Seite bes Ofens an, fo fchlägt bie 
Flamme des brennenden Theils nicht um ben übrigen 
Zorf, fondern zieht fih nur nach und nach und fehr 
langjam bis dahin. Das verzögert bie Heizung viel zu 
jehr, und wollte man: bloß mit Torf heizen, fo würde 
der eine Theil immer dem Erlöjchen nahe fein, ehe ber 
andere Theil anbrennt, oder mit anderen Worten: ber 
Dfen wiirde auf der einen Seite erft anfangen fich zu er- 
bien, wenn er auf der andern Seite anfängt Falt zu 
werden. Es weiß dies auch jeve Hausfrau, die fich um 
die Heizung fümmert. Don muß erft ein tüchtiges lang» 
flammiges Brennmaterial wie Kien⸗ oder Elſenholz im 
Dfen anzünden, und auf biefes, wenn es fo recht in's 
Aufflammen gerathen ift, ven Torf auflegen. Der Torf 
fängt, dabei von allen Seiten gut angeflammt, von allen 
Enven zu brennen an, und leiftet jogar dem Holzfeuer 
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den Dienft, daß er bie Gaſe, die fonft unverbrannt ge 
blieben wären, entzündet. 

Allein ſchon diefer Umftand, daß man es mit zwei 
Brennmaterialien ftatt des einen zu thun hat, macht ihn 
unbeliebt. — Hat man feinen Arm voll Kienholz in ven 
Dfen gethan, und foll ihn noch nachträglich mit einer 
Portion Torf zum Defjert füttern, fo wird zuweilen 
manche geduldige Hausfran unmuthig, zumal, wenn's 
nicht allzu kalt ift, und man fich zur Noth mit der Hitze 
des Holzes begnügen Tann. 

Der Torf verlängert aber auch das Heizgeichäft. 
Füttert man den Ofen mit einem Male ab, fo ijt es 
ein Pläfir; muß man aber abwarten, bis das Holz ge 
rade in der rechten Stimmung ift, den Torf in flam- 
migfter Umarmung zu empfangen, jo wird e8 fchon lang: 
weilig. — Rechnet man hierzu, daß der Torf beim Heizen 
in der Stube weit mehr ſchmutzt als Holz, daß man 
beim Einlegen des Torfes in das recht flammige Feuer 
oft verunglückt mit der zwedmäßigen Lagerung der Soben, 
dag man bald eine Sode zu tief in den Dfen wirft, wo 
fie erft zu brennen, anfängt, wenn man die Klappe zu 
machen will, daß bald eine andere aus dem Dfen heraus 
fällt und Afche, Kohlen und den burchbringenden übeln 
Geruch des Torfes in der Stube verbreitet, fo muß man 
einen gewiljen Abſcheu vor bem Torf gerechtfertigt finden. 

Hierzu fommen noch einzelne Umftände, die wefent- 
Lich find. Es giebt Tage, wo ber Schornftein jeine üblen 
Launen hat und Rauch und Dunſt ftoßweife in den Ofen 
hinabdrückt. In folchen Fällen ift Rauch ein Uebel, das 
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ſelbſt aute-Defen heimfucht. Der Torf aber verbreitet 
bei der Berbrennung ein befondere8 — wir glauben 
wiſſenſchaftlich noch nicht völlig befanntes — Gas von 
durchdringendem Geruch, der ſich Tage lang in ber 
Stube aufhält, ja ſogar fih den Kleidern mittheilt; 
dringt diefer Torfdunſt in's Zimmer, fo verliert man 
oft alle Luft zur Sparjamteit, und läßt fich nöthigenfalls 
eher ein wenig Kälte, als folchen Umſtand gefallen. 

Der Torf hinterläßt auch zehn Prozent Afche, und 
diefe ift für die Wirthichaft werthlos; wenigftens hat 
man ihre vorzügliche Eigenfchaft, die Wärme fchwer zu 
leiten, noch nicht im mwirthichaftlicher Gebrauch in An- 
wendung gebracht. Sie vermehrt aljo den Unrath des 
Haufes und macht das Neinigen des Ofens und ber 
Züge öfter nothwendig al8 ſonſt. — Endlid macht der 
Torf auch Arbeit. Will man ihn gut verwenden, fo 
muß man ihn fpalten, wodurch er ſchneller brennt; dies 
aber ift fogar nicht leicht und Häuft nach und nach jo 
viele Torffrümel an, daß ein Theil des Materials ver- 
loren geht, wenn man es nicht unter dem Waſchkeſſel 
verwenden kann. 


XXIII. Der Ross. 


Erwägen wir Alles, was für und was gegen ben 
Torf fpricht, fo ergiebt fih, daß er felber eigentlich 
nicht Schuld hat an feinem Mißkredit. Die guten Eigen- 
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ſchaften des Torfes, feine Billigkeit, feine bedeutende 
Heizkraft und feine angemeſſene Verbrennlichkeit gehören 


ihm ſelber an. Alle Uebel feines Gebrauches aber haf - 


. ten nicht an ihm, fondern an bem, was brum und bran 
hängt. Bald ift es bie Achtlofigkeit, bald die Scheu 
der Heizenden, bald ift e8 der Dfen, bald der Schorm 
ftein, ber den Torf unbequem macht, und dies verur- 
facht es, daß man ihm Mängel aufbürdet, die in ber 
That anderswo liegen. | 

Erwägt man all’ bies, fo ftellt fich ganz unzweifel⸗ 
haft heraus, daß es eine Wohlthat wäre, wenn man 
die Einrichtungen träfe, welche vie Vortheile der Torf 
heizung gewähren, ohne bie Nachtheile bejorgen zu laſſen. 
Wir werden nicht unterlaffen, unſere Anfichten bier- 
über unfern Leſern vorzuführen; für jegt dürfen wir bie 
Reihenfolge unferer Betrachtungen nicht unterbrechen, und 
müffen zu den übrigen Brennmaterialien zurüdkehren, 
von benen noch das eine, der Koaks, fehr in Aufnahme 
gefommen und von Wichtigkeit geworben ift, von benen 
aber auch die anderen, bie Braunfohle, und namentlich 
die Steinfohle immer mehr fi Eingang verfchaffen und 
unfere volle Berüdfichtigung verdienen. 

Daß Koals ein billiges Brennmaterial und unter 
Umftänden gar nicht burch andere Materialen zu erjegen 
ift, das ift in großen Städten ſchon eine ganz bekannte 
Thatfache, weshalb denn auch der Verbrauch beffelben 
von Jahr zu Zahr zunimmt. — Obwohl nun mit der 
Zunahme des Verbrauchs ber Koakls theurer geworben 
ift, ift der Preis doch nicht fo geftiegen, wie man hätte 
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vermuthen follen, und dies verbanft man dem Umftand, 
daß der Koals ein Material ift, das ſchon meiji bei 
feiner Herftellung einen Gewinn abgeworfen bat, aljo 
nur den Werth eines Nebenprodukts beanjprucht. 

Es hat nämlich mit dem Koals eine eigene Be- 
wanbtniß; er ift ein bereit8 halb verbranntes Brenn- 
material, er ift die Kohle der Steinkohle. Man follte 
nun glauben, es jei Verjchwendung, den. Koals als 
Brennmaterial hHerzuftellen, weil bei feiner Herftellung 
ein Theil der Heizkraft der Steinlohle verloren geht. 
Allein es find befondere Umftände, welche einen Erfat 
dieſes Verluftes bieten, und dies Dürfen wir nicht uner- 
wähnt Iaffen, weil fie auf ben Koals und feinen Brenn: 
wert von Einfluß jind. 

Die Steintohle, wie fie in der Erbe gefunden wird, 
ift ſchon je nach dem Harzreichthum ver Pflanzenftoffe, 
welche zu ihrer Bildung gedient haben, verfchieven, und 
ift e8 noch bejonders dadurch, daß fich metallische Theile, 
namentlich ſchwefelhaltige, verfelben in verſchiedener Weije 
beimifchen, je nach der Beichaffenheit des Bodens, in 
welchem bie Steinkohle gefunden wird. 

Erhigt man die Steinkohle, jo gejchehen ſowohl 
chemifche Verbindungen wie Zerjegungen all’ der Stoffe, 
bie fie enthält. Alle Harzarten der Steinfohle verwan- 
deln fih in Gas und blähen entweder die Steinkohle 
auf, oder laſſen fie zufammenfidern. Yu dem erftern 
Falle wird die Steinkohle oft durch die Hite zufammen- 
badend, jo daß fich die Heinen Stüde ver Kohle zu 
großen Stücden aneinanderfügen. Haben fih nun durch 
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die Hite die Gasarten aus der Kohle entfernt und Die 
fettigen harzigen Beltandtheile als Theer abgefchieden, 
jo bleibt der Kohlenſtoff ver Steinkohle in aufgeblähten, 
ſchwammartig burchlöcherten Stüden zurüd, und löſcht 
man dieſe zur rechten Zeit ab, fo befigt man in den— 
jelben den Koaks, vejjen Eigenfchaften wir noch kennen 
lernen werben. 

Je nach der Beichaffenheit der Steinfohle, nament- 
(ich nach deren Reichthum an Harzarten und Schwefel- 
fies, find die aus der erhitten Steinkohle fich entfernenden 
Gaſe verfchieden. Steinfohlen, die viele harzige Theile 
enthalten, geben, wenn fie in ringsum abgefchlofjenen 
Behältern geglüht worden, reichhaltig das Kohlen-Waffer- 
jtoffgas von fich, welches als Leuchtgas bekannt ift. 
Dieſes Gas ift freilich mit verfchievenen andern Gafen, 
namentlich mit dem jehr unangenehm nach faulen Eiern 
riechenden Schwefel-Waſſerſtoffgas gemifcht; allein man 
bat in den Gasanftalten Vorrichtungen, das Kohlen 
Waſſerſtoffgas gereinigt berzuftellen, um es zur Beleuch- 
tung zu verwenden. In folchen Anftalten bleibt vie 
Kohle der Steinkohle als Koaks zurück und ift als ein 
Nebenprobuft verhältnigmäßig billig zu haben. — Gegen: 
wärtig, wo man auch den Theer ver Steinfohle vielfach 
braucht und verwerthet, wirft auch dies auf die Billig— 
feit bes Koals ein. — Es giebt aber au Steinkohlen, 
bie zuviel verumreinigende, nicht zu verwendende Safe 
in fich haben, ja viele, die beim Brennen folche Gas 
arten entwideln, welche für Metalle fehr ſchädlich fine. 
Diefe Steinkohlen find als bloßes Breunmaterial u 
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vielen Fällen unbrauchbar; man iſt Daher genöthigt, 
ihre Safe künftlich zu entfernen, felbjt wenn man biefe 
nicht zur Beleuchtung benugen kann, um den Weberreit, 
ven Koaks, als Brennmaterial brauchbar zu machen. 
So wurden bis vor Kurzem auf allen Eijenbahnen 
Steinfohlen verfoalt, ohne daß man bie Gafe, welche 
entweichen, benugte. 

Der Koals ift alfo entweder ein Nebenprobuft aus 
der guten Steinkohle, oder er tft ein Hauptprobuft aus 
folder Steinkohle, die man nicht blos zu Feuerungen 
verwertben kann. 


« 


XXIV. Die Heizkraft des Koaks. 


Es kommt beim Koalks, wenn er zur Heizung be- 
nugt werden foll, auf viele Umftände an, welche ihn 
mehr oder minder vortheilhaft machen. 

Bor Allem ift der Hauptbeftandtheil des Koaks, die 
Kohle, nicht in allen Koaksarten gleich gut und reich» 
haltig. Das liegt an der Steinkohle, aus welcher man 
ben Koaks gebrannt hat. — Iſt die Steinkohle oder richtiger 
ift ver Bflangenftoff, aus welchem die Steinkohle entjtan- 
den, reich an Kohle geweſen, fo wird auch ver Koaks reich" 
baltig an Kohle fein, fobald er zur rechten Zeit gelöfcht 
worden ift. — Waren in ber Steinfohle viele gasartige 
Beſtandtheile, jo Tann fie fehr reich an Kohle fein; 
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aber bei der Verwandlung in Koaks blähen vie Gale 
den Koaks auf und bilden aus ihm große, ſehr ſchwam⸗ 
mige Stüde. In folhem Falle wird der Koaks leid 
und die Tonne, die man fauft, wirb weniger wiegen 
und auch weniger Kohlenftoff enthalten, als fie fol. — 
War die Steinkohle an fich fchlecht, das Heißt, enthielt 
fie viele erdige Bejtandtheile metallifcher Natur, jo wird 
der aus ihr gebrannte Koafs zwar nicht fo aufgebläht 
fein und auch mäßiges Gewicht haben; aber er wird zu 
ftarf an Aſche fein. 

Die Beichaffenheit des Koals wird aber nicht bios 
hiervon abhängen, jondern auch von dem Zwed, zu 
welchem er hergeſtellt worden ift, und bis zu welchen 
Grad man die Vertreibung der Safe gebracht hat. 

Hat man die Steinfohle zur Bereitung von Leudt: 
gas benußt, jo entzieht man ihr möglichjt viel Koblen- 
Wafjerftoffgas, und der zurückbleibende Koafs hat wenig 
mehr von vemfelben in fih. Die ftädtifche Gasanſtall 
in Berlin treibt nur in Rückſicht auf den Verkauf des 
Koaks die Entziehung des Leuchtgaſes aus der Stein 
fohle nicht jo weit als fie fünnte, weshalb denn ver 
Koaks, den fie verfauft, zeither beliebter war, als der 

ber englifchen Gas =» Gefellichaft. Bei Steinfohlen in 
bejjen, die man nur zu dem Zweck verfoaft, um Brenn- 
material zu gewinnen, wie e8 3. B. viele Hüttenmwerte 
thun, ift der Brennwerth durchjchnittlich ſchon beijer. 

Daß indeffen alle Koaksſorten noch während bes 
Brennens andere Safe von fich geben als Kohlenfäure, 
das hat wohl jchon ever erfahren, ver ven Verſuch 
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gemacht hat, brennenden Koals mit Waſſer zu Löfchen; 
ber unangenehme Geruch nach faulen Eiern entfteht aus 
ven Schwefel» Wafjerjtoffgas, welches hierbei aus ver 
Kohle ausgetrieben wird. 

Was nun bie Heizkraft bes Koals betrifft, ‚o geben 
die Unterfuchungen von Brix hierüber weniger Auf- 
ihluß, als man erwarten follte; e8 rührt biefes aber 
daher, daß bie Unterfuchungen nicht für gewöhnliche 
Stubenheizung unternommen worben find, fondern die 
Rüdficht auf den Bedarf ver Mafchinen- und Fabrik 
anlagen im Großen babei leitend war. Für ſolche An- 
ftalten tft die Steinkohle aber brauchbar, und daher bie 
Koaks- Verwendung unrathſam, weil biejer immer ſchon 
ein halbverbranntes Material ift. 

Die Berfuhe von Brir erftreden ſich nur über 
zwei preußiiche Koaksforten, den Koals aus ber Stein» 
fohle der Königsgrube und den aus der Steinkohle ver 
Vanftagrube; fie ergeben ein nicht unweſentlich abweichen- 
des Refultat. Der Koaks aus der Königsgrube enthält 
in der Tonne 230 Pfund, von benen jedes Pfund ver 
brennbaren Theile 8 Pfund und 12 Loth Waffer zu 
verdampfen im Stande ift. Der Koals ber Fauftagrube 
wiegt 250 Pfund pro Tonne, ift alſo Tohlenreicher, und 
jedes Pfund Koals diefet Sorte hat 8 Pfund und 18 
Loth Waffer verdampft. 

Nehmen wir dieſes Refultat als durchfchnittlich für 
ben Koals geltend, jo würde fich fein SHeizwerth im 
Dergleih mit andern Materialien in folgender Weife 
berausftelfen. 

xIv, 7 
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Rechnen wir den Preis einer leichten Holzforte fo, 
daß ver Haufen 25 bis 30 Thaler koſtet, fo erhält man 
ungefähr für einen Groſchen 14 bis 15 Pfund Bremn- 
material. _ Da jedes Pfund dieſes Brennmateriald circa 
AYa Pfund Wafjer verdampft, fo würde man etwa für 
einen Pfennig Brennmaterial brei Pfund Waſſer ver- 
dampfen können. — Rechnen wir dagegen ben Koals zu 
24 Sitbergrofchen die Tonne, und das Gewicht beffelben 
burchfchnittlich auf 240 Pfund, jo würde man für einen 
Eilbergrofhen 10 Pfund Brennmaterial erhalten, und 
da ein Pfund dieſes Materials an act Pfund Waſſer 
verdampft, fo würde man für einen Silbergrofchen 80 
Pfund, alfo für einen Pfennig an 6% Pfund Waſſer 
verdampfen können. 

Vergleicht man den Koals mit dem Torf, fo ergiebt 
fih der Unterſchied nicht zu groß; fie find beide faſt 
gleih an DBilligkeit im Verhältniß zu ihrer Heizkraft. 

Wiederholt müffen wir indeſſen bei diefer Gelegen, 
heit darauf aufmerkſam machen, daß bei diefen Berech— 
nungen immer voransgefegt ift, daß bie ganze Heiz 
fraft benugt werben kann, was bekanntlich nicht ber 
Fall ift, da ein Theil derjelben nicht für das Waffer, 
fondern zur Erwärmung bes Gefühes, des Feuerraumes 
und der Luft verwendet werden muß. Werner müffen 
wir nicht vergeflen, daß dieſe Berechnungen voraus 
fegen, e8 feien die Umftände, unter welchen man bie 
Berbrennung vornimmt, für jedes Brennmaterial anders 
und zwar jo vortheilhaft wie möglich; ein Fall, der fich 
eben auch nicht Leicht im gewöhnlichen Leben verwirklicht. 
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Man darf ſich daher nicht wundern, wenn die obige 
Berechnung ergiebt, daß man fo viele Heizkraft in jo 
wenigem Brennmaterial befigt, und dennoch über theuered 
Brennmaterial klagt. 

Um indefjen zu zeigen, wie die Zuftände bet ver- 
Ichiedenen Brennmaterialien verſchieden fein müſſen, wol« 
len wir den Blid auf die Verwendung bed Koald in 
der häuslichen Wirthſchaft richten. 


XXV. Der Koaks wifjenfchaftlih und wirth- 
Ichaftlich. 

Bei der Koaksheizung fieht man ed jo recht, wie 
die Prarid ded Haufed eine ganz andere Forderung an 
die Heizung ftellt ald die Theorie, wie die Wirthichaft 
anders ift ald die Wiſſenſchaft. 

Wiſſenſchaftlich fteht ed feft, dab die Heizfraft des 
Koaks fo bedeutend ift, wie die des Torfes; wirth— 
Ihaftlih wird died zwar feine Haudfrau in Abrede 
jtellen, aber fie wird den Einwand erheben, dab bie 
Koakshitze ihr zu jähe, und deshalb nur für gewiſſe Fülle 
brauchbar ift. 

Und die Hausfrau hat Recht. 

Käme ed in der Mirthichaft auf eine Wette an, 
wie man am jchnellften einen Eimer Waſſer zum Koden 
bringt, jo würde jede Haudfrau ein brennende Koaks— 
feuer unbedingt einem Zorffeuer vorziehen. Will man 
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eine große luftige Stube auf's Schnellfte für einige Stun- 
den durchwärmen, fo ift nichts beffer und zuverläffiger 
als ein Koaksfeuer im eifernen Ofen. — Will man aber 
ein Feuer haben, bei welchem nicht nur das Effen kocht, 
fonvern auch ftundenlang warm bleibt, gilt e8, ein Zim- 
mer in den Morgenftunden zu heizen, um es bis in den 
Abend hinein warm zu Haben, jo wird man ven Torf 
unbedingt vorziehen. 

Es find Hier wiederum die Brenneigenfchaften, 
welche dem Koaks eine ganz andere Wirkfamfeit anwei- 
fen als dem Torf. 

Koals brennt nicht einzeln und nicht langfam und 
nicht bei mäßigem Zug. Man muß ein Helles Holzfeuer 
bereit8 angebrannt haben, um auf daſſelbe Koaks fchüt- 
ten zu dürfen. Entzündet fih an biefem Feuer ber 
Koaks von allen Seiten und ift hinreichender Quftzug 
da, um bie Verbrennung zu unterhalten, fo brennt er 
fort; iſt das nicht der Fall, fo geht ber angebrannte 
Koaks fofort aus. Der Koald Hat die Feinem ber 
üblichen Heizmaterialien zulommende igenfchaft, Die 
Wärme ftarf zu leiten. Brennt ein Stück Koals auf 
der einen Seite, fo geht eine jo beveutende Portion 
Wärme durch das ganze Stüd, daß man es faum be» 
rühren kann; bei Holz und Zorf ift das nicht ver Fall; 
wenn dieſe an der einen Seite brennen, können fie am 
andern Enbe ſehr wohl in der Hand gehalten werben. 
Durch diefe Eigenfchaft des Koals entfteht an der Brand- 
ftelle ein Berluft von Wärme, und wenn nicht der Hitze— 
grad der ganzen Koalsmaſſe von vorne herein ein fehr 
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hoher ift, fo’ kühlt fich der Koals durch bie Leitungs— 
fübigfeit feiner Wärme zu fchnell ab, um fortbrennen 
zu können. Daber rührt es denn, daß man ein Koals- 
feuer nicht unter die Rothglüh⸗-Hitze ſinken laſſen darf, 
wenn man es nicht will ausgehen laſſen. Meift brennt 
er mit wahrer Weißglüh - Hige, und in folder vermag 
er auch eine ungeheure Heizkraft in kurzer Zeit zu ent- 
wideln. Allein für die Wirthichaft ift dies in vielen 
Faͤllen. eher Täftig als angenehm, und man vergißt bei 
ihm jene Mäßigung und Stätigkeit, welche einmal und 
mit Recht den Hantirungen wie den Charakteren der 
Hausfrauen entjprechen. 

Die jetzt jehr übliche Heizung mit Koaks gejchieht 
auch in der That aus ganz anderem als wirthichaftlichem 
Zwed. Wenn man eine große Werkitatt, in welcher vie 
Zhüren und Fenfter nicht gut gefchloffen bleiben Fönnen, 
erträglih warm halten, wenn man einen Laden, ber 
viele Ein» und Ausgänge hat, vurchheizen, wenn man 
in einem fonft ungeheizten Zimmer für einen Abend 
eine wohnliche Wärme erzeugen, wenn man einem Jung— 
gejellen, ver den Tag über nicht zu Haufe, bie möblirte 
Stube für den Abend erträglich machen will, fo ift ein 
Koalsfeuer im eifernen Dfen unübertrefflih. In ber 
Virthihaft aber, wo es nicht auf fo plögliche und 
augenblickliche Wirkungen abgejehen ift, und man das 
Wohnzimmer möglichit durch den ganzen Winter in gleich- 
mäßiger, erquicliher Wärme erhalten will, thut ber 
Koals bald zu viel, bald zu wenig. 

Man hat nun zwar die Koaksheizung praftifcher zu 
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machen gefucht durch die Einrichtung ber gewöhnlichen 
Kachelöfen für dieſe Feuerung, und’ es läßt fich nicht in 
Abrede ftellen, daß dies zuweilen zwedentiprechend ift; 
allein es find dabei -befondere Umftänbe, welche bie 
Heizung im Allgemeinen erjchweren. 

Der Koals nämlich ift verhältnißmäßig das gas- 
Iofefte Brennmaterial, das es giebt; er brennt aljo mit 
äußerft Heiner Flamme, und glüht gewiffermaßen nur 
fort, wenn er, gehörig in Brand geſetzt, im engem Raum 
übereinander liegt. Im großen Raum erlifcht das 
Koaksfeuer fchnell. Da nun der Brennraum umnferer ge 
wöhnlichen Defen viel zu groß ift für folch’ enges Feuer, 
jo läßt man fich meifthin vom Töpfer den Brennraum 
des Stubenofens zur Koafsheizung einrichten. Er ver 
engt nun den Raum dadurch, daß er im Dfenraum eine 
Art Häuschen baut, dem er nach Hinten einen Thorweg 
offen läßt, durch welchen die Luft durchſtrömen muß. 
Heizt man biefen Raum mit Holz vor und thut Koals 
darauf, jo brennt er an umd erhält fich auch im Bren⸗ 
nen, und fest man dies durch Auflegen von frifchem 
Koakls fort, fo erbitt fich dabei der Kachelofen derart, 
baß er auch Heiß bleibt, wenn der Koaks ausgegangen 
ift, und fomit Hat man freilich eine dauernde Ofen- 
wärme. 

So richtig dies aber auch ift, fo fehr ift man doch 
in der Praxis davon abgekommen. Unjere Defen näm- 
(ich werben mit ihren breiten Brennräumen viel zu bid- 
wandig, wenn ber Töpfer fein Koafs - Händchen noch 
hineinſetzt; es dauert demnach äußerſt lange, ehe dieſer 


103 


fleine Dfen im großen Dfen feine Hite durch bie ver- 
bieten Ofenwände hindurchdringen läßt. Dabei ift der 
außerorventlich ftarfe Zug, ver erforderlich ift, um ben 
Koaks in Brand zu Halten, eine Urjache, daß burch alle 
Nigen der Thüren und Fenſter kalte Luft zuftrömt. Die 
Hige im Dfen ift alfo groß, aber die Stube befommt 
lange Zeit nichts davon ab, und ehe die Wärme fich 
durch die diden Lehm» und Thonwände des Dfens vurch- 
arbeitet, um ber Stube zu Gute zu kommen, ift ber 
halbe Tag in empfindlicher Kälte vergangen. 

Es find demnach, wie gejagt, nur Einzelumſtände, 
welche die Koaksheizung in der Wirthſchaft begünſtigen, 
obgleich er wiſſenſchaftlich allen Reſpelt vor feiner Heiz- 
kraft beanjpruchen barf. 


XXVI Die Steinfoble. 


Wenn bie Bedenken gegen bie praftifche Ver— 
wertbung des Koaks jo zahlreih find, daß man ihn 
jest nur jeltener in Anwendung fieht, und feine Be» 
nugung als Heizmaterial in ber legten Zeit eher ab» 
als zunimmt, jo Hat man dafür gelernt, die Steinfohle 
jelbft in vie Wirthichaft einzuführen, und man überzeugt 
ſich leicht, daß der Verbrauch von Steinfohlen für den 
häuslichen Bedarf mit jedem Jahre an Umfang wächſt. 

In der That finden wir auch, daß bie Uebelſtände, 
welche die Koalsheizung begleiteten, bei der Steinfohle 
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entweder gar nicht, oder nur in viel geringerem Grabe 
vorhanden find; da gerabe die Fehler des Koals in den 
Eigenfchaften begründet find, welche biefem Brennma- 
terial durch das Verkoaken ertheilt werben, während 
alfe Vortheile der Koaksheizung bei der Benukung der 
Steinkohle diefelben find. 

Wir hatten erfahren, daß der Mangel an Gafen 
ein großer Nachteil beim Brennen des Koals if. Da- 
her kam es nämlich, daß ver Koaks nicht mit Flamme 
brennt, fondern nur glüht, und die Erwärmung nur 
einem Heinen Raume der DOfenwände mittheilen kann. 
Die Steinfohle unterjcheidet fi aber gerade baburch 
vom Koaks, daß in ihr al’ jene Safe noch enthalten 
find. Die Steinfohle brennt daher mit mehr over 
minder langer Flamme, und erhigt einen größern Raum 
ganz gut, in dem ber Koaks erlöjchen würde. 

Ein fernerer Nachtheil des Koaks lag in feiner 
guten Wärmeleitung. Der Umftand, daß fih die Wärme 
durch ein Koaklsſtück fchnell verbreitet, Hat zur Folge, 
daß ein ftarles Feuer zum Entzünden des Koals noth- 
wendig, und daß auch zum Erhalten des Feuers eine 
fehr ftarfe Gluth erforderlich ijt. Die Steinkohle theilt 
dieſe Eigenfchaft nicht, fie leitet die Wärme nicht fort, 
und brennt deshalb ‚gut weiter, wenn fie an einer Seite 
entzündet iſt. Die Steinfohle brennt auch bei Roth» 
gluth weiter; ja man kann fogar nur Schwach glimmende 
Steinkohlen durch ftarlen Zug wieder zum Brennen an- 
fachen. 

Die Heizkraft der Steinkohle ift ferner nach ben 
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zahlreichen Unterfuchungen von Brix eine fehr große. 
reilich zeigten die verfchievenen Sorten der Steinfoh- 
len bedeutende Unterſchiede. Aber ſelbſt die fchlechteften 
Sorten fönnen no mit einem Pfund 6 Pfund und 12 
Loth Waſſer verbampfen, und übertreffen fomit an 
Heizkraft alle Holz» und Torfarten. Die beften Sorten 
von Steinlohle waren ſogar im Stande, pro Pfund 
Brennmaterial 8 Pfund und 27 Loth Waffer in Dampf 
zu verivanbeln. 

Gerade dieſe bebeutende Heizkraft der Steinkohle 
ift jeboch, wie bereit beim Koafs angeführt, für ven 
wirthfchaftlichen Bedarf nicht immer ein Vorzug. In 
der Haushaltung fommt es nicht darauf an, eine fehr 
große Hitze, fondern eine mittlere und lang andauernde 
zu erzielen. Es müffen demnach verfchievene befondere 
Einrichtungen an den Defen, und Hülfsmittel herbeige- 
zogen werben, um bie ftarfe Wärme ber brennenden 
Steinfohlen in eine mäßige und anhaltende zu verwan- 
deln. Und dies wird auf zwei Wegen erreicht, je nach 
ver Beichaffenheit des Dfens, in dem bie Steinkohle 
verbrennen joll. 

Dei eifernen Defen, auf beren Anwendung wir noch 
weiter eingehen werden, Tann man burch ftarkes Ans 
feuchten der Kohlen, die man friſch aufſchüttet, die Hitze 
etwas mildern, und die Verbrennung länger binziehen. 
Iſt nämlich die Verbrennung der Steinfohlen ordentlich 
in Gang, fo ift die Hite fo groß, daß die neu aufge, 
ihütteten Kohlen bald gleichfalls in Weißgluth gerathen, 
und nicht nur die bedeutende Wärme fehr fteigern, fon» 
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bern auch fchnell verbrennen würben. Hat man jebod 
die Steinfohlen vorher tüchtig mit Waſſer begoffen, jo 
wird die herrfchende Hite etwas gemilvert, indem nun 
erit das Waffer verdampfen muß. Außerdem aber wer- 
den die neuen Kohlen nicht fo fchnell bis zu dem Grave 
erhitt, daß fie brennen, vielmehr erfolgt ihre Erwärmung 
langfamer. Die Hite wird aljo durch diefes Begießen 
der Kohlen einerjeitS gemildert, anbererjeitd aber wirb 
der Verbrennungsvorgang verlangjamt, und die Erwär- 
mung der Stubenluft ift eine länger anhaltende. Wohl 
geht Hierbei eine Menge von Wärme ganz verloren, 
denn die Wärme, welche das Wafjer verdampft, nützt 
ung nichts, aber die Steinfohlen erzeugen eine fo große 
Hige, daß dieſer Verluft keine Rolle fpielt gegen ben 
Vortheil, eine gleihmäßigere und anhaltendere Wärme 
in der Stube zu erhalten. 

Die zweite Art, die ftarfe Gluth der Steinkohle 
in eine anhaltende, behaglide Wärme zu verwandeln, 
bejteht in der Anwendung luftdichter Ofenthüren. 

Indem wir noch fpäter auf die Bedeutung ber 
Iuftdichten Ofenthüre zurüd kommen, wollen wir bier 
nur ihren Werth für die Benugung ver Steinfohlen als 
Heizmaterial mit einigen Worten erwähnen, und bar: 
thun, wie biefelbe die Wärme der Steinfohlen mildert 
und aufjpart. 

Wir willen, daß die Wärme, die ein Brennmaterial 
erzeugt, berrührt von feiner chemiſchen Verbindung mit 
Sauerftoff, der durch den Zug in ben Brennraum 
immer wieder frisch zugeführt wird und fo das Brennen 
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und die Bildung ber Wärme erhält. Wird bie Luft 
abgefperrt, jo hört das Brennen und die Würmebildung 
auf, wenn nicht auf einem anderen Wege noch Sauer 
ftoff zum Brennmaterial gelangen kann, was unter Ums 
ftänden wohl möglich ift. Es kann nämlich noch Sauter- 
ftoff aus dem Brennmaterial jelbft Hinzu kommen, und 
die Verbrennung kann weiter ftattfinden, wenn ber 
Sauerftoff einen chemifchen Beſtandtheil des brennenden 
Körpers ausmacht. — Dies ift nun nicht nur beim 
Holze, fondern auch in den Steinkohlen der Fall, vie 
fih aus vorweltlichen Pflanzen gebildet haben, und da- 
her außer Kohlenjtoff auch noch Waſſerſtoff und Sauer: 
ftoff enthalten. Sie können deshalb mit ihrem eigenen 
Sauerjtoff die Verbrennung ihres Kohlenftoffes unter- 
halten. 

Damit aber der Sauerftoff aus der Steinkohle frei 
wird, und das Verbrennen des Kohlenftoffs möglich 
mache, dazu ift eine ſehr ftarfe Hite erforderlich. Da— 
ber fommt e8, baß Brennmaterialien, die feine hoben 
Hitegrade erzeugen, auch ihren Sauerftoff nicht frei und 
zum Weiter-Berbrennen verwendbar machen können, fie 
erlöfhen, jo wie ber Zutritt frifcher Luft von ihnen 
abgefperrt ift. Die Steinfohlen aber erzeugen, wenn fie 
ordentlich in Brand gerathen, eine jo ftarfe Hike, daß 
diefe ausreicht, ven in ihnen enthaltenen Sauerjtoff frei 
zu machen und das weitere Brennen zu unterhalten, 
felbft wenn fein neuer Sauerjtoff von außen zuge- 
führt wird. 

Das Berfahren, fih in Kachelöfen mit Steinfohlen 
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eine mäßige und lang anhaltende Wärme zur verfchaffen, ' 
ift daher Folgendes. 

Mit etwad Holz wird ein leichtes Vorfeuer im 
Dfen angemacht, durch welches, Ähnlich wie der Zur 
und Koald, die Steinfohlen entzündet werden. Der 
Zug muß ein debhafter fein, und der Sauerftoff in 
reichlicher Menge zuftrömen. Bald kommen die Stein: 
kohlen in Brand und werden in Kurzem gleichmähtg 
weiß glühend. Seht wird die luftdichte Ofenthür ge 
ſchloſſen. Die Verbrennung der Steinfohlen geht num 
weiter vor ſich, aber nicht fo lebhaft und nicht fo 
Ihnel. Die Wärme, die erzeugt wird, ift eine mäßige 
und wird jehr lange durch die langjam fortglimmenden 
GSteinfohlen unterhalten. — Doch muß man darauf 
achten, dab man die luftdichte Dfenthür nicht zu früh 
ſchließe. Denn wenn die Kohle noch nicht den hoben 
Higegrad erreicht hat, der zum Freimachen des in ihr eni- 
baltenen Sauerftoffe® nothwendig ift, fo kann ſie nicht 
weiter brennen, und erliſcht bald. 


XXVII. Gegen die Steinkohlen. 


Die Steinkohle, welche nach den Unterſuchungen 
von Brix die größte Heizkraft von allen geprüften Brenn 
ftoffen befigt, ift auch ein fehr billiges Brennmaterial 

Sie bietet vor allen andern Brennmaterialien den 
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großen Vortheil, daß jie ſtets gleich troden if. Wäh— 
rend der Waffergehalt der Holzarten und des Torfes 
jehr verfchieden ift, und bald mehr, bald weniger des 
Gewichtes ausmacht, haben alle Steinfohlenforten nur 
einen burchjchnittlihen Gehalt von 3 Prozent Waſſer. 
Bon biefer Seite kann alfo dem Käufer fein Nachtheil 
erwachjen, er erhält ſtets reines Brennmaterial. 

Anders verhalten fich jedoch die Ajchenbeftandtheife. 
Diefe find in den verjchiedenen Steinfohlen fehr ver: 
ſchieden. Während 3. B. die Steinkohle aus der „Kö— 
nigin⸗Louiſen⸗Grube“ in Oberfchlefien nur 1Y2 Prozent 
Aſche enthält, betragen die Ajchenbeftandtheile der Zeche 
„Glücksburg“ bei Ibbenbühren 12 Prozent. In vers 
jelben Zonne der erjteren Kohle fauft man fomit viel 
mehr Brennmaterial, als in einer Tonne der zweiten 
Sorte. Im Allgemeinen ftellt fich jedoch heraus, daß 
die Steinfohlen, welche mehr Ajche enthalten, auch 
ichwerer find, und da man bie Kohlen nicht nach dem 
Gewicht, fondern nach Tonnen fauft, fo gleicht dies be- 
beutendere Gewicht ven Nachtheil des größeren Gehalts 
an Aſche aus. | 

Berechnet man ferner nach ben gegenwärtig üblichen 
Preifen die Koften der Steinfohlenheizung im Vergleich 
mit den andern Brennmaterialien, fo ftellt fich heraus, 
dag ein Pfund Steinkohlen, die Tonne zu 375 Pfund 
gerechnet, wie der Koals "ho Silbergrofchen foftet. Da 
nun die Heizfraft der Steinkohlen durchſchnittlich der 
des Koaks gleich ift, jo Fönnen wir auch mit Stein» 
Tchlen für einen Silbergrojchen 80 Pfund Waſſer ver- 
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dampfen; vorausgejett, daß wir gute Steinfohlen ver- 
wenden und ihre Wärme volljtändig ausnügen können. 

Die Steinfohle gehört ſomit gleichfall® zu den 
billigften Brennmaterialien. Wenn wir gleichwohl die— 
felbe noch nicht fo allgemein eingeführt fehen, als vie 
bisher erwähnten Vorzüge dieſes Brennftoffes es erivar- 
ten laſſen, fo bat dies in ven Nachtheilen feinen Grund, 
welche auch an die Anwendung ber Steinfohlen geknüpft 
find, und die wir nun erwähnen wollen, 

Der Hauptnachtheil bei der Benutzung der Stein- 
fohlen befteht in dem bereit8 erwähnten Umftande, daß 
man nur durch befondere Einrichtungen eine gleichmäßige, 
anhaltenve Wärme erzielen kann. Wo der Dfen folche 
Vorrichtungen nicht befitt, da fann man bie Steinkohle 
nicht anwenden; fie erzeugt eine zu ſtarke Hite, und 
erfordert zu viel Brennmaterial, wenn man das Zimmer 
den ganzen Tag hindurch warn erhalten will. 

Ein fernerer Uebeljtand ift die große Gefährlichkeit 
der Gaſe, welche die Steinkohle bei der Verbrennung 
in großen Mengen entwidelt. Diefe Cafe find giftig 
und wirken ſchon fchärlich, wenn fie auch nur in ge 
ringen Mengen fih der Stubenluft beimifchen. Wo 
Steinfohlen zum Heizen benugt werden, da muß deshalb 
der Dfen einen jehr kräftigen Zug haben, ver all’ die 
ſchädlichen Gaſe ficher fortführt. Die Dfenklappe darf 
nie gejchloffen werden, und man kann daher nur bie 
Wärme benugen, welche die Steinkohle während des 
Verbrennens erzeugt. Kann man num nicht durch eine 
luftdichte Ofenthür die Verbrennung der Gteintohlen 





verlangſamen, ſo braucht man zu viel Kohlen, und dies 
- Brennmaterial wird dadurch fehr vertheuert. 

| Die» große Hite enblih, welche die brennenden 
- Steinfohlen erzeugen, und die man unter allen Umjtänden 
erhält, wenn die Kohlen orbentlich in Brand gerathen, 
greift auch bie Kachelöfen fehr ſtark an. Die Kacheln 
befommen leicht Sprünge und Riſſe, aus denen dann 
bie ſchädlichen Gaſe entweichen und fich ver Stubenluft 
beimiſchen. Man muß deshalb zum Schute ber Kacheln 
im Ofen einen Tleinen, von ben Kacheln getrennten, 
eifernen Kaften anbringen, in dem bie Kohlen verbren- 
nen. Die Kacheln erhalten dann nur die Wärme, welche 
bon diefem Kaſten ausgejtrahlt wird, und werben nicht 
beſchädigt. 

Wir lernen hieraus, daß bie Benutzung ber Stein: 
tohlen eine ganze Reihe eigener Vorrichtungen noth— 
wendig macht, die man nur felten antrifft. Und ba 
ohne dieſe Vorrichtungen die Steinfohlen theils ein 
theures Brennmaterial, theils auch jehr ſchädlich find, 
jo iſt e8 vollkommen begreiflich, daß fie noch nicht bie 
andern Brennjtoffe verbrängt haben. 


— — — — — 


XXVIII. Die Braunkohle. 


Obwohl die Braunkohle noch kein Heizmaterial für 
das Haus geworden iſt, halten wir es doch nicht für 
überflüſſig, hier derſelben kurz zu erwähnen, weil die + 
Braunkohle ein bei und heimiſch gewonnenes Prodult 
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ift, deffen gute Verwerthung von wejentlichem Vortheil 
für das Land, und deren Verwendung für das Haus, 
wenn fie möglich gemacht würde, von allgemeinem 
Nuten wäre. 

Die Braunkohle befteht aus verfchütteten Pflanzen 
Ueberreften einer vorweltlichen Zeit. Sie ift jünger als 
die Steinkohle, und verräth durch ihr holzartiges Ge 
füge bei weiten mehr al8 dieſe ven Charakter ihres 
Urfprunges. Sie enthält aber weniger Kohlenftoff und 
durchſchnittlich bei weiten mehr erbige Theile metallifcher 
Natur, welche als Aſche zurücbleiben. Die chemifche 
Unterfuchung ergab bei einigen Sorten, baß ber vierte 
Theil des Gewichts Aſche ift, während bei andern wie- 
derum ein ſehr günftiges Verhältniß ftattfindet. 

Da die Braunkohle ein Material ift, das nicht 
weite Transporte verträgt und belohnt, fo ift bie in 
Berlin käufliche Kohle meiſtens die Rauen'ſche, bie in 
der Nähe von Fürftenwalde gewonnen wird. Sie ge 
hört zu den beſſern Materialien diefer Art, da fie nur 
10 Prozent Ajche enthält, und wird in diefer Beziehung 
nur von der Perleberger, die 3 Prozent, wie von ber 
auf dem Gute Stechau bei Schlieben gewonnenen Braun. 
kohle übertroffen, welche 4 Prozent Aſche enthält. 

Die Braunkohle kommt in größern und kleinern 
Stüden vor, und tft in biefer Form leicht verbrennlid. 
Sie hat meift Harzige Beftandtheile in fich, die es ver 
urſachen, daß fie langflammiger brennt. als die Stein 
fohle und der Torf. Was indeffen ihren Gebrauch fehr 
behindert, find folgende Umſtände. 
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Bor Allem it ihr Gefüge Iofe und deshalb ent> 
weichen aus dem noch nicht brennenden Theil Gafe, bie 
wenn. fie in's Zimmer bringen, einen höchſt unangeneh- 
men Geruch verbreiten. Sie bedarf deshalb, wenn fie 
erträglich werden joll, eines ftarfen Yuftzuges, um das 
Rückſtrömen der Gafe in's Zimmer zu verhindern. Die- 
jer Zug iſt nun nicht ſchwierig berzuftellen, weit fchwie- 
figer indefjen gelingt e8, ihn gut zu unterhalten. Cs 
treffen bei diefem Brennmaterial eine ganze Reihe von 
Thatſachen zufammen, welche die Regulirung des Zuges 
hindern. 

Erjtens ijt die reiche Aſche fehr ftörend für den 
Zug. An fi iſt ein ſtark aſchendes Brennmaterial uns 
angenehn; wo aber die Ajche wie die der Braunfohle 
nicht gar leicht ift, und aljo nicht mit dem Zuge davon— 
geführt wird, füllt fie auf die Roſte nieder und verjtopft 
ven Zug. Dazu fommt zweitens, daß die Braunkohle 
viel Waffer enthält. Die Nauen’sche enthält, wenn fie 
noch grubenfeucht ift, an fünfzig Prozent; aber ſelbſt 
wenn fie abgelagert it, find in ihr noch an 24 Prozent 
Waſſer enthalten. Dies macht es nun im Verein mit 
dem lofen Gefüge, dag fie im Erhigen und Eintrodnen 
brödelt und leicht in Heine Stüde zerfällt. Dieſe Stüde 
bleiben zwifchen ven Roftftäben ſtecken oder fallen bren- 
nend in den Ajchenraum. Im erſtern Falle helfen fie 
die Roſte verftopfen, im lettern tragen fie zu dem üblen 
Geruh im Zimmer bei. — Rechnet man hierzu noch 
den Umftand, daß fie leicht zerreiblich find, und des» 


bald beim Abladen wie im war ſtark ftauben, jo laßt 
xıy, 8 
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fich’8 erklären, daß troß der Wohlfeilheit diefes Brenn 
materials beffen Benutzung für das Haus nicht Ein- 
gang findet. 

Das ftarfe Stauben diefer Kohle Hat vor Jahr—⸗ 
zehnten auf ven Gedanken geführt, ein Fünftliches Ver— 
binden diefer Staubtheile herzuftellen, und fomit diefelben 
in Form von Torf zu preſſen. Diejes Verbinden ift jo 
ziemlich gelungen, und man erhält jet gut geformte 
Staubfohle, die in großen geräumigen Defen wohl mit 
Bortheil verbraucht werben kann. Indeſſen tjt troß ver 
Billigkeit derſelben auch dies Material noch nicht ge 
bräuchlich, und unferes Erachtens deshalb, weil die üb- 
lichen Stubenöfen für diefe Heizung nicht eingerichtet 
find, zumal fie für die Heizung bon der Stube aus 
manche Unannehmlichkeiten bieten, wie 3. B. das Stau 
ben und den leicht zurückichlagenvden Geruch. Zimmer, 
die vom Flur und von der Küche aus geheizt werben, 
find bei uns felten geworben; für dieſe jedoch jcheint 
uns die Braunfohle nicht unvortheilhaft. 

Die Berfuhe von DBrir erftreden fich in Bezug 
auf die Braunkohle nicht weit. Sie find überhaupt da 
durch unterbrochen worden, daß die Behörde ven Kaum 
in der Königl. Eifengießerei, wofelbft ein Gebäude für 
diefe Unterfuchungen aufgeführt worden ift, anderweitig 
benußte, und ſomit die Abtragung des Gebäudes noth- 
wendig machte. Es liegen daher nur Berfuchsreihen 
für fünf verfchievene Sorten Braunfohle vor; aus bie 
ſen ergiebt fih nun, daß wenn die Braunkohle redt 
billig gefauft werden Tann, fie jedenfalls ein vortreff- 
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liches Aushilfsmittel für unfere an Brennmaterialien 
arm werbenbe Zeit ift. 

Rechnet man Aſche und Waflergehalt der Braun- 
fohle ab, jo ergiebt ein Pfund ver brennbaren Theile 
eine Heizkraft, welche bie bes Torfes noch übertrifft, 
denn es vermag bafjelbe ſechs Pfund Waffer zu ver- 
dampfen. — Ihr Heizwerth ift alfo groß genug, um 
ihr das Wort zu reden, und erwägen wir hierzu, daß 
die Braunkohle nur jehr wenig Holz nebenbei erfordert, 
um binreichend in Brand zu gerathen, jo vervient fie 
wohl, daß ber Gebrauch für's Haus von jolchen verjucht 
wird, wo ber Ofen von der Küche oder dem Flur her 
geheizt wird, und wo ber Brennraum groß genug ift, 
um durch die abfallende Afche nicht beengt zu werden. 


— —— — 


XXIX. Die Heizung und die Geſundheit. 


Nachdem wir nunmehr bie üblichen Brennmaterialien 
in ihrem Heizwerth kennen gelernt haben, wollen wir 
einige Verfchiedenheiten näher erwägen, welche bei dem 
Gebrauch derfelben beftimmend einwirken; hierbei aber 
wollen wir vor Allem den wejentlichen Zweck der Hei— 
zung mit ein paar Worten beleuchten, um dann auf die 
verſchiedenen Arten, wie man biefen Zweck billig und 
angemefjen erreichen kann, näher eingehen zu können. 

Der wefentlichfte Zwed des Heizens iſt die Erhal- 
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tung unferer Gefundheit; in dieſem Punkte aber herr- 
ſchen dennoch Verſchiedenheiten, die wir nicht unerwähnt 
laffen dürfen. 

Der Hauptzwed ift zwar ftet8 ein und berjelbe, 
nämlich ber: die Leibeswärme nicht in ftärferem Maße 
fortfirömen zu laſſen, als fie fich naturgemäß erzeugt; 
aber obwohl alle Menſchen innerlich eine ſtets gleiche 
Reibeswärme haben und. im Winter in ganz gleichem 
Maße empfindlich oagegen find, wenn fie frieren, das 
heißt, wenn die umgebende Yuft jo kalt ift, daß fich ihr 
von der Leibeswärme zu viel mittheilt, jo find die Um— 
ftinde, unter welchen fie biejem ie abzuhelfen 
haben, doch fehr verfchieden. 

Unfer Blut ift dreißig Grab warm und verträgt 
weber einen höheren noch einen niebrigeren Grab 'ber 
Erwärmung. Dean follte num meinen, daß man in einem 
Zimmer von dreißig Grad Wärme fich fo recht behag— 
(ih fühlen müßte; dem ift jedoch nicht fo. Wir find 
einmal fo eingerichtet, daß wir eine tüchtige Portion 
Wärme verlieren müſſen, wenn wir uns behaglich fühlen 
follen. In einem Zimmer, wo dreißig Grab Wärme 
berrichen, würden wir gewilfermaßen in der eigenen 
Wärme umkommen. Die durch Athemzug und Blut: 
bewegung fich ſtets erzeugende innere Wärme würde 
ung vernichten, wenn unfer Leib nicht die merfwirdige 
Einrichtung hätte, daß er alle übrige Wärme zur Ab- 
fonderung des Schweißes verwendet, und fich dadurch 
wieder ablühlt. — Wir fühlen uns in der That nur 
in ſolchem Zimmer behaglich, wo die Luft beveutend 
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tälter iſt als unſer Leib, und wo wir alſo derſelben eine 
Portion Wärme abgeben. 

Durch Erfahrung hat man gelernt, daß ein geſunder 
Menih ſich am wohlſten fühlt bei einer Luftwärme von 
15 Grad, und hieraus hat man dad Recht zu jchliehen, 
dab unter gewöhnlichen Verhältniffen im gefunden Kör- 
per gerade in jeder Minute jo viel Wärme erzeugt wird, 
ald er der Luft von funfzehn Grad in jeder Minute 
abgiebt. — Wer in einem Zimmer von funfzehn Grad 
Wärme fröftelt, der ift entweder Frank oder er verfegt 
fh augenblicklich dur Unthätigfeit und ZTrägheit in 
einen krankhaften Zuftand; im legteren Falle bedarf es 
nur einiger Leibeöbewegung, einer leichten Thätigkeit, 
um das richtige Gleichgewicht herzuftellen. 

Familienvater haben daher die Pflicht, darauf zu 
ahten, dat die Zimmer und namentlidy die der Kinder, 
nie wärmer find als funfzehn Grad; wer den Kindern 
wohl zu thun glaubt, wenn er es ihnen recht warm 
macht, ftimmt nur dadurch ihre natürliche innere Thätig- 
feit herab, und madt fie träge und ſchläfrig. Ein 
paar Grad weniger Wärme im Zimmer erhält fie rege 
und munter, und fördert jomit ihre geiltige und förper- 
lihe Gefundbeit. 

Anders jchon ift es bei bejahrtten Menihen. Im 
Alter produzirt man naturgemäß nit fo viel Wärme 
ald man bei funfzehn Grad Luftwärme verliert. Alte 
Menſchen fröfteln daher bei folder Wärme des Zim- 
mers und fühlen fih nur in ftärferer Kleidung bebag- 
fih, melde die Leibeswärme nicht fortitrömen läßt. 
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Aber auch dieje follten niemald ein wärmeres Zimmer 
wünſchen ald von achtzehn Grad; denn eine höhere 
Luftwärme erzeugt eine zu hohe ZTrodenheit der Luft, 
und entzieht dem Blute beim Ausathmen zu viel Feuch—⸗ 
tigfeit, weöhalb wir auch im heißen Zimmer ftärferen 
Durft haben als im fühlen. 

Ein Gleiches gilt von ſolchen Perfonen, welche ein 
leichtes Lungenleiden haben. Sie empfinden in mäßiger 
Wärme ein Fröfteln, weil fie durch die Athmung nicht 
die volle Portion Wärme erzeugen können, welde fie 
bet funfzehn Grad Luftwärme verlieren. Sie glauben 
fih MWohlbehagen zu bereiten, wenn fie ihr Zimmer zu 
höherem Grade erwärmen; allein die Trockenheit der 
Luft, die fie dadurch hervorrufen, ift ihnen ſchädlich; 
ihre Lunge wird dadurd) beim Ausathmen, wojelbft die 
Luft fi mit Feuchtigkeit aud dem Blut fättigt, befonders 
angegriffen, und kann wejentliche Webel zur Folge haben. 
Ein wärmered Kleidungsftüd ift ihnen zuträglicher ald 
ein wärmered Zimmer. 

Zunge Mädchen erzeugen, auch wenn fie fi mit 
Handarbeiten beichäftigen, die ihnen wenig Leibesbewe— 
gung gewähren, mehr Wärme, als fie bei funfzehn Grad 
im Zimmer verlieren. Man darf ed ihnen deshalb nidt 
als Sonderbarfeit, Eitelkeit oder Laune auslegen, wenn 
ed ihnen zu heiß ift, wo ältere Perfonen ein Fröfteln 
empfinden. Sie befinden fich wohler in einem weit mäßige: 
ren Grad der äußeren Wärme, und man erzeugt ihnen 
mehr Wohlbehagen, wenn man fie zur Leibeöbewegung 
anregt, ald wenn man ihnen ein warmes Zimmer bereitet. 
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Im mittleren Lebendalter richtet ſich das Wohlbe— 
bagen der Zimmerwäarme auferordentlih nach der Be— 
ſchäftigung. Wer am Schreibtijch figen muß, dem brennt 
bei funfzehn Grad Zimmer-Wärme oft der Kopf, wäh— 
rend ihm die Füße frieren. Mer dagegen feinen Körper 
rüftig bei der Arbeit regt und bewegt, kann ein bei 
weitem fältered Zimmer vertragen. Daher muß ein 
Benmten- Zimmer ftärfer geheizt fein als eine Werfftatt, 
und unter den Werfjtätten diejenige am meiften, welche 
am wenigiten Leibeöbewegung geftatte. In der That 
würde der Schmied noch ftärfer frieren ald der Schnei- 
der, wenn er wie diejer genöthigt wäre, in gefrümmter 
Stellung, die den Athem beengt, und mit untergejchla- 


genen Beinen, wodurd der Blutlauf behindert wird, - 


feine Arbeit zu verrichten. 

Durchſchnittlich aljo fol man die Heizung nicht 
viel über funfzehn Grad Zimmer-Wärme treiben; in 
Rückſicht jedoch auf die verjchtedenen Beichäftigungen fün- 
nen wir die Grenzen der Heizungdwärme zwiſchen zwölf 
und achtzehn Grad ald die angemeſſenſten bezeichnen. 


XXX. Die Nebenumftande der Erwärmung. 


Iſt im Allgemeinen eine nur mäßige Zimmerwärme 
rathſam, fo ift es am rathfamften, dieſe nicht vom Ofen 
allein abhängig zu machen, fondern auch die Nebenbe- 
dingungen zu erfüllen, die zur Erhaltung der Zimmer: 
wärme nothwendig find. 
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Leider find gerade die Wohnungen unferer ärmeren 
Klaffen nicht nur in Bezug auf die Heizung unver: 
theilhaft, fondern auch in Bezug auf die Nebenumftände, 
welche die Zimmerwärme bedingen, außerordentlich chledt 
verſorgt. 

Die Oefen der kleineren Wohnungen ſind meiſt viel 
weniger ſparſam eingerichtet, als die der beſſeren Etagen 
des Hauſes. Wenn in dieſen theueren Wohnungen gute 
weiße Porzellan-Oefen ſtehen, die mit vortheilhaften 
Zügen verſehen find, fo findet man nicht ſelten im drit—⸗ 
ten Stod den grauen oder ſchwarzen Kachelofen von 
äußerst fchlechtem Bau, der der Heizung undortheilhaft 
it. Bedenkt man, dab der dritte Stod dem ober 
Ausgang der Schorniteine nahe liegt, dab demnach für 
einen Dfen in diefem Stockwerk die vortheilhafte Höhe 
ded Schornfteind gar nicht mehr eriftirt, fo iſt fon 
diefer gar nicht abzumendende Webelftand jehr zu be 
Hagen, da er gerade die Klaſſe unferer Mitbürger trifft, 
die hauptſächlich auf Sparſamkeit angewiefen ift. Kommt 
hierzu noch die Vernachläſſigung diefer Wohnungen jei- 
tend der Wirthe, fo fteigern ſich die Mebelftände in ſehr 
bedeutendem und beflagenöwerthem Mae. 

Es gehört zu den jehr gewöhnlichen Einrichtungen, 
daß die untern Stockwerke mit Doppelfenftern verjehen 
find, daß die Haupteingange vom falten Flur ber Dop 
pelthüren haben, und grade die Wohnungen der ärmeren 
Klaffen, die am fparfamften und vortheilhafteften her 
gerichtet fein follten, müſſen diefe Vortheile entbehren! 
Fa, die Wände, die Stubendeden der obern Stodwerfe 
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werden bei weitem leichter gebaut ald die der untern 
und fragen im Winter außerordentlich viel zur fchnellen 
Abkühlung der Zimmer bei. Hat noch gar der Wind 
zu den Dachluken freien Zutritt, jo haben die Wohnun— 
gen, die dem Hausboden nahe find, noch vom Zuge 
jo viel zu leiden, daß eine billige Erwärmung derjelben 
zu den unausführbarften Dingen gehört. 

Wenn wir nun in den folgenden Abjchnitten gerade 
die Fleineren Wohnungen und deren vortheilhafte Er- 
wärmung zum Gegenftand unjerer Betrachtung machen 
wolen, fo müffen wir vor Allem auf diefe Nebenums 
ftände, welche die Erwärmung erjchweren, vorerft unfern 
Blick richten, und hier, jo weit ed geht, mit praftifchen 
Vorſchlägen zur Hand fein. 

Mer an der Heizung fparen will, darf. einige Aus- 
gaben und häusliche Arbeiten beim Herannahen des 
Winters nicht ſcheuen. 

Kann Jemand durch einen kleinen Zuſchlag zur 
Jahresmiethe den Wirth zur Herſtellung von Doppel: 
fenftern und Doppelthüren bewegen, jo wird er jehr 
wohl daran thun. Es ift Feine Verfchwendung, wenn 
man dem Wirth einen Thaler mehr Miethe für jedes 
berzuftellende Doppelfenfter und jede Doppelthür giebt. 
Man erjpart died ganz gut am Dfen, und bringt nur 
damit jeinem Wohlbehagen und feiner Gefundheit ein 
leichted Opfer. — Aud der Hauswirth fährt dabei nicht 
ſchlecht und erhält für feine Kapital-Auslage einen Zu: 
ſchlag ald Zins, der durchaus beträchtlich iſt. Er erfüllt, 
wenn er hierauf eingeht, nit nur eine Pflicht gegen 


122 


den ärmern Miether, die er dem reichen nicht verjagt, 
fondern er verbefjert dadurch fein Grundftüd; denn es 
ift eine befannte Thatfache, daß ein Doppelfenfter weniger 
Reparaturen erfordert ald zwei einfache Fenfter. 

Ein Doppelfenfter hat nämlich, wenn ed gut ges 
baut ift, den für Miether und Wirth jehr hoch anzu= 
Ichlagenden Vorzug, daß die Fenjter im Winter nicht 
zufrieren. Denn wenn die Innenfenſter feft zu find, 
dringt die Feuchtigkeit der Stube nicht hinaus zu den 
Außenfenftern. Sie belaufen nicht und frieren alſo nicht 
zu. — Schließen hierzu noch die Aubenfenfter gut, fo 
bleiben die feuchten Innenfenſter vor zu ftarfer Abküh— 
lung durch die Straßenluft geſchützt, und frieren gleich— 
falls nicht. Ein zugefrorened Fenſter ift aber für Miether 
und Wirth eine Plage. Der Miether verliert nicht nur 
eine ftarfe Portion von Stubenwärme während bed 
Frierend, fondern auch alltäglih während des Auf- 
thauens der Fenfter. Es ift für denjenigen, der nicht 
die wilfenfchaftlihe Unterfuchung hierüber kennt, rein 
unglaublih, was ein einziged gefrorened Fenfter für 
Wärme verfchludt, wenn ed aufthaut. Mer fich bier- 
von einen ungefähren Begriff machen will, der braudt 
nur ein Glas mit Schnee und Eid und ein zweites 
Glas mit eisfaltem Waſſer in die Dfenröhre zu ſetzen, 
und er wird fehen, dab dad eiöfalte Waſſer brühend 
heiß geworden ift, bevor Eis und Schnee im anderen 
Slafe geſchmolzen find. Dies wird ihn belehren, wie 
gefrorened Waſſer, wenn es fchmilzt, jo viel Märme 
verſchluckt, daß man damit eine gleiche Mafle eiöfaltes 
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MWaffer brühend heiß machen kann. Das Schmelzen 
der gefrorenen Fenſter nimmt eine gewaltige Portion 
Wärme täglich in Anſpruch, und koſtet den Winter über 
mehr ald manchen Thaler an Heizung. 

Aber auch der Wirth gewinnt am Doppelfenfter. 
Am einfachen Fenſter richten auf der einen Seite die 
- Stubenwärme und Feuchtigkeit und auf der andern Seite 
die Winterfälte und Trodenheit des Froſtes ganz ent- 
gegengeſetzte zeritörende Wirkungen aus, und verurjachen 
eine ſehr jchnelle Verwitterung defjelben, die bald eine 
grümdliche Reparatur nöthig machen. Ein Doppelfeniter 
ift ſolchem Uebel nicht ausgeſetzt; es iſt jedes der Feniter 
mehr einer gleichmäßigen Wirfung unterworfen; bei 
Doppelfenjtern ſchützt eines das andere, und jeded von 
ihnen hält länger vor. Rechnet man hierzu aber nod) 
die Feuchtigkeit der thauenden Fenfter, welche Feniter- 
rahmen, Fenfterbretter, Mauerwerk und Fußboden mit 
der Zeit ruinirt, fo handelt der Wirth gegen fich felber, 
wenn er ein jo guted Anerbieten jeines Mietherd, wie 
wir ed vorgejchlagen, zurückweiſt. 


XXXI. Wände, Stubendede und Schornftein- 
Deffnung. 


Ein außerordentlich ſtarker Verluft an Wärme findet 
in den Wohnungen der Aermeren ftet3 durch Wände und 
Stubendede ftatt. 
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Ziegel und Lehm find zwar am fich ſchlechte Leiter 
der Wärme, und jomit würden felbft die dünnen Wände, 
wie fie jetzt meift in dem dritten Stod gebaut werben, 
hinreichend die Zimmerwärme zufammenhalten; allein 
hierzu ift eine Hauptbedingung nöthig, nämlich dab die 
Wände volllommen troden find, was eben bei ihnen 
weder von innen noch von außen der Fall ift. Lehm 
jowohl wie Ziegelfteine ſchlechter Sorte ziehen Wafler 
aus ber Zuft an, ſelbſt wenn fie gut ausgetrocknet find. 
Died gejchieht bei dünnen Wänden fowohl von innen 
wie von außen, und dieje Feuchtigkeit, auf die man 
fonft wenig NRüdjiht nimmt, ift der Grund, daß fid 
die Wärme jchneller durch Wände mittheilt, ald es 
fein darf. 

Den ſchwerſten Verluſt erleidet aber eine hoch unter 
dem Boden gelegene Wohnung an Wärme dadurd, daß 
die heiße Luft jedes Zimmers ſtets in die Höhe nad 
der Dede fteigt. Iſt nun die Stubendede leicht gebaut, 
jo zieht ein fehr beträchtlicher Theil der Wärme hin 
durch nach dem unter dem Stein» oder Zinkdach liegen 
den Bodenraum, der um ein bedeutendes Fälter iſt als 
jeder ſonſt ungeheizte Naum. 

Zwar kommt aus gleihem Grunde den höher ge 
legenen Wohnungen etwad von der Wärme zu Gute, 
die in den Zimmern der unter ihnen liegenden Wohnun- 
gen herrſcht; denn auch bier durchheizt ſich die Stuben 
dee und dringt Wärme durch den Fußboden; allein ber 
Gewinn ift nur gering, weil man ſchon des Schallens 
halber die Stubendede der untern Stockwerke fefter 
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baut, bamit die bortigen Miether nicht jeden Schritt 
und Tritt des über ihnen Wohnenvden Hören. Unter 
dem Bodenraum aber, der unbewohnt ift, läßt man 
dieſe Rückſicht auf das Schalfen außer Acht, und fomit 
hat man in hochgelegenen Wohnungen eine viel ſchlech— 
tere Stubendecke über ſich al8 unter fich. 

Uebelftänden diefer Art läßt fich nicht ganz fo leicht 
abhelfen. An fi iſt es zwar eine Ungerechtigleit ber 
Hauswirthe, wenn fie gerade auf die Wohnung des 
ärmeren weniger Rückſicht nehmen als auf die des reiche- 
ven Miethers. In Berlin wenigjtens ift e8 eine be- 
fannte Thatfache, daß die Kleinen Wohnungen befjer 
rentiren als die großen; dabei ift das Kapital, welches 
der Bau des dritten Stockwerkes koſtet, beträchtlich ge- 
vinger als das der untern Stodwerfe. Wer ftatt eines 
zweiftöcigen Haufes ein breiftödiges baut, der hat nur 
eine geringe Zulage von Kapital für biefen legten Stod 
zu machen; denn die Wände dieſes Stockwerks find nicht 
fo hoch und an Fundament und Dach braucht das Haus 
deshalb nichts Wefentliches mehr. Die Hauseigenthümer 
haben indeſſen einen öftern Ausfall der Miethe im dritten 
Stod als in dem untern zu gewärtigen, und rechnen 
auf dem öftern Umzug, und auf das jchnellere Ruiniren 
ver Heineren Wohnungen etwas, weil bier meift mehr 
im engen Raum bei einander leben. 

Man wird daher die Hauswirthe felten willig fin- 
den, für die Wärmung ber Heinen Wohnungen etwas 
zu thun, und es bleibt dies meift ben Miethern ſelbſt 
überlafjen. Ä 
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Was nun die Wände betrifft, fo giebt e3 ein 
vortreffliches Mittel, die Leitungsfähigfeit ver Wärme 
zu bejchränfen, und das find Tapeten ftatt des An- 
ſtrichs. Bedauerlicherweiſe find indeſſen Tapeten bei ung 
weniger gebräuchlich, als zum Beifpiel in Paris, wo 
jelbft die ärmlichſten Wohnungen damit verfehen find, 
und deshalb find fie auch theurer. Würden Xapeten 
für Heine Wohnungen nur vet in Mode kommen, jo 
würden die Zapetenfabrifen darauf größere Nückjicht 
nehmen und fchlichte, billige Sorten zu dieſem Zweck 
anfertigen. Es ijt fir denjenigen, ber fich nicht wifjen- 
Schaftlich oder praftifch hierüber belehrt Hat, faft um 
glaublih, wie fehr eine Tapete im Zimmer vor Erkal⸗ 
ten der Wände jchütt, und wie außerordentlich viel eine 
ſolche auch zur Erhaltung der Geſundheit beiträgt. — 
Wer eine Ausgabe für eine fchlichte- Tapete nicht fcheut 
und ſonſt ein wenig Zeit und Hanpgefchiclichfeit befitt, 
fann billig und vortheilhaft die Tapezirung feiner Heinen 
Wohnung felber vornehmen. Ye ftärfer er eine Lage 
alten gedructen Papiers auf die Wände anfleiftert, um 
die Tapete darüber zu Kleben, deſto mehr wird er von 
dem beträchtlichen Schuß überrafcht werben, ven viele 
Lage von Papier der Wärme des Zimmers gewährt. 
Denn hierbei jpielt nicht fowohl die Dice des Papiers, 
als vielmehr der Umftand die Rolle, daß Papier eine 
Maſſe iſt, welche die Wärme außerordentlich fchlecht 
fortleitet. 

Was bei Kleinen Wohnungen noch beſonders bringend 
zu empfehlen ift, das ift der Verſchluß des Schornfteind. 
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Die höher gelegene Wohnung ift dem durch den Schorn- 
ftein oft ‚tojend eindringenden Wind zumeift und aus 
erster Hand ausgefegt, und bafür geht jede Spur von 
Wärme aus der Küche flugs hinauf und zum Schorn- 
ftein binaus. Während die unteren Stockwerke meift 
mit Kochheerden verfehen find, die auf die Erwärmung 
der Küche bedeutenden Einfluß haben, findet man in 
söher gelegenen Wohnungen biefe Einrichtung nicht. 
Sie ift auch für kleinere Wirthichaften nicht recht prak— 
tiſch. Wenn eine Kochmafchine nicht ftundenlang in 
Brand gehalten werben fann, wenn es fich darum han- 
delt, das Mittagbrod nicht nur fo fchnell wie möglich, 
ſondern auch das Feuer nur kurze Zeit vor der Mittagss 
ftunde anzumachen, dann ijt eine ſolche Mafchine nicht 
vortheilhaft. Daher aber follte es fein Wirth unter» 
laffen, dafür zu forgen, daß in feinen Kleinen Wohnun- 
gen die Oeffnung zwilchen Rauchfang und Schornftein 
mit einer Klappe verjehen iſt, die befanntlic) wenig 
foftet, und die einen vortrefflichen Schuß gegen die Kälte 
gewährt, fo lange auf dem Heerd fein Feuer brennt. 


— — — — 


XXXII. Die einmalige Heizung. 


Die Nebenumſtände, welche dazu beitragen, daß ein 
Zimmer nicht ſchnell erkaltet, alſo von der erzeugten 
Wärme nicht viel verloren geht, ſind oft von ſolcher 
Bedeutung, daß ſie in der Praxis wichtiger werden als 
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der Bau des Ofens und die Wahl des Brennmateriad. 
Wir können deshalb nur wiederholt darauf binweifen, 
daß eine Vernachläſſigung der Wohnung in diefer Be- 
ziehung ein Uebelſtand ift, ber nicht wenig zur Unbe 
haglichkeit des Winters beiträgt, und daß eine vorforg- 
liche Einrichtung befjelben zur herannahenden Falten Jah⸗ 
veszeit eine Hauptaufgabe jeder ſoliden Wirthichaft ift. 

Wenden wir uns nun zur praftifchen Heizung, das 
beißt zur Behandlung des Dfens felber, jo follte man 
meinen, daß Alles gejagt fei, wenn man das bilfigite 
und heizfräftigite Brennmaterial angiebt, und die Ver 
wendung deſſelben empfiehlt. Dem ift aber feineswegs 
fo. Ya, die Umftände und die Zwecke der praftifchen 
Heizung find in verfchievdenen Wirthichaften jo verfchie 
den, daß man durch blos allgemeine Grundſätze eher 
die Urtheile verwirrt als berichtigt. 

Wir wollen uns deshalb nach den bisherigen nur 
allgemeinen Grundſätzen der Heizung zu ben befonberen 
Umftänden wenden, wie fie gewöhnlich in ven Familien 
und ihren Wohnungen find, und die Rüdficht auf Ver 
mögen, Gewerbe, Stand und Einrichtung des Yamilien- 
lebens nach Möglichkeit obwalten Laffen. 

Wir haben, wie fih’S von felbjt verfteht, hierbei 
nicht den Reichen im Auge, der auch mit der Heizuug 
ein wenig Luxus treiben kann, oder den Armen, ver ji 
den Winter über durchſtümpern muß, wie er eben fanı, 
fondern jenen Mittelftand, dem ber Winter ein Opfer 
foftet, und ber dies möglichit fparfanı verwenden muß 
und verwenden will, und ver vorſorglich genug ift, feine 
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Defen und feine Zimmer nach feinen Bebürfniffen, fo 
weit es geht, herzurichten. 

Es giebt Yamilien, die mindeftens Ein Zimmer 
ihrer Wohnung durch den ganzen Winter in gleicher 
behaglicher Wärme zu haben wünfchen. Für folche gilt 
die Regel, daß fie Zimmer und Defen fo hHerrichten 
müjfen, daß eine einmalige ftarfe Heizung am Tage 
ausreiche, ihren Zwed zu erfüllen; denn wie auch geheizt 
werben mag, e8 geht immer während bes Heizens fo 
viel Wärme durch den Schornitein fort, daß zweimal 
leichtes Heizen unpraftifcher tft, als eine einmalige tüch- 
tige Heizung. — Da aber mit dem Fortftrömen ber 
heißen Luft durch den Ofen zugleich ein Zuftrömen 
falter Luft durch Thür- und Fenfterrigen verbunden ift, 
fo entjteht ein Berluft an Stubenwärme bei jevesmaliger 
Heizung, den man durch Brennmaterial erjegen muß. 
— Im Aligemeinen ift das Bedürfniß in den Feier: 
ftunden bes Winterabends, die gemüthlich warme Stube 
zu genießen, vorwaltend, und ba mit feltener Ausnahme 
die Morgenftunden dem Gefchäft, der Schule und ber 
häuslichen Wirthfchaft gewidmet find, fo tft es prak— 
tifch, die Heizung des Zimmers gegen Mittag vorzu- 
nehmen, um ben vollen Genuß der Wärme am Abend 
zu haben. 

In ſolchem Tale ift die Heizung von Kien- ober 
Elſenholz, dem man, wenn es im guten Brennen ift, 
Torf zufchüttet, fehr zu empfehlen, und ein einmaliges 
tüschtiges Einlegen wird fih, wenn ber Dfen nicht gar 
zu eng ift, vom beiten Erfolge zeigen. 


XIV, 9 
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Wo ber Kachelofen mit einer luftdicht ſchließenden 
Thür verfehen ift, da ift es noch praftifcher, ftatt bes 
Torfes Steinfohlen aufzufchütten, und wenn biefe tüchtig 
in Brand find, die luftdichte Ofenthür zu fchließen. 

Bei Heizung diefer Art gilt folgende Regel: Ein 
Dfen, der ſchnell heiß wird, fühlt auch ſchnell wieder 
ab. Deshalb ift für ſolche Heizung nur ein ziemlich 
dicker, langjam fich erwärmender Dfen vortheilhaft. Alle 
Vorſchläge und Modelle von Verbindung des Kachelofend 
mit dem eijernen Ofen find für diefe Heizungsart nicht 
praftiih. In Gegenden, wo man billige Braunkohle 
heizt, hat man bie Defen entweder unten aus Eifen 
und oben aus Kacheln oder auch umgefehrt, unten aus 
Kacheln und oben aus Eiſen hergeftellt. Der Vortheil, 
den dieſe Verbindung bietet, bejteht darin, daß durch 
einen eijernen Theil des Dfens die Erhikung der Luft 
Ichnell das Zimmer durchwärmt, während die Kacheln 
noch eine Nachwärme erzeugen, wenn das Feuer fehon 
erlojchen ift. Allein für den genannten Zweck ift biefe 
Berbindung des Ofens nicht anwendbar; denn die Luft: 
heizung, wie fie eijerne Defen bewirken, ift, wie wir 
noch weiter ausführen werben, eine ſehr flüchtige und 
vorübergehende. Ein guter, feiter Kachelofen thut für 
die angegebenen Fälle die beften Dienfte. 

Wer einmal eine Prüfung feines Dfens und Zims 
mers in biefem Punkte vornehmen will, der muß fid 
zwei Thermometer verjchaffen, und das eine unmittelbar 
an ben Dfen, das andere womöglich an das Fenfter, 
wo e& freilich nicht ziehen darf, hängen. Durch das 
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Thermnmeter am Dfen wird man beobachten können, wie 
lange e8 nach dem Heizen dauert, bevor ver Dfen am 
heißeften wird. Findet man, daß dies erft drei Stun- 
den nach dem Einheizen der Fall ift, fo kann man mit 
dem Dfen zufrieden fein. — Nun aber gebe man Acht, 
wie lange e8 dauert, ehe die Stube vollfommen burdh- 
wärmt ift, und zu dieſem Zweck beobachte man das 
Thermometer am Fenſter. Findet fich’s, daß drei Stun- 
ben nach ber höchſten Hige am Ofen die Stube am 
heißeſten ift, dann darf man auch mit diefer fich zu- 
frievden geben. — Wirkt das Feuer auf den Ofen und 
diefer auf die Stube viel fchneller, jo ift das ein fchlim- 
mes Zeichen, und ber Dfen muß anders behandelt wer- 
ben. Dauert aber beides länger, ift erft vier Stunden 
nach dem Einheizen des Dfens diefer am heißeſten, und 
fteigt dann wieder die Heizung ber Stube in gleicher 
Zeit, jo gehört dies fchon zu den außerordentlich gün- 
ftigen Fällen, und ift ein Zeugniß, daß nicht nur Ofen 
und Stube gut find, fondern auch die Art des Heizens 
am richtigften ift. 


XXXIII. Der zu fchnell heizende Ofen. 


Dur die zwei Thermometer, die wir zur Probe 
des Dfens und der Stube benutt haben, erfahren wir 
freilich nur, wie lange e8 bauert, bis ver Dfen am 
heißeften, die Stube am wärmften geworben; und dies 
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giebt am fich noch Feinen Maßſtab zur fichern Beurthei⸗ 
(ung der angewandten Heizungsart. Wollte man bie 
Unterfuhung gründlich führen, jo müßte man noch zwei 
Thermometer anwenden, das eine, ein Metall» Thermo 
meter, müßte man in bem Dfen, das andere draußen 
auf der Straße anbringen. — Man würde dann feben, 
wann die Hite im Innern des Dfens am größten, und 
wie hoch fie dann war; man würbe ferner wahrnehmen, 
wie viel von viefer Hige dem Dfen mitgetheilt wurde 
und wie viel davon verloren ging, ohne der Stube zu 
Gute zu kommen. Würde man hierzu noch den Wärme 
grad ver Stube mit dem, der draußen auf der Straße 
herrfcht, vergleichen, jo würde man klarer den ganzen 
Berlauf überjehen, und könnte fich genauere Rechenſchaft 
ablegen vom Berbleib der entwidelten Wärme, und von 
den, was zu thun ift, um mit der Wärme möglichit 
ſparſam umzugehen. 

Indeſſen ift dies für die Praxis nicht nothwendig; 
e8 reichen vielmehr die Erfahrungen, vie jede Hausfrau 
macht, fo weit bin, daß fie wohl anzugeben weiß, wie 
lange e8 dauert, bevor der Dfen nach dem Heizen am 
wärmjten ift, und wie lange Zeit darauf es währt, be 
vor die Stube am gemüthlichjten wird; und biefe Er- 
fahrungen genügen zur Noth, um über das klar zu 
werben, was man zur möglichit billigen Erwärmung bes 
Zimmers zu thun hat. 

Als Anleitung Hierfür können wir folgende Regeln 
geben. 

Ein Ofen, der eine Stunde, nachdem die Flamme 
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inwendig am lebhafteften war, ſchon feine höchſte Hite 
auf der Oberfläche erreicht hat und abzufühlen anfängt, 
verlangt eine andere Behandlung als einer, der exit nach 
prei, vier Stunden diefen Grab der Hige entwidelt. 
Der ſchnell erwärmte Dfen wird die Hige eben fo jchnell 
abgeben. Das Zimmer mag num noch jo gut gegen 
Abkühlung verwahrt fein, es wirb immer nur eine kurze 
Zeit die nöthige Wärme haben. Unter gewiffen Um— 
ſtänden kann ſolch' ein Dfen recht willfommen fein, denn 
er braucht eben nur jehr leicht geheizt zu werden. Ein 
Arm voll Holz am Morgen und eine Heinere Portion 
Holz gegen Abend thut bei ſolchem Ofen oft feine ganz 
gute Wirkung. Für Defen dieſer Art ift hartes Holz, 
deſſen Kohle ſich lange in Gluth erhält, während vie 
Klappe ſchon gefchlofjen ijt, fehr anwendbar. Wenn 
man für folhen Dfen gutes Eichenholz befommen fann, 
fo wird man hierbei am billigften fortlommen. Wäre 
Büchenholz nicht jo übermäßig theuer, fo würde biejes 
freilich allen Holzarten in folhem Falle vorzuziehen 
fein, weil diefe Holzjorte am längſten Kohlengluth im 
gejchlojfenen Dfen Hält und noch nachheizt, wenn der 
Dfen bereit von der Hauptheizung her die Hite ver— 
tiert. Sind nun die Berhältniffe des Haufes der Art, 
bag man ven Zag hindurch wenig von der Wärme des _ 
Zimmers fpürt und fie etwa nur bie Abendbftunden zu 
genießen im Stande ift, fo wird man bei foldem Ofen 
fich zufrieden ftellen können. 

Berlangt man jedoch eine dauernde Wärme, fo 
wird man an ſolchem Dfen Vorrichtungen treffen müfjen, 
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bie ihn zur Heizung von Koaks und Steinfohlen taug— 
ih machen und die zugleich den hohen Hitzegrad, ver 
in demfelben erzeugt wird, nicht jo fchnell an die Ober- 
fläche vefjelben leiten, und ſomit auch bie fchnelle Ab» 
fühlung verhindern. 

Diefe Vorrichtungen, diefe Heritellung eines gewöhn- 
(ihen DOfens zur Koaks- und Steinfohlenheizung, find 
den Töpfern alfbefannt und werben von ihnen in wenigen 
Stunden und für einen geringen Lohn beforgt. Sie bauen 
im vorderen Feuerraum bes Dfens ein Heines Häuschen 
aus Dachfteinen und Lehm, das fie oben leicht über 
wölben und an deſſen Hinterwand fie eine Deffnung 
faffen, welche in den Hintern Feuerraum des Ofens führt. 
Zündet man nun ein wenig Kleines Holz in diefem Häus— 
hen an, fo veranlaßt der enge Brennraum und die durch 
das Brennmaterial hindurchziehende Luft von der Thür- 
klappe bis zur hintern Deffnung einen fehr hohen Hite: 
grad, bei welchem eine Portion Koals oder Steinkohle 
leicht anbrennt. Klopft man nun den Koaks fo Fein, 
bag die Stüde etwa die Größe von Hühnereiern haben, 
jo werben fie fchnell genug in Gluth kommen, und da 
fie jparfam brennen, auch lange genug in Gluth bleiben; 
— wirft man von Zeit zu Zeit etwas Koaks nach, fo 
durcchheizt der Koafs mit der Zeit nicht nur das Häus- 
hen, jondern auch bie durch dafjelbe bebeutend verbidte 
Dfenwand, während ber hintere und obere Theil bed 
Dfens durch die heiße Luft erwärmt wird, welche durch 
die hintere Deffnung des Häuschens, durch Die Gänge bed 
Dfens und endlich zum Schornftein Hinauszieht. 


L, 
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Die nunmehr bedeutend dicker gewordenen Ofen: 
wände halten aber auch die Wärme beffer, wenn das 
Feuer erlofchen ift, und hierdurch ift man im Stande, 
einen Dfen derart jelbft unter Umftänden erträglich zu 
machen, wo man anhaltend im Zimmer eine gewiſſe 
Hitze haben will. 

Hierbet hat man jedoch od; auf einen Umftand zu 
achten, durch welchen man viel am Brennmaterial zu 
Iparen im Stande ift. — Koaks nämlich ift nicht reich 
an flüchtigen Gafen und entwicelt viefelben während des 
Brennens nur langfam. Läßt man nun die Klappe, die 
zum Scornftein führt, ganz offen, jo ftreift eine große 
Maffe jehr erhitter Luft in venfelben hinein, ohne den 
Dfen zu erwärmen; man thut daher gut, wenn man nur 
zur Zeit, wo man neuen Koaks aufgeworfen hat, bie 
Klappe volljtändig offen läßt; jobald jedoch der Koals 
jo recht in weißer Flamme glüht, kann man vie Klappe 
halb zudrehen, wodurch der Zug vermindert und ber 
Berluft an Wärme geringer wird. — Es gehört freilich 
hierzu einige Mebung und Aufmerkſamkeit, denn das zu 
frühe, völlige Schließen der Klappe kann lebensge- 
fährlich werden; will man daher ganz ficher gehen, 
fo zünde man, nachdem man bie Klappe halb zugevreht 
hat, einen Fidibus an und halte ihn vor die Zugllappe 
der Dfenthür; fobald die Flamme des Fidibus ſtark in 
den Dfen hineinweht, jo hat es feine Gefahr, jobald 
dies nicht der Fall ift, muß die Klappe fofort wie> 
der geöffnet werden. 

Bei Anwendung der Steinfohle darf vie Klappe 
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gar nicht gefchloffen worden. Man erreicht jedoch 
bier venfelben Zweck, nicht zu viel Wärme zu verlieren, 
wenn man bie Ofenthür luftdicht fchließt, wie wir dies 
noch näher erörtern werben. 


XXXIV. Der eiferne Ofen. 


Während man in Räumlichkeiten, in welchen fein 
Schneller Luftwechſel ftattfindet, mit dem Kachelofen am 
beiten fortfommt, giebt es außerordentlich viele Fälle, 
wo ein ſteter Tuftwechjel vorhanden ift, wie z. B. in 
MWerkftätten, in öffentlichen Läden, in welchen es eben 
darauf ankommt, einen fortpauernden Erſatz für ben 
fteten Verluſt an Wärme zu haben, und bier ijt ber 
eiferne Dfen ganz und gar an feiner Stelle. 

Außerdem giebt es einzelne Fälle, wo entiveber 
große Räumlichkeiten jchnell zu durchwärmen jind, ober 
wo es felbjt in Wohnftuben nur darauf ankommt, auf 
jehr kurze Zeit eine tüchtige Hitze hervorzurufen; auch 
bier nimmt man zum eifernen Ofen feine Zuflucht, ob» 
wohl er im Allgemeinen Nachtheile mit fich bringt, die 
feine Vorzüge weit überragen. 

Der eiferne Dfen heizt in ganz anderer Weife wie 
ber Kachelofen. 

Die Eiſenmaſſe des Dfens geräth durch den Brand 
‚ ber Brennmaterialien felber in Gluth. Die Luft, bie 
ihn umgiebt, wird daher in hohem Grade heiß und auf 
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gebehnt und bewegt fich, Leichter geworben, nach ber 
Höhe. ES ſtrömt fomit neue Luft hinzu, die gleichfalls 
nah oben ftrömt. Die in ben höhern Schichten des 
Aimmers fich ſtets anfammelnde Heiße Luft bringt end» 
lich wieder nach unten, jo daß eigentlih nur der Dfen 
die Veranlafjung ift, daß eine Zirkulation von erhikter 
Luft im Zimmer ftattfindet, eine Zirkulation, die unaus- 
geſetzt ſo lange fortbauert, fo lange die Eifenmaffe des 
Dfens im Glühen verbleibt. 

Wenn man bie jehr eindringliche fchnelle Wirkung 
eines eijernen Dfens in recht Falten Zagen empfindet, 
jo fann man fich oft der Gefühle eines Wohlbehagens 
nicht entjchlagen, weshalb denn in ver That ber eiferne 
Ofen für Viele etwas Verlodendes hat. Mean braucht 
aber nur dieſes Wohlbehagen längere Zeit zu genießen, 
um bald eines befjern belehrt zu werden. — Man made 
ed wie man will, man wird immer die Mängel befielben 
empfinden. Heizt man ben Dfen fort, fo entiteht bald 
eine ſolche Hige im Zimmer, daß man e8 faum aus- 
halten kann; läßt man ihn ausgehen, jo wird nach fehr 
kurzer Zeit eine Abkühlung ftattfinden, bie man fpürt, 
je behaglicher man fich dem Genuß ber Hite über- 
laſſen hat. 

Der eiferne Dfen heizt eigentlich nur die Luft, wes— 
halb mann in der That diefe Heizungsart die Luftheizung 
nennt. Nun iſt aber die Luft ein Ding, das fich einer: 
jeit8 ganz eigenthümlich zur Wärme verhält und dem 
andererfeit8 von der Wärme derart mitgefpieft wird, daß - 
fie diefelbe in ganz eigenthümlicher Weije verbreitet. 


L * 
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Luft ift, wie wir bereitö öfter erwähnt haben, ein ' 
schlechter Wärmeleiter. Luft nimmt die Wärme jchwer 
auf und giebt fie auch wieder fehr ſchwer ab. Wenn 
im Sommer auf der Sonnenjeite der Straße die Luft 
zu glühen fcheint, braucht man nur wenige Schritte da- 
von in den Schatten zu treten, um eine bedeutende Ab» 
fühlung zu empfinden. Würde Luft die Wärme befier 
aufnehmen und von Theilchen zu Theilchen fortleiten, 
jo mürde ed im Schatten nicht Fühler fein, ald im 
Sonnenbrand. Unfer Körper, der dreißig Grad Wärme 
braucht, findet fich in Luft, welche nur funfzehn Grad 
warm ijt, ganz behaglid; dagegen klappern und die 
Zähne vor Froft, wenn man in Waffer von funfzehn 
Grad Wärme länger ald eine Biertelftunde verweilt. 
Luft nimmt ſchwer die Wärme auf und giebt fie aud 
ſchwer andern Körpern ab. — Zu diejer einen Eigen 
Ichaft der Luft kommt' noch die zweite, daß fie ſehr 
feicht beweglich und mifchbar ift, und deshalb nicht am 
Drte verbleibt, wo fie fich befindet; und endlich noch 
eine dritte, nämlich die, daß fie von der Wärme, 
welche alle Dinge ausdehnt, ganz bejonders ftarf au 
gedehnt wird, und fomit wiederum eine Bewegung und 
Luftmiſchung erzeugt wird, deren Wirkung ganz eigen: 
thümlich iſt. Man wird fich ſchnell hiervon überzeugen, 
wenn man jich erinnert, dab alle Winde und Stürme 
in der Natur eben nur berrühren von dieſen Eigen: 
ihaften der Luft und der Einwirkung der Sonnenwärme 
auf diejelbe. 

Wendet man died num auf die Luft im Zimmer 
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an, fo wird man leicht den großen Unterfchieb ziwifchen 
der Wirkung eines Kachelofens und eines eijernen Dfens 
einjfehen können. 

Der Kachelofen wirkt auch zunächft auf die feine 
Luftſchicht, die ihn berührt; allein da Kacheln fchlechte 
Würmeleiter find, alfo die Wärme ſchwer abgeben, und 
Luft ein noch fchlechterer Leiter ift, und alfo die Wärme 
fchwer aufnimmt, jo tft die Einwirkung fehr gering. — 
Die Wärme, die der Dfen ausftrahlt, begiebt fich nun 
zwar auch mit ber Luft etwas zur Höhe, aber nur in 
ſehr fpärlihem Maße, fie erreicht vielmehr alle Gegen: 
jtände des Zimmers und durchwärmt fie langſam und 
nachhaltig. Daher bleibt das Zimmer ſtets noch warn, 
wenn fich auch der Ofen jchon abfühlt. 

Ganz anders ift e8 mit dem eijernen Dfen. Die 
Luftfchiht nimmt zwar auch die Wärme jchwer auf; 
allein die Gluth des Eifens und die Eigenfchaft, die 
Wärme mit Schnelligkeit abzugeben, überwindet bie 
Trägheit der Luft in der Aufnahme der Wärme. Ya, 
die Luft, die dicht am Dfen ift, geräth ſelbſt in Gluth, 
und ba fie leichter wird, fteigt fie wie im Springbruns 
nen nach oben, während von allen Seiten die fältere 
Luft heranſtrömt, um ebenfo nach oben befördert zu 
werben. Hierbei erhält ber Dfen ſtets neue Luft 
Schichten, denen er feine Hite abgiebt. Könnte man 
nun dieſe erhitte Luft im Zimmer abjchließen, jo ginge 
es noch an; denn wie fchlecht auch die Luft ihre Wärme 
andern Körpern abgiebt, fie wird es endlich doch thun, 
und die Gegenftände bes Zimmers würden demnach 
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doch durchwärmt werden; allein die leichte Beweglichkeit 
der Luft und ihre Ausvehnungskraft bringen es hervor, 
daß mit jedem Male, wo eine Thür geöffnet wird, eine 
große Portion heißer, gefpannter Luft oben hinausſtrömt 
und kalte Luft unten eindringt. Dadurch erhalten bie 
Gegenftände des Zimmers fo gut wie gar nichts von 
ver beißen Luft, und geht dann ber Ofen aus, jo ge 
nügt ein mehrmaliges Betreten und Verlaſſen des Zim- 
mers, um nach ber Lufthitze eine recht empfindliche Kühle 
fpürbar zu machen. 


XXXV. Schädlichkeit des eifernen Dfens, 


So fehr nun der eiferne Ofen in den meiften Fällen 
zu widerrathen ift, fo oft treten befondere Fälle ein, wo 
faft fein anderer Ausweg bleibt, al8 die Zuflucht zu dem: 
ſelben. 

Als Regel kann man Folgendes hierüber feſthalten: 
Der eiſerne Ofen bewirkt eine Heizung und Zirkulation 
der Luft; er wird alſo dort am Orte ſein, wo gerade 
die kalte Luft am leichteſten Zutritt und man alle Un— 
annehmlichkeiten der ſchnellen Luft-Zirkulation ohnehin 
zu tragen hat. — Oeffentliche Läden, große Werkſtätten, 
wo durch die wiederholt geöffneten Thüen der Zuſtrom 
kalter Luft nicht gehindert wird, kann man nur durch 
eine fortdauernde Luftheizung, durch ein ſtetes Erzeugen 
ſehr erhitzter Luft und ein ununterbrochenss Miſchen 
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berjelben mit der einftrömenben, erträglich machen, und 
man wird auch im ſolchen Lokalen die Nachtheile nicht 
jpüren, die mit biefer Art Heizung verbunden find. 

Dieſe Nachtheile find nicht ſowohl in wirthfchaft- 
licher, wie hauptſächlich in Rüdficht auf die Gefunpheit 
als fehr weſentlich Hervorzuheben; denn es giebt nicht 
wenige Fälle, wo bie DBefeitigung des eifernen Ofens 
eine Reihe von Uebeln oder mindeſtens die andauernde 
Urfache derſelben bejeitigt. 

Das Hauptübel diefer Heizung bejteht darin, daß 
erhitte Luft in hohem Grade verdünnt ift. Die Athmung 
wird beträchtlich dadurch erjchwert, denn man erhält in 
jedem Athemzug nicht die volle nöthige Portion Sauer- 
jtoff, wie fie Die Lunge und das Blut erfordert. Man 
ift in folcher Luft genöthigt, etwas fehneller und tiefer 
zu athmen, als man es im gewöhnlichen Zuftand thut, 
und dadurch allein fehon bürdet man den Athmungswerk— 
zeugen eine Arbeit auf, die fie nicht wenig abjpannen. 
Findet dies noch gar in Werkjtätten ftatt, wo ohnehin 
die Arbeit oder die Lage, welche ver Körper babei ein- 
nimmt, die Athmung beeinträchtigt, jo ift dies um fo 
ſchädlicher. 

Ein Handwerker, der ſtarke Leibesbewegungen bei 
der Arbeit hat, wie z. B. der Klempner beim Klopfen, 
ver Tiſchler beim Hobeln u. ſ. w., muß ohnehin die Ath— 
mung jehr erhöhen; zwingt ihn nun gar bie verbünnte 
Zuft der Werfftatt zu noch regerem Athmen, fo ift eine 
Ueberreizung ver Muskeln, die zur Athmung dienen, die 
ganz natürliche Folge. Der Schuhmacher, der Schneider 
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hat zwar nicht fo Fräftige Bewegungen bes Yeibes aus 
zuführen; allein bie gebückte Stellung, welche ihr Körper 
bei der Arbeit einnimmt, beengt die Athmung ohnehin; 
bie verjchränften Beine des Schneiders behindern noch 
dazu ben freien Blutumlauf. Al’ das bewirkt, daß 
der ganze Athmungs-Apparat leidend wird, woher denn 
das meift bleiche Anſehen biefer Handwerker rührt. 
Kommt noch dazu, daß fie in verbünnter Luft die Ath- 
mung vollziehen, jo benehmen fie fich dadurch felber ven 
vollen Athem und fegen fich den böjen Anfällen aus, 
welche ftets auf ſolche Beſchränkung des Athmens folgen. 

Dazu kommt noch ein zweiter Umjtand, der mit 
den Uebeln des erjten Hand in Hand geht, und befien 
wir fchon vorübergehend hier erwähnt haben. Heiße 
Luft ift zugleich troden. Nun aber ift e8 eine ausgemachte 
Thatfache, daß wir beim jedesmaligen Ausathmen ftets 
in unferem Körper die ausgeathmete Luft mit Waffer 
fättigen. Dieſes Waffer tritt aus den Blutfanälen ber 
Lunge in deren Quftwege, und ftrömt fo reichlich mit 
dem Athem aus, daß wir befanntlich eine kalte Scheibe 
durch unferen Athen behauchen oder naß machen können. 
Enthält nun die Stubenluft an fich ihre naturgemäße 
Feuchtigkeit, fo athmen wir fie ſchon angefeuchtet ein 
und brauchen ihr in jedem Athemzuge nur wenig Wafler 
aus dem Blute zu geben. Das Austreten des Waffers 
aus den Blutadern der Lunge in die Luftwege ift dann 
mäßig. Hat man es aber mit heißer, trodner Quft zu 
thun, fo tritt das Waſſer jehr energifch durch bie feinen 
Wände ber Blutwege und greift dieſe derart an, baß 
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nicht nur eine große Trodenheit der Yunge, fondern auch 
bei fortdauerndem Zuftand ein Zerreißen dieſer feinen 
Gewebe der Blutwege erfolgt, wodurch Blut in die Luft- 
wege eintritt und ein Huften und Blutſpeien erzeugt 
wird, das meift der Vorläufer größerer Uebel ijt. 

Dem gefellt fich noch ein dritter Uebelſtand bei, der 
bisher wenig beachtet worden iſt und ber eine grünbliche 
Unterfuchung verdient. 

Es hat wohl ſchon Jeder die Bemerkung gemacht, 
daß eiferne Defen einen gewiljen Geruch veranlaſſen, 
der fehr charakteriftifch ift, obwohl es fchwer hält, ihn 
genau zu bezeichnen. Dieſer Geruch hat für die Dauer 
etwas Neizendes für die Nerven und verurſacht Kopf— 
‚fohmerz ganz eigener Art. — Ueber die Duelle dieſes 
Geruchs ift man wiffenfchaftlih im Zweifel. Theils 
behauptet man, daß glühendes Gußeifen einen Theil 
ver Kohle verliert, die in ihm enthalten ift, und biefe 
als Kohlendunft im Zimmer verbreitet. Theils meint 
man, es rühre biefer Geruch und deſſen Einwirkung 
ven dem Wafferblei ber, mit welchem bie eijernen 
Defen gepugt find. In der That wird ein blanfge- 
puster eiferner Dfen an ber Stelle, wo er geglüht 
hat, rötlich, jo daß das Wafferblei nicht mehr dar— 
auf ift. — Theils endlich fchreibt man diefen Geruch 
ben organiichen Theilchen zu, welche der Luft ſtets bei» 
gemischt find und die an dem glühenden Eiſen ver- 
brennen, und durch die Luftzirkulation durch's Zimmer 
getrieben werben. 

Durch vor Kurzem unternommene Berfuche iſt es 
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gegenwärtig feftgeftellt, daß durch die glühenden Wände 
des eifernen Ofens VBerbrennungsgafe, ſowohl das giftige 
Kohlenoxyd, wie Waflerftoffgas bindurchbringen. Der 
jo eigenthümliche Geruch hat fomit höchſt wahrfchein- 
lich in diefen Gafen feinen Grund. 

Es iſt daher Grund genug vorhanden, von dem 
Gebrauch der eifernen Defen in abgefchlofjenen Wohn- 
räumen bringend abzurathen. 





XXXVIL Anwendbarkeit und Unanwendbarkeit 
bed eifernen Ofens. 


Faffen wir al? das Geſagte zufammen, fo wirb es 
fih für jeden Denfenden leicht ergeben, unter welchen 
Umftänden ver eiferne Dfen rathjam, unter welchen an- 
wendbar, unter welchen unrathſam, unter welchen ent- 
fchieden zu verwerfen ift. 

In Lokalen, wo ohnehin die Luft in ftetem Wechſel 
ift, da ift der eiferne Ofen oft in wirthfchaftlicher Ber 
ziehung rathſam; man kann durch ihn Räumlichkeiten 
erträglich und angenehm machen, die ohne ihn gar nicht 
für den Winter zu verwenden find. In folchem Falle 
laßt fich auch wegen ver Geſundheit kein Einwand er- 
heben; denn der Wechjel ber Luft vermindert bie Luft: 
verbünnung, verhindert die Trodenheit der Luft und thut 
auch den ſchädlichen Einflüffen des Geruchs, deſſen Ur 
ſache die Hindurchbringenden Verbrennungsgafe find, 
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jebenfalls Abbruch. Der elferne Dfen ift alfo hier einer: 
jeit8 rathjam, und andererjeitS anwendbar. 

In andern Fällen fann er vatbjam fein; aber er 
it wenigfiens nicht ohne bejondere Vorficht anwendbar. 

In großen Werkjtätten 3. B., wo die Thüren nicht 
allzuhäufig geöffnet werden, alfo das Einjtrömen frifcher 
Yuft nicht ftattfindet, da muß man zwar zum eifernen 
Dfen feine Zuflucht nehmen, um das Lokal zu durch— 
heizen; allein die Befiger folcher Werkftätten haben bie 
dringende Pflicht, durch Vorrichtungen dafür zu forgen, 
daß ihre Sparjamfeit nicht auf Koften der Gefunpheit 
ihrer Arbeiter einen Vortheil ziehe. Solche Lokale müſſen 
mindeftens zweimal täglich gelüftet werden, wenn nicht 
eine fortwährende Ventilation, das heißt ein regelmäßiges 
Einftrömen friſcher und Ausftrömen heißer Luft vireft 
eingerichtet ift, was freilich das alferbejte in folchem 
Falle fein dürfte. 

Außerdem ijt das Verdampfen von Waſſer auf den 
eifernen Defen ein Hilfsmittel, um das Austrocdnen ver 
Luft zu vermeiden. Ein Gefäß mit Waffer auf ben 
Dfen geftellt, ift überhaupt in allen Fällen rathjanı, wo 
Trodenheit der Luft herrſcht. — Dahingegen wiljen 
wir fein Mittel fidyer anzugeben, wodurch man den ber 
Gefundheit nachtheiligen Geruch bejeitigt, ver mit eijernen 
Defen verbunden if. Wir wiljen nur das eine, daß 
ein mäßiges Heizen, wobei der Dfen nicht in Gluth ge— 
räth, das Uebel im Allgemeinen milder auftreten läßt, da 
nicht glühendes Eifen fein Gas durch fih hindurch läßt. 


Wenn troß all den MUebeln, die wir angeführt 
XIV, 10 
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haben, ber eiferne Ofen in vielen Gegenden Deutſch— 
lands Eingang gefunden, fo bat das feinen Grund in 
dem Brennmaterial, welches in jenen Gegenden vorberr: 
chend ift. — Alfenthalben, wo die den weiten Trans— 
port nicht lohnende Braunkohle heimatlich ift, findet man 
entweder einen eifernen Auffa über einem vieredigen 
PBrennraum aus Kacheln, oder einen Kachelauffat über 
einem eifernen Brennraum. Dieſe Einrichtung geftattet 
ben Gebrauch ver billigen Kohle auch in den Wohn- 
zimmern, weil die ſchnell erhitten eifernen Theile bes 
Dfens den Luftzug in demjelben befördern und die Gaje 
der Kohle ableiten. Zudem bietet der aus Kacheln be- 
ftehende Theil des Ofens den Vortheil, daß dieſer, ein- 
mal erhigt, nicht fo Leicht abfühlt und gut nachwirlt, 
wenn man das Teuer hat ausgehen Lafjen. 

Die Billigkeit der Kohle in folchen Gegenden: ift 
alfo die Urfache, daß man auf die Unannehmlichkeiten 
des eifernen Dfens nicht all zu ſehr achtet. — Wo 
man jedoch im eifernen Dfen nur Koals verwendet — 
wie das im Allgemeinen in Berlin der Fall ift, — ba 
überwiegen vie Nachtheile, und machen ven Gebrauch 
des eifernen Ofens nur in ganz bejonderen Fällen 
rathſam. 

In großen Städten hat ſich indeſſen derſelbe ben 
noch ſtark in den Wohnhäuſern eingebürgert. Es rührt 
dies daher, daß es hier gar zu häufig Fälle giebt, wo 
der Beſitzer eines möblirten Zimmers, und ſelbſt einer 
eigenen Wohnung, durch den Tag außer dem Hauſe 
beſchäftigt iſt. Es bedarf alſo ein ſolcher nur eine 
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flüchtige, ſchnell erregte und auch bald wieder ver- 
wehende Wärme für die wenigen Stunden, die er in 
jeinen vier Pfählen zubringt, und dergleichen ift in der 
That nur durch den eifernen Dfen zu bewerfftelligen. 
Da es fih bier nicht um einen dauernden Aufenthalt 
in den geheizten Räumen handelt, fo treten in der 
Ihat die Nachtheile nicht jo ſehr in den Vordergrund. 
Zumeift find ed auch nur junge Leute, die fich Diefer 
Heizung bedienen, welche nicht allzu empfindlich in Be— 
zug auf ihre Gejundheit find, und wenn in foldhen Fäl- 
len nicht gar zu heftig gebeizt wird, fo ſchwinden auch 
die Nachtheile bedeutend. — Wenn wir troßdem dieſe 
Heizung nicht rathſam finden, jo ift fie doch in ſolchen 
Fällen mit nöthiger Vorſicht mindeftend anwendbar. 
Dahingegen müffen wir den dauernden Gebraud) 
des eifernen Ofens in Samilien- Zimmern ganz entjchte= 
den veriwerfen, und ihn namentlih für junge Kinder 
und Perjonen in höherem Alter als ſchädlich bezeichnen. 
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Praktifhe Heizung. IL. 


J. Wie man den Zorf praftifher mad. 


Wenn wir die Verhältniffe erwägen, wie fie in 
den meiſten Familien obwalten, welchen Sparfamfeit eben- 
fo mwünfchenswerth wie möglich ift, fo können wir im 
Allgemeinen nur noch barauf hinweifen, daß, wo ver 
Dfen für die Steinfohlen nicht beſonders eingerichtet ift, 
die Torfheizung die billigfte und vortheilhaftefte ift. He 
dem wir aber diefer das Wort reden, wollen wir es 
verfuchen, biejenigen Hinverniffe fernen zu lernen, bie 
fih der häufigeren Benugung des Torfs entgegen ftellen, 
und einzelne Andeutungen über bie Bejeitigung berjel- 
ben geben. 

Ein Hinderniß für bie Denugung bes Torfs in dert 
Wohnungen liegt zumelft ſchon in unferen Witterungs- 
verhältniffen. 

Im Ganzen heizt man burchfchnittlich kaum durch 
fünf Monate des Yahres, im diefen herrſcht bei gewöhn⸗ 
lichen Wintern faum dreißig Tage über acht Grad Kälte; 


höhere Kältegrade zählen ſchon zu ben Ausnahmen. 
Xxv. 1 
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Hierzu kommt noch, daß bie Tälteften Tage nicht aufeh⸗ 
ander folgen, jondern oft durch Thaumetter unterdrochen 
find. — Nun aber ift die Torfheizung eine ftarfe und 
nachhaltige, die in wirklich Falten Tagen ſehr vortbeil- 
haft ift, die jevoch bei mildem Wetter nicht felten läſtig 
wird. Da man nun burch den ganzen Winter weit 
mehr milde als wirklich ftarfe Frofttage Hat, fo ent 
ſchließen fih viele Wirthfchaften nicht recht zur Torf 
heizung, die ihnen doch eigentlich nur in verhältnigmäßig 
wenigen Tagen ven vollen Nuten gewährt. 

Ya, der Umftand, daß man bei Torf doch ſtets 
etwas Holz zum Vorheizen nöthig, und aljo auch eine 
doppelte Heizung, das heißt eine boppelte Mühe und 
eine zwiefache Ausgabe bat, biefer Umftand bringt ed 
zu Wege, daß oft in Wirthichaften, wo. man fchon ben 
Torf im Keller Hat, dennoch von ihm in milden Winter: 
tagen feinen Gebrauch macht, und ſich mit ein paar 
Stüden Holz mehr für den Ofen begnügt. 

Dazu kommt noch, daß man mit der Holz-Heizung 
Ichnelfer fertig ift, daß man Hierbei nicht fo lange zu 
warten braucht, um bie Ofenklappe zu jchließen, fowie 
baß der Zorf weniger reinlih im Zimmer ift und im 
Dfen zuviel Aſche Hinterläßt. Nechnet man Hierzu noch 
die in ver That ſchlimme Eigenfchaft vieler Zorfiorten, 
bei drückendem windigem Thauwetter einen durchdringen⸗ 
den eignen Geruch im Zimmer zu verbreiten, jo erklärt 
fih’8, daß man ben Torf weit weniger in Gebraud 
fieht, al8 er es verdient. 

Gleichwohl müſſen wir dem Torf das Wort reden. 
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Man ſpart in milden Wintertagen freilich nicht viel 
bei jeiner Benugung; aber das eben ift das Wefen ber 
wahren Sparjamfeit, daß fie in geringem Grabe wahr- 
genommen wird. Die Erjparniß mag buch den Tag 
gering fein, burch den ganzen Winter ift fie nicht unbe- 
beutend. 

Der Umftand, daß man ohnehin zum Torf noch 
Holz braucht, ift freilich läͤſtig und oft ſchon in Bezug 
auf die Räumlichkeit ftörend. Wenn man indeſſen guten 
Torf zeitig im Hochſommer ankauft und dafür forgt, 
daß er recht gut ausgetrocknet in den Keller oder Boden— 
raum gelangt, fo ift der Holzverbrauch zum Anbrennen 
jehr mäßig und rechtfertigt keineswegs die Klage gegen 
ven Torf. Hat man fi in ben Befit eines guten 
trockenen Torfes gejegt, und forgt man dafür, daß das 
Holz zum Anfenern gut Heingemacht ift, wie ferner, daß 
die Torfjoden nicht ganz, fondern in der Ränge gefpal- 
ten und möglichjt Hohl gejchichtet in ven Dfen fommen, 
fo wird das Anbrennen, wie überhaupt das Brennen 
des Torfes fchnell genug vor fich gehen und vielen Un- 
annehmlichkeiten vorbeugen, bie jonft zu Klagen Beran- 
lafjung geben. 

Was das Krümeln und Afchen des Torfes betrifft, 
fo werben wirthlihe Hausfrauen hierin nicht um Rath 
verlegen fein, und leichtere Aushilfe finden, als wir fie 
zu geben vermögen; nur darauf wollen wir aufmerkjam 
machen, daß fehr guter Torf — und folchen fünnen wir 
nur empfehlen — eher brödelt als frümelt, und weit 
weniger Aſche Hinterläßt als fchlechter, daß alfo auch) 
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dieſe Uebel fich mäßigen, je umfichtiger man beim Eins 
fauf des Materials ift. 

Der durchdringende Geruch des Zorfes ift freilich 
ein Uebelftand von Bedeutung und verbient eine ernit- 
lihe Erwägung. | 

Unferes Wiffens ift das Gas, welches eigentlich 
dieſen Geruch abgiebt, noch nicht genau unterfucht; e8 
wird fih alfo für jest ſchwer jagen laſſen, woburd 
man benjelben unwirkſam macht. Es Tann fich nur 
darum handeln, ihn zu vermeiden, und durch Vorrich⸗ 
tungen fein Eindringen in bie Zimmer zu verhindern. 
— Vermieden wird er, wenn ber Zug im Ofen recht 
lebhaft unterhalten wird. Ferner muß man fich hüten, 
die Ofenthür zu öffnen, wenn brennender Torf dagegen 
liegt; denn fällt ein Stückchen davon in's Zimmer, fo 
hält e8 fchwer, ven Geruch loszuwerden. — Will man 
aber hierin am ficherften gehen, jo thut man am beften, 
jih der DOfeneinrichtung mit Inftbichter Thür zu be 
dienen, die überhaupt fehr vieles für fich Hat, und bie 
wir als eine wefentliche neuere Verbefferung ber pral- 
tiijchen Heizung nunmehr etwas näher betrachten müſſen. 





II. Die luftdicht verfchloffenen Ofenthüren. 


Die Heizung mit luftbicht verfchloffenen Dfenthüren 
ift im vollen Sinne des Wortes ein Thema ber Praxis, 
benn es ijt eine unbejtreitbare Thatfache, daß nur viele 
bis jegt dieſen Fortjchritt errungen, während fich bie 
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Wiſſenſchaft noch nicht einmal Mühe gegeben hat, dieſe 
Heizungsart gründlich zu erläutern. 

Wir wollen dieſe, wie wir ſie praktiſch ausüben 
ſahen, unſern Leſern vorführen; denn wir dürfen ver- 
ſichern, daß wir, anfangs mißtrauiſch gegen dieſelbe, 
durch fremde zuverläſſige, und ſpäter auch durch eigene 
Erfahrung die Vorzüge dieſer Heizung kennen gelernt 
haben, und fie nunmehr nach beſtem Wiſſen und Ge— 
wiſſen recht dringend empfehlen können. 

Dieſer Mittheilung wollen wir denn auch eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erklärung beifügen, die freilich nur auf das 
gegründet ift, was wir felber über diefes Thema gedacht, 
da bewährtere Naturforfcher fich unferes Wiffens bis- 
her leider noch nicht Die Erklärung dieſer Erfcheinung zur 
Aufgabe gemacht haben. 

Der Stubenofen jelbft braucht zu biefer Heizungs: 
art nicht beſonders hergerichtet zu werben, wenn nur 
die Fenerungsftelle geräumig und ber Zug gut ift. Die 
ganze Einrichtung bejteht darin, daß man einen recht 
dichten Verſchluß an der Ofenthüre anbringt, jo daß, 
wenn die Thür gefchloffen ift, die Luft des Zimmers 
nicht mit der des Dfens in Verbindung fteht. 

Wie gewöhnlich befinden fich an ſolchem Dfen zwei 
Thüren. Die eine, die Feuerthür, meift aus Eifen, hat 
die Zugklappe oder eine fonftige Deffnung, durch welche 
die Quft beim Brennen bes Feuers in ben Ofen ein- 
ftrömt; die zweite meift aus Meffing ift dider als bie 
ſonſt üblichen, und befigt eine Vorrichtung, durch welche 
man fie jehr feit an den am Dfen befeftigten metallenen 
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Thürrahmen anfchrauben kann. Hat man bies gethan, 
jo ijt freilich feineswegs ein völlig luftdichter Verfchluf 
bes Dfens entftanden, aber e8 bewirkt dies eine Abjper- 
rung des Dfens und eine andere Art der Verbrennung 
des Brennmaterials als die bisher übliche. 

Dean heizt nämlich einen folchen Dfen wie gewöhn- 
lich mit Heinem recht trodenem Holz und einer Portion 
Zorf, oder noch zweckmäßiger mit Steinfohle, und wartet 
ungefähr die Zeit ab, wo die Flamme die größte Aus- 
behnung geivonnen und das Anbrennen in allen Theilen 
begonnen bat. Bis dahin unterhält man den Zug wie 
gewöhnlich Dadurch, dag man die eiferne Heizthür ſchließt, 
und bie daran befindliche Zugllappe offen läßt. Se 
bald aber das Brennen fo recht im Zuge ift, ſchließt 
man nicht nur bie Zugflappe der Heizthür, ſondern aud 
die zweite Thür vermittelft ber. angebrachten Vorrid- 
tung, und zwar fo feft wie möglich, und überläßt das 
DBrennmaterial und den Ofen nun fich jelber. 

Dean follte meinen, daß durch dieſe Unterbrechung 
bes bisherigen Quftzuges das Teuer ausgehen mülle; 
dies ift aber feineswegs ber Fall. Das euer brennt 
fort, ver Dfen nimmt in fehr ftarlem Grade an Wärme 
zu und heizt das Zimmer beträchtlich beffer, als bei 
offener Thür. Es verfteht fich von felbft, daß man bie 
Dfenklappe, die zum Schornftein führt, nicht fchlieft, 
ja, e8 giebt ſehr viele zuverläffige, praftiiche Beobach— 
ter, die feinen Nachtheil zu verfpüren behaupten, wenn 
fie die Dfenflappe ganz und gar offen ließen, und fie 
während bes ganzen Winters gar nicht gejchloffen Haben. 
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Daß dieſe Heizungsart vortheilhaft ift, das ver- 
fichert mit Recht Jeder, ver fie praftifch verjucht Hat; 
daß das Feuer fortbrennt troß der luftdicht verfchloffenen 
Thür, ift eine Thatfache, von welcher fih Jedermann 
überzeugen kann, wenn er bie Materialien, wie man fie 
am andern Morgen vorfindet, mit dem Zuftand ver 
gleicht, in welchem fie beim Schließen ber Thür ge- 
wefen; daß aber die Verbrennung von dem Augenblide 
des Schließens ber Thür ab eine andere iſt als bie 
vorberige, ift an fich Har, und läßt fich auch erfennen 
am Anblif der Ueberrefte des Brennmateriald, denn man 
findet oft, daß bie Schihtung und Lagerung des Brenn- 
materials fich gehalten hat, jo daß man bie Form der 
Holzſtücke in der zurüchleibenden Kohle, die Form ber 
Torfjoden in ber zurücdbleibenden Afche fogar noch er- 
fennt. 

ft man erft von der Richtigkeit diefer Thatjachen 
durch eigene Erfahrung überzeugt worben, fo muß man 
eingeftehen, daß eine willenjchaftlihe Erklärung dieſer 
Erſcheinung äußerſt wichtig if. So weit wir fie zu 
geben im Stande find, joll es im nächjten Abjchnitt ge— 
fchehen; bier wollen wir nur noch das eine hinzufügen, 
daß mit dieſer Heizungsart viele Unannehmlichkeiten 
ihwinden, die fonft den Torf, und wie wir bereits an- 
gebeutet, auch die Steinfohle unbeliebt machen. 

Vor Allem nimmt diefe Heizung nicht viel Zeit in 
Anſpruch; man braucht fih um das Abbrennen und das 
Schließen der Klappe nicht zu kümmern. Iſt die Thür 
dicht, fo Hat man feinen üblen Torfgeruch und Teinen 
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gefährlichen Kohlendunſt zu befürchten, und endlich dür⸗ 
fen wir verſichern, daß man bei trockenem Torf nur 
wenig Holz zum Anfeuern braucht; ja, wir glauben jo: 
gar, daß, wenn man den richtigen Moment zum Schlies 
gen der Thür durch Erfahrung kennen gelernt bat, ver 
Holzverbrauh noch geringer fein kann, als beim Heizen 
mit offener Zugklappe. 


II. Eine Erklärung. 


Was wir naturwiffenfchaftlich von der Heizung bei 
(uftdicht verfchloffener Ofenthür zu jagen haben, ijt Fol 
gendes. Es iſt eine befannte und von und auch in den 
vorhergehenden Abfchnitten öfter ausgeſprochene That 
fache, daß alle Verbrennungen im gewöhnlichen Simie 
nur gefchehen können, wenn der Sauerftoff ber Luft 
zum Brennmaterial zuftrömen fann; wie endlich, daß 
jedes Feuer erliſcht, ſobald man den Zutritt der Luft 
verhindert. 

Es giebt indeffen bei der Verbrennung Momente, 
wo bie Umſtände fich wefentlich anders geftalten als in 
gewöhnlichen Fällen. 

Bor Allem erinnern wir an die Selbftentzündungen 
von Pflanzenjtoffen, bie oft gerade dort entjtehen, wo 
der Zutritt der freien Luft verhindert wird. Es ijt ber 
fannt, daß friich eingeftampftes Heu in verjchloffenen 
Schobern eine hemifche Selbftentzündung erzeugt. Auch 
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bier kann dieſe Entzündung nur bei Anweſenheit von 
Sauerftoff ftatthaben; allein ber Sauerftoff kommt bier 
nicht aus der Quft, fondern er wird durch bie chemifche 
Zerjegung frei, welche inmitten des feuchten Materials 
vor fich geht. 

Es giebt ferner noch andere Verbrennungsvorgänge, 
welche man abfichtlich bei abgefchlofjenem oder mindeſtens 
ſehr ſpärlichem Luftzutritt vornimmt, wie 3. B. bie 
Kohlenbrennerei, wo man gerade durch Verhinderung 
bes freien LuftzutrittS eine Verbrennung ber Gaſe des 
Holzes bewirkt, ohne daß der Kohlenftoff deſſelben ver- 
brannt wird. 

Endlich müffen wir daran erinnern, daß zwar bei 
der Heizung mit Iuftdicht verfchlofjenen Ofenthüren ver 
uftzutritt durch die Zugklappe unmöglich ift, daß aber 
die Klappe zum Schornitein offen bleibt, und jomit ber 
Zutritt der Luft nur fehr vermindert, aber nicht ganz 
aufgehoben ijt. 

In Anbetracht al’ diefer Umftände müſſen wir ats 
nehmen, daß wirklich im Moment, wo man bie Ofen- 
tür luftdicht verfchließt, eine beveutende Veränderung 
in dem Verbrennungsvorgang eintritt. 

Dis dahin ift die Entzündung des Brennmaterials 
erfolgt durch die Verbindung vefjelben mit dem Sauer⸗ 
ftoff der Luft, die durch die Zugflappe einſtrömt. Nun 
aber ift erftens das Brennmaterial in hohem Grabe er- 
biet, und es ift feinem Zweifel unterworfen, daß eine 
chemiſche Zerjegung die Folge davon fein muß. Daß 
bierbei nicht nur brennbare Safe frei werben, ſondern 
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auch Sauerftoff, welcher bie Verbrennung unterhält, fcheint 
uns feinem Zweifel unterworfen zu fein. 

Freilich ift diefer nunmehrige VBerbrennungsvorgang 
anders als ber bisherige, und in ber That ift er dem 
Vorgang der Verkohlung bei weiten näher verwandt, 
als der gewöhnlichen Verbrennung. Wer die Ueberrefte 
des Brennmaterials nach dem Erlöjchen bes Feuers be 
trachtet, der wird uns Hierin beiftimmen, wenigftens in- 
foweit unferer Behauptung beiftimmen, baß eine ganze 
Zeit nach dem Schließen der Iuftpichten Thür die Kohle 
des Brennmaterials nicht verbrennt, ſondern zurückbleibt, 
und nur bie duch das Erhitzen des Materials freige 
worbenen brennbaren Gaſe die Heizung vollziehen. — 
In der That findet man oft das Holz nur verkohlt, 
und ift im Stande, am andern Morgen durch Ber 
brennung diefer Kohle das Anfenern bes Dfens zu ber 
werkſtelligen. 

Meiſthin aber geht die Verbrennung noch weiter, 
und auch bie Kohle verbrennt und läßt nur Aſche zu 
rüd, und zwar fcheint dies mit durch die Luft bewerk 
ftelligt, welche durch die Schornfteinflappe in ben Ofen 
einjtrömt. 

Man muß nämlich nicht außer Acht laſſen, daß in 
bem Dfen bei dem hohen Grab der Hite eine beveutende 
Zuftverbünnung ftattfindet, und daß, felbft wenn bie ver- 
brannten Gaſe aus dem Ofen in den Schornftein ftrömen, 
dennoch neben biefen ein geringer Strom von Luft in 
ben Ofen bineinziehen kann. 

Es ift leicht, durch Verſuche nachzumweifen, daß bei 
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unſeren gewöhnlichen Zylinderlampen etwas Aehnliches 
ſtattfindet, wenn man die Einſtrömung der Luft von 
unten verhindert. Es verliſcht die Lampe dann keines⸗ 
wegs, ſondern ſie blakt langſam fort, und zwar geſpeiſt 
vom Sauerſtoff der Luft, der an der einen Seite des 
Zylinders abwärts zur Flamme ſinkt, während auf ber 
andern Seite ber Ruß in bie Höhe fteigt. 

Diefe Anficht wird noch durch den Umftanb be— 
ftätigt, daß fich oft bei engen Ofenröhren Waffer abſetzt 
und durch die Röhren an den Wänden entlang berab- 
tröpfelt; denn biefes Waſſer entjteht von der Abkühlung 
des ausftrömenben Waflerdampfes durch die einftrömende 
kalte Luft. In engen Röhren begegnen Wafferdampf 
vom Dfen ber» und Falte Luft vom Schornftein her⸗ 
ftrömend einander, und bilden zufammen ben Nieber- 
ſchlag des Wafjers, das dann durch bie Fugen ber 
Röhren fidert. 

Iſt diefe Erklärung begründet, fo ergeben fich vie 
Vortheile der Heizung mit Inftdichten Dfenthüren von 
felber. | 

Bor Allem entzieht der Dfen nicht dem Zimmer fo 
viel Luft und nöthigt dieſes nicht, friſche falte Luft durch 
Thür- und Fenfterfpalten einzulaffen. Berner ſtrömt 
weniger heiße Luft zum Schornftein hin, die jedenfalls 
eine bedeutende Portion Wärme dem Ofen entzieht. 
Endlich findet eine langfamere Verbrennung ftatt, bie 
zwar nicht mit fo hohem Higegrab vor fich geht, wie 
eine ſchnelle, aber dafiir weit angemeffener tft, die jchlecht 
leitenden Kacheln bes Dfens durch bie andauernde 
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Erhigung zu erwärmen, was namentlich für die Be 
nugung der Steinkohlen von größter Wichtigkeit ift. 
Dem jet indefjen, wie ihm wolle, wir können bie 
Einrichtung der luftdichten Thüren dringend anempfehlen, 
und haben nur den Wunfch, daß die Herftellung biejer 
Thüren dem Volle fchneller zugänglich gemacht were, 
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IV. Das Kochen im Ofen. 


Bei Gelegenheit der praltiſchen Heizung haben wir 
noch eine Frage zu berühren, welche mancher nachdenlen⸗ 
ben Hausfrau ſchon viel Kopfbrechen gemacht hat, nüm- 
lich die Frage: ob es praftifch vortheilhaft ift, im Dfen 
zu kochen. 

Zwar hat diefe Frage für diejenigen Fein Intereſſe, 
für welche das Kochen überhaupt oder doch das Kochen 
im Ofen zu unbequem ift. Es giebt aber nicht wenig 
Heine Wirthfchaften, wo der Wunſch des Sparens dieſe 
Frage ſehr ernjtlich erwägen läßt, und nicht wenige 
Frauen, die trog mannigfacher Erfahrung über dieſe Frage 
nicht ordentlich mit fich in's Reine fommen können. 

Was wir zur Erklärung und Belehrung hierüber 
zu fagen haben, ift Folgendes. 

So eigentlich liegt beim Kochen im Ofen keine Er⸗ 
Iparnig im Brennmaterial. Es ift nämlich eine That 
ſache, die unzweifelhaft feft bafteht, daß dieſelbe Summe 
von Wärme, u Kochgeſchirr und die darin be 
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findlihe Speije erhißt, dem Ofen entzogen wird. Der 
Ofen verliert alfo netto biefelbe Hite, welche dem Eſſen 
zu Gute fommt, und fomit macht das Kochen im Ofen 
die Stube fülter. Allein wenn man hieraus fchließen 
follte, daß das Kochen im Ofen feine Erfparniß an 
Brennmaterial zu Wege bringt, jo würde man irren. 
Ya, in gewiffen Fällen ift die Erfparniß recht bebeutend. 
Die Erfparniß Tiegt darin, daß man durch das 
Kochen im Dfen im Stande ift, mit außerordentlich 
wenigem Brennmaterial feine Speife in's Kochen zu 
bringen, während auf dem Heerde eine beträchtliche 
Summe des Brennmateriald nebenher verloren geht. 
Bringt man einen Topf Waſſer im Dfen zum 
Kochen, jo entzieht zwar jedes Pfund Wafler dem Ofen 
eine beftimmte Portion Wärme; allein jede Spur von 
Ueberichuß an Wärme, die das Waffer nicht aufnimmt, 
verbleibt dem Ofen. Man focht zwar auf Koften des 
Dfens; aber e8 geht hierbei nichts von Wärme ver- 
foren. — Kocht man aber venfelben Topf Waffer auf 
bem Heerd, jo muß man ſoviel Feuer anmachen, daß 
ſowohl vie Heizitelle des Heerdes, wie die Wände und 
bie Quft mit erwärmt werben; denn das Waſſer wirb 
erft ins Kochen gerathen, wenn vie ganze Umgebung 
des Feuers tüchtig erhigt ift. -Auf dem Heerde aljo 
braucht man mehr Wärme, um das Waller in’s Kochen 
zu bringen, als das Waſſer felber verfchludt. Auf dem 
Heerd wird alfo Wärme verfchwenvet; es geht eine 
Bortion derfelben im Material des: Feuerheerdes und in 
ber Luft verloren, die zu nichts nügt. Dieſe auf dem 
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Heerb verſchwendete Wärme ift es, bie im Dfen biejem 
zu Gute fommt, und deshalb iſt es wirklich ſparſam, 
im Ofen zu kochen. 

Der dies Verhältnig richtig auffaßt, der wird leicht 
einfehen, wie e8 wohl ganz wahr ift, daß durch das 
Kochen im Dfen der Dfen felber etwas Wärme einbüft; 
aber wenn man bebenft, daß man fonjt genöthigt wäre, 
auf dem Heerb zu kochen, und auf biefem viel Wärme 
hätte verjchwenden müjjen, um das Wafler im ge 
wünfchten Maße zu erhigen, fo liegt im Berluft, ven 
der Dfen an Wärme erleidet, verglichen mit dem Ber 
luft an Wärme, bie auf dem Heerde hätte geopfert 
werben müſſen, dennoch eine Erjparniß. 

Dies fpüren auch wirthichaftlihe Hausfrauen fehr 
wohl; was fie aber dennoch in dieſer Wahrnehmung 
ftugig macht, ift der Umftand, daß zuweilen, und nament- 
lich gerade bei ftrenger Kälte, der Dfen nicht recht warm 
werben will, fo lange man in demſelben kocht, und bar 
durch geräth man auf den Gedanken, daß das Kochen 
im Dfen dennoch feinen Hafen haben mag. 

Und auch dies Hat feine Nichtigkeit, wenigftens 
unter gewifjen Umftänden; es kommt nämlich barauf 
an, was man im Dfen kocht. 

Es giebt Speifen, die fertig find, fobald fie nur 
einmal aufgefocht haben, 3. B. Gries-, Eier- oder Mehl- 
ſpeiſen, die man in Waffer aufwellen läßt. Es giebt aber 
auch Speifen, die lange und fortdauernd im Kochen er⸗ 
halten werben müffen, wenn fie genießbar werben foll® 

3. B. Reis, Erbſen, Bohnen, ober gar Fleiſch — Nun. 
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ift e8 mit dem Kochen von Waffer ein ganz eigen Ding. 
Bis zu dem Moment nämlich, wo Waffer zu kochen ats 
fängt, geht dies mit der Wärme fehr haushälteriih um 
und nimmt fie nur in dem Maße auf, wie es biejelbe 
braucht; jobald jedoch das Waller einmal kocht, wird 
es nicht heißer als achtzig Grad, und wenn man ganze 
Haufen darunter anzünden wollte. Alle Wärme, die ihm 
jegt noch zugeführt wird, verwenbet es, um Dampf zu 
bilden. 

Menden wir num biejes einmal auf das Kochen im 
Dfen an, fo ift e8 Har, daß das heftige Feuer im Ofen 
bis zu dem Moment, wo das Wafjer focht, fehr gut vers 
wenbet ift, denn e8 erhigt das Wafler jchnell; ift bas 
Waffer aber im Kochen, jo fängt es an Dampf zu ents 
wideln, und je heftiger das Teuer brennt, deſto ftärfer 
ift die Dampfbildung. Da aber diefe Dampfbildung zu 
nichts nütze ift und bebeutend viel Wärme verjchludt, 
jo ift das Fortlochen im Dfen wirklich eine Verſchwen⸗ 
dung, weil eine große Portion Hite verwendet wird zur 
Bildung von Dampf, ber durch den Schornftein abzieht. 
Muß man noch) gar wegen des Kochens ben Ofen länger 
offen Halten, als man fonft thäte, fo ift der Verluſt an 
Wärme jehr groß. 

Aus al dem ergiebt fich als Regel Folgendes: 

Speijen, die gar find, ſobald fie einmal aufgefocht 
haben, jind vortheilhaft im Dfen zum Kochen zu brins 
gen; Speifen jedoch, die lange Fochen müfjen, find unter 
Umftänden umvortheilhaft, wenn man fie im Dfen kocht, 
weil durch fie eine ganz unnüge, ftarfe Dampfbildung 
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im Dfen befördert wird, die außerordentlich viel Wärme 
dem Dfen entzieht. Dean thut bei ſolchen Speijen am 
beiten, wenn man fie nach bem erften Auflochen aus 
dem Ofen nimmt, und auf bem Heerd bei mäßigem 
Teuer fertig kochen läßt. 





V. Die Heizung im Großen. 


Indem wir eigentlich nur die praftifche, das heißt 
biejenige Heizungsart im Auge haben, welche ein Jeder 
unter ven gewöhnlichen Umftänden auszuführen im Stande 
ift, dürfen wir von ſolchen Heizungseinrichtungen abs 
ſehen, die entweder noch zu Eoftipielig in ver Herftellung 
find, oder gar felbft mit großem Aufwand von Koften 
von feinem Privatnann für ſich in's Leben gerufen 
werben können. Gleichwohl wollen wir zum Schluß 


unferes Thema's auch biefe Heizungsarten mit wenigen 


Worten erwähnen, benn was für jet noch nicht praf- 
tiſch iſt, kann vielleicht gerade durch wiederholte Ans 
vegung und vereinte Bemühung praftifch gemacht wer- 
den; und barauf Hin darf man wohl ein Wort nicht 
zurüdhalten. 

Daß wir mit biefen Andeutungen die Gas-Heizung 
meinen, wird wohl jeder unferer Lefer ſchon gemerkt 
haben; denn in jeßiger Zeit, wo bie Gasbeleuchtung 
Ihon eine Ausdehnung gewonnen bat, die felbft bie 
Hoffnungsvollſten fonft kaum vermuthet Haben, liegt 
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wohl Jedem die Frage nahe, ob und weshalb man nicht 
an die Einrichtung einer Ga8-Heizung geht. 

Zur Beantwortung diefer Frage, und überhaupt 
zur Verftändigung über die Aufgabe einer guten praf- 
tiichen Gas - Heizung müfjen wir vorerjt die anderwei— 
tigen Verſuche erwähnen, die man mit der Heizung bes 
reits angeftellt hat. 

Schon vor Anfang unferes Jahrhunderts hat man 
dahin gejtrebt, fümmtliche Zimmer großer Gebäude, 3. B. 
der Kranfenhäufer, Waifenhäufer, Schulen und großen 
Staatsgebäude von einem Raume aus zu erwärmen. 
Später verwirflichte man dieſen Plan in zwiefacher Art, 
fo daß gegenwärtig noch foldhe Einrichtungen bejtehen, 
wo entweder ſämmtliche Zimmer eines großen Gebäudes 
von einem Raume her mit heißer Luft verjorgt werden, 
oder e8 befindet fich in jedem Zimmer ftatt eines Dfens 
ein Behälter, welcher ftets mit jehr heißem Waſſer ge- 
füllt erhalten wird. 

Die Luftheizung wird in ähnlicher Weife bewerf- 
fielfigt wie die, welche man fehr oft in Kleinen Woh- 
"nungen findet, wo ein eiferner Dfen in einem Zimmer 
fo viel heiße Luft erzeugt, daß noch ein unheizbares 
Nebenzimmer damit erwärmt wird, bejjen Thür man 
offen läßt; denn es ift im Prinzip ganz gleich, ob 
eine folhe Heizung durch eine offene Thür oder durch 
direft angelegte Luftzüge von Zimmer zu Zimmer geleitet 
wird. 

Die Wäfferheizung ift fchon prinzipiell wifjenfchaft- 
licher angelegt, und befteht darin, daß man im Seller- 
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raum eines großen Gebäudes Hauptkeſſel anlegt, welche 
mit Waſſer gefüllt werben; von biefen Sejjeln gehen 
Röhren durch das ganze Haus und nach jedem Zimmer, 
wofelbjt ein Wafjerbehälter in Form eines Dfens ih 
befindet. Da heißes Wafjer leichter ift als Faltes und 
deshalb in die Höhe fteigt, während altes nach ber 
Tiefe ſinlt, jo findet bei ſolcher Einrichtung ein fort- 
währendes Zirkuliren des Waflers ſtatt. Das Heike 
Waſſer des Keſſels fteigt in die Behälter der Zimmer, 
und jinft, wenn e8 bier Wärme abgiebt und fich ab» 
fühlt, wieder hinunter in den Keſſel, was natürlich eine 
fortdauernde Erwärmung der Zimmer zur Folge Hat. 

Beide Einrichtungen haben indeſſen in der Praris 
ihre Schwierigkeiten, die ihnen eine große Ausdehnung 
nicht gejtatten. 

Die Luftheizung wurde bald als ungefund erkannt, 
ſowohl wegen des ftetigen Luftwechſels, wie wegen ber 
Austroduung der Luft. Die Wafferheizung bietet Schwie— 
rigfeiten anderer Art dar, weil ein Röhren-Shitem, durch 
welches bald heißes bald abgefühltes Waſſer ftrömen 
ſoll, viele Reparaturen verurfacht, und außerdem bie 
Einrihtung noch viel zu leiden hat von dem Drud des 
Waſſers, der bei hohen Säulen außerordentlich ſtark auf 
die Wände des Kejjels wirkt. In Folge diefer Schwie 
rigfeiten ging man zur Dampfheizung über, die im 
Prinzip darin bejteht, daß man in irgend einem Raum 
des Kellergeſchoſſes Wafjer verdampft, diefen Dampf 
dann durch Röhren in Behälter leitet, die ftatt ver 
Defen in ben Zimmern angebracht find, woſelbſt ver 
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fih abkühlende und wieder zu Waſſer werdende Dampf 
feine Wärme abgiebt und das Zimmer heizt. 

Allein, wenn auch ſolche Einrichtungen für einzelne 
große Gebäube durch Ueberwinbung nicht Kleiner Schwies 
rigfeiten praktiſch gemacht worden find, jo haben fie 
doch ein gemeinfames Hinderniß, welches ihre Einfüh- 
rung für ganze Stabttheile unmöglich macht. 

Wärme nämlich läßt fich nicht ohne Verluſt trans- 
portiren und einjperren, denn fie ijt jo fommuniftijcher 
Natur, daß fie fich allenthalben vertheilt und allem, was 
ihr auf dem Wege begegnet, eine gleiche Portion ab— 
giebt, und ſomit fich ſelbſt vernichtet. 

Mit einfacheren Worten gefagt: man kann nicht 
Wärme, fei e8 ald warmes Wafjer, ſei e8 als heiße 
Luft oder Dampf, oder fonft irgend etwas, durch Röh— 
ven in bie Ferne leiten, ohne daß auf dem ganzen Wege 
ein Wärmeverluft jtattfindet, und wenn man auch ein 
großes Gebäude vom Keller aus heizen fann, fo ift es 
ohne großen Nachtheil nicht möglich, auf ähnlichem Wege 
die Wärme eine Straße weit fortzuleiten, 

Deshalb gehen alle Pläne, eine Heizung ganzer 
Stadttheile von einem Punkte aus zu bewerfftelligen, 
nit dahin, Wärme, fertige, an einer Stelle erzeugte 
Wärme zu transportiren, fondern nur darauf aus, an 
einer Stelle ein Gas zu erzeugen, welches an fich Falt, 
ohne DVerluft fortgeleitet werden kann, und in den ver- 
ſchiedenen Häufern gleich den aslichtern angezündet, 
an Ort. und Stelle erft Wärme erzeugt. Dieſe, bie 
Ga8-Heizung, wurde fogar ſchon mit unferem Leuchtgas 
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verfucht, und biefen Gegenftand wollen wir — went 
auch als einen für jett unpraftifchen, fo doch als einen 
ernftlich zu erjtrebenden und praftifch zır machenden — 
mit wenigen Worten unfern Leſern vorführen. 


VI Leuchtgas als Heizgas. 


Wenn man bevenft, daß eigentlich im jedem Ofen 
nicht8 anderes heizt als das Gas des Brennmaterials, 
wenn man erwägt, daß jede Flamme nur aus der Gas— 
art befteht, welche da8 Brennmaterial in ver Hige von 
jich giebt; wenn man es alſo für ausgemacht betrachten 
barf, daß jeder gewöhnliche Stubenofen fehon oft eine 


Gasanſtalt im Kleinen ift, fo follte man freilich meinen, 


daß die Einrichtung von großen Gasanftalten, wo man 
dus brennbare Gas in auferordentlihem Maße für 
ganze Stadttheile erzeugt, ſehr Teicht Herzuftellen fein 
müßte, und da es höchſt vortheilhaft wäre, wenn jeber 
zur Heizung jeines Zimmers dieſes Heizgas eben fo von 
der Anftalt beziehen wollte, wie es mit dem Leuchtgas 
jegt allgemein gejchieht. 











Die Sache hat indeffen ihre Schwierigkeiten, un 


da eine Verwirklichung eines folhen Planes erit nad 


Hinwegräumung berfelben gelingen kann, fo ift es" gut, 
wenn wir biefe in's Auge fafien. 

Es iſt wohl ſchon jedem unferer Lefer befamt, 
daß man in England die Einrichtung von Gasanitalten 
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biefer Art bereits in's Leben gerufen hat, und e8 war 
zeither jehr oft von dem günjtigen Erfolg verjelben vie 
Rede. Allein in Wahrheit ift diefe Heizung auch in 
England noch nicht für's Haus praftifch gemacht wor- 
den, jondern bat fih nur unter gewiljen Umftänden als 
anwendbar gezeigt, die auch bei ung mit Vortheil zur 
Gasheizung geführt haben. 

Unſer gewöhnliches Leuchtgas erzeugt beim Ver- 
brennen einen ſehr hohen Grad von Hite. Sehr viele 
2ofale, die durch Gasflanmen erleuchtet werden, find 
Abends, wenn das Gas brennt, oft unerträglih warm. 
Man jpart in ſolchen Lokalen auh in ver That an 
Heizmaterial, indem man auf die Hite des brennenden 
Gaſes rechnet. Allein in jolhen Fällen ift das Heizen 
des Gaſes ein Nebengewinn, den man von ber Leucht- 
kraft des Gafes bezieht, ein Nebengewinn, ber freilich 
an der Heizung jparen läßt, ohne jedoch fie wirklich zu 
erſetzen. 

Es giebt aber auch mannigfache Fälle, wo man 
das Leuchtgas nur zur Heizung anwendet, ohne von dem 
Leuchtgas Gebrauch zu machen. So z. B. werden hier 
in Berlin mehrere Kirchen in ſolcher Weiſe geheizt. 
In einzelnen Fabriken hat man bei gewiſſen Feuerungen 
zu techniſchen Zwecken, wie z. B. beim Abſengen der 
Fuſeln an gewebten Stoffen, zum Gas ſeine Zuflucht 
genommen. Auch in großen Küchen bedient man ſich 
des Gaſes als Koch-Feuerung und zur Erhitzung von 
Bratöfen. In geräumigen Läden, in denen es zuweilen 
darauf ankommt, an beliebigen Stellen, wo man keinen 
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Dfen anbringen kann, Wärme zu erzeugen, da ftellt man 
einen leichten eifernen Ofen auf, in welchen ein Gummi 
Schlauch Gas einführt, das angezündet den Dfen und 
feine Umgebung erhitt, und zugleich die Möglichkeit ge: 
währt, den Dfen beliebig hinzuftellen, wo man ihn in 
jedem Augenblid zu haben wünſcht. — In Räumlich— 
feiten, wo man wegen befonderer Umſtände fein Ofen: 
rohr durch die Wände zum Schornitein führen fann, 
ift ein folder mit Gas zu heizender Dfen oft bie ein 
zige Aushülfe. 

In al’ viefen Fällen bat man Gelegenheit, wahr 
zunehmen, wie wohlthätig eine allgemeine praftifche 
Sasheizung wäre. Es giebt nichts bequemeres, rein 
licheres und leichteres, al8 das Heizen mit Gas, wo 
man das Feuer mit einem Fidibus anzündet, wo man 
weder Rauch, noch Wind, noch Wetter zu fürchten hat, 
wo man mit einem einzigen Drud auf den Hahn des 
Leitungsrohres den Zuftrom des Gaſes, und fomit vie 
Flamme reguliven und fie mit einer Fleinen Handbewe— 
gung ganz und gar auslöfchen kann. — Al’ dies kann 
in gewiffen Fällen fogar große Erfparniffe mit fi 
führen. Es giebt Umftände, wo man in einer Yabrif 
zur gewiſſen Stunde täglih, und nur auf ganz kurze 
Zeit einen Raum auf einen beftimmten Grad zu erwär 
men braucht, wo man blos einen Zylinder in dauernder 
Glut erhalten, während die fonftige Mafchinerie kalt 
bleiben muß. — Würde man biefen Zwed auf gemöhn: 
lihem Heizwege erzielen wollen, fo würbe biefer weit 
foftipieliger fein als die Anwendung ven Gas, dag man 
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zu jever Zeit und an jebem beliebigen Orte benugen 
und abfperren kann. — Es kann aljo in vielen Fällen 
die Heizung mit Gas auch billiger auskommen, als bie 
fonjt übliche. 

Allein für die häusliche Praxis ift es nicht fo. 

Unfer Leuchtgas ift in feiner Zuſammenſetzung fo 
eingerichtet, daß es feinen Werth in der Leuchtkraft, 
und nicht in ber Heizfraft bat. Es bejteht aus einer 
Berbindung von zwei Stoffen, aus Wafjerftoff und Koh⸗ 
tenftoff. Beim Verbrennen des bloßen Waſſerſtoffs ent- 
fteht eine außerordentliche Hite; allein dieſes Gas brennt 
mit blauer, durchaus nicht leuchtender Flamme, ähnlich 
wie Spiritus. Nur die Kohle, weldhe das Leuchtgas 
enthält, und die in der heißen Flamme bes Wafferftoffs 
glüpt und verbrennt, nur dieſe erzeugt das helle Leuch— 
ten. Allein dadurch wird die Hite des Gaſes zur Ver- 
brennung der Kohle verwandt, und deshalb ift die 
Leuchtgasflamme weit Fälter, als die bloße Wafjerftoff- 
gas- Flamme. 

Hieraus geht aber hervor, daß man zur praftifchen 
Heizung nicht Leuchtgas brauchen kann, fondern ein 
anderes Gas zu diefem Zwecke herjtellen müßte; und 
dies eben ift, wie wir fehen werben, für jett noch mit 
großen Schwierigkeiten verbunden, bie erſt gehoben wer» 
ben müſſen. 
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VO Die Schwierigkeit, ein Heizgas berzuftellen. 


Wenn man auch das Leuchtgas nicht vortheilhaft 
zur Heizung brauchen kann, fo follte man meinen, daß 
die Herftellung eines Heizgajes ohne Schwierigkeit in 
gleicher Weife wie die des Leuchtgafes erzielt werben 
fünne, und zwar indem man bie Safe eines üblichen 
Brennmaterials, 3. B. des Holzes, Torfes u. f. w. in 
einer großen Anftalt Herftellt und ſammelt, und dieſe 
durch Nöhren in die Defen leitet, woſelbſt fie brennen 
jollen. | 

Es Hat indeffen hiermit gerade feine Schwierigkeit. 

Es iſt nämlich dasjenige, was während ber Ber 
brennung von Holz oder Zorf an chemifchen Verbin⸗ 
dungen und Zerfegungen vorgeht, keineswegs fo befannt, 
wie man obenhin meinen follte. Der Chemiker ift wohl 
im Stande, die chemifchen Beftandtheile eines Brenn: 
material8 genau zu unterfuchen und ihre Mengen zu 
beftimmen, bevor fie verbrannt find. Nicht minder 
weiß er aus denjenigen Dingen, in welche diefe Stoffe 
durch die Verbrennung verwandelt werden, das heraus» 
zufinden, was bie vollendete Verbrennung erzeugt hat. 
Allein während der Verbrennung felber gehen Zerjeßun- 
gen und Umwandlungen vor, die keineswegs fo ganz 
Har find, und es erzeugen ſich Stoffe in Gasform, die 
erſt durch mühfame und andauernde Forſchungen näher 
erfannt werden müſſen. 

Unzweifelhaft ift e8 jedenfalls, daß während ber 
Verbrennung eines Heizmateriald im Ofen, 3. B. wäh. 
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renb ber Berbrennung von Holz, ſehr viele chemifche 
Verbindungen und Zerfegungen erzeugt werden, die 
jpäter feine Spuren Hinterlajjen. Diefe Verbindungen 
und SZerfegungen find nur vorübergehend, und fönnen 
aus den leiten Produkten, in welche fie fich verwandeln, 
nicht mehr erkannt werden. Geſchieht nun eine Ber- 
brennung des Holzes im Dfen, jo ift fait jede vorüber» 
gehende chemijche Veränderung des Stoffes eine jolche, 
daß breumbare Gaſe entitehen, und dieſe Safe befördern 
die Heizung. Will man aber dieſelbe Holzmaſſe in einen 
bejondern Raum zur Verbrennung bringen und bie 
entftandenen Safe dann fortleiten, um fie zur Heizung 
zu benugen, jo muß man auf die Safe, die nur vor- 
übergehend und nur während der Verbrennung entjtehen, 
verzichten, und ift nur im Stande, einen geringen Theil 
bes Heizjtoffes zu werwerthen. 

Um das, was wir hiermit meinen, beutlicher zu 
machen, wollen wir umjere Yejer an die Thatjache ers 
innern, daß man durch geeignete Verbrennung der Stein» 
kohle ſchon jett im Stande ift, außerordentlich verjchies 
dene Stoffe zu erzeugen, je nachdem man dieſe Ver— 
brennung leitet. Es wird aus ihr Leuchtgas gezogen, 
bei welchem Koafs und Steinfohlentheer zurücbleiben. 
Der Koals ift an fich wieder ein Brennmaterial, das 
zur Heizung dient, während man im neuerer Zeit aus 
dem Steinktohlentheer eine ganze Maſſe neuer, für die 
Induſtrie wichtiger Stoffe erzengt, wie 3. B. das Anilin 
und die große Reihe der Anilin=Farbitoffe. 

Verkrennt man num auf dem Noft eines Kamins 
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eine Portion Steintohlen, fo geht während des DVer- 
brennens fehr viel vor, wovon man feine Ahnung hat. 
Es findet eine Vergaſung und eine Verkoakſung ftatt, 
und auch der Theer mit allem, was er enthält, wird 
fih nah und nach in brennbare Safe verwandeln und 
das Zimmer heizen. Wollte man aber in irgend einer 
Anftalt diefe Portion Steinlohlen in ein Gas verwan⸗ 
deln, das man fortleiten joll, fo würde dies immer nur 
ein folches Gas fein dürfen, das nicht fofort vergeht 
und fich verwandelt, ſobald es entjtanden iſt; man Fönnte 
immer nur eine dauernde Gasart benuten, während alle 
nicht dauernden Gaſe, die auf dem Heerde entjtehen und 
verbrennen, und alfo mit zur Heizung dienen, durch bie 
Anftalt verloren gehen würden. 

Erjt wenn die Wiſſenſchaft fo weit gefommen fein 
wird, daß fie den ganzen chemifchen Vorgang während 
der Verbrennung anzugeben vermag, und man bie Be- 
dingungen wird Tennen lernen, unter welchen jever 
vorübergehend entjtehende Stoff eines Brennmateriald 
dauernd, leitungsfühig und nußbar gemacht werben fann, 
erit dann wird man an die Herjtellung von Heizgas mit 
Vortheil gehen Können, und bie Heizung mit folchem 
Safe wird nicht weniger gebräuchlich werben, als es 
jet die Beleuchtung durch Leuchtgas ift. 

Wenden wir uns nun fchließlich zu ben jekt bes 
fannten und in Bezug auf ihre Heizfraft unterfuchten 
einzelnen Oasarten, fo fommt man freilih auf das Ne 
jultat, daß e8 am beften wäre, wenn man auf billigem 
Wege reines Wajlerftoffgas berzuftellen vermöchte Es 
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ijt nämlich durch Verſuche feitgeftellt, daß ein Pfund 
Waſſerſtoffgas fünfmal fo viel Heizkraft befitt, als 
ein Pfund Kohle. Da nun Wafferftoffgas nicht gerade 
aus Pflanzenftoffen entnommen zu werden braucht, und 
man 68 3.9. auch aus Wafjer ausfcheiden Tann, fo ift 
freilich die Möglichkeit gegeben, auch aus Waſſer ein 
Heizmaterial zu ziehen; allein die Erfindung, das Walfer- 
ftoffgas auf bilfigem Wege berzuftellen, ift noch nicht 
gemacht, und jomit kann deſſen Gebrauch zur Helzung 
auch noch Fein Gegenftand ber praftifchen Beſprechung 
fein. — Bon welcher Bedeutung aber folch eine Erfin- 
dung nicht für die Heizung allein, ſondern für das ganze 
Dafein ver menschlichen Gejellfehaft wäre, dies mögen 
unjere Leſer uns geftatten, ihnen als Schlußbetradhtung 
unferes biesmaligen Thema's vorzuführen. 


— — — —— 


VIII. Schlußbetrachtung. 


Sollte es einmal dahin kommen, daß man auf 
billigem Wege Waſſerſtoffgas gewinnen lernt — und 
die Möglichkeit laßt fich durchaus nicht in Abrede ftellen 
— ſo wird dies eine Umwandlung in ber Welt hervor- 
rufen, die Alles überfteigt, was wir an bedeutenden Um- 
wandlungen in häuslichen, gewerblichen, gefellfchaftlichen 
und ftaatlihen Berhältniffen jemals erlebt haben. 

Ein billiges Heizmaterial, zumal wenn man es in 
reiner Gasform erhält, ijt Schon an fich eine Erfindung, 
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welche vie häuslichen Verhältniffe weſentlich umgejtaltet. 
Wenn man fein Brennmaterial durch ein Rohr beziehen 
fann, das von einer Gasanftalt hergeleitet wird, fo wers 
den Heerd und Dfen eine ganz andere neue Einrichtung 
erhalten, die wir jest Faum anzugeben willen. Da 
Mafferftoff ein Gas ift, welches beim Brennen feinen 
Rauch oder Dunft Hinterläßt und nur reines Waffer 
bildet, das fich bei der Hite der Verbrennung in Dampfs 
form verbreitet, fo bedarf man feines Rauchfangs, Feines 
Schornfteins und feines Zuges. Welche Umgeftaltung 
hierdurch allein ſchon die Häufer annehmen würden, 
läßt fich leicht denken. Jedenfalls werden große Räum— 
lichkeiten des Haufes ohnehin zu andern Sweden als 
jetst gebraucht und zur Bequemlichkeit der Bewohner 
verwendet werben können. Am wefentlichften aber tit 
die Zeiterfparniß, welche hierdurch erwachjen würde. 
Nicht das Feueranmachen, das Heizen allein, fondern 
mehr noch die Zubereitung des Brennmaterials, das 
Kaufen, Kleinmachen, Paden und Zurichten deffelben 
würde ſchwinden und Zeit gewähren, die Menfchenfräite 
zu anderen lohnenderen Bejchäftigungen zu verwenden. 

Welche Umwandlung aber würde dies in den ge 
werblichen Verhältniffen hervorrufen? — Es läßt ſich 
dieſe faum zum Kleinften Theil überfehen. — Die Fur 
rung zu gewerblichen Sweden hat fchon durch die Aus 
breitung des Eteinfohlenbaues eine folhe Umwälzung 
erlitten, wie fie kaum überfichtlich gemacht werben kann. 
Die Billigfeit des Eiſens und fomit aller andern Metalle 
fteht in genauem Zuſammenhang mit dem Kohlenbau, 
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ver mit der Eifeninduftrie aufs engite verknüpft werden 
muß. Unenpliche Eijenbergwerfe Tiegen unbebaut, und 
ınendlide Schäße bleiben unter der Erde vergraben, 
wenn es in der Nähe biefer Orte an Brennmaterialien 
fehlt, die zu ihrem Betriebe nöthig find. Wie im Großen, 
fo ift es faft in jeder Heinen Werkſtatt und Fabrik, wo- 
felbjt das Feuern eine Hauptbedingung ver Thätigfeit ift. 
Nicht nur die Heerde und Schmelzöfen nehmen Rojten 
und Raum in hohem Grade in Anfpruch, fondern bie 
Hige muß durch Züge und Gebläfe gejteigert werben, 
die in Anlagen umd Arbeit große Opfer erfordern. Be- 
venft man nun, daß Waſſerſtoffgas nicht nur eine be— 
Liebig zu regulivende, auf Kleine Räume zu befchränfende 
Flamme geben würde, fondern auch eine von fo hohem 
Hitegrad, wie fie Fein fonftiger Brennſtoff liefert, fo 
Lift fi der Auffhwung, ver hierdurh in die Ge— 
werbe füme, mindejtens ahnen, wenn auch nicht vor» 
ausjagen. 

Aber auch im ganzen gefellichaftlichen Zuftand, in 
der Landwirthichaft, wie im ftädtifchen Leben würde eine 
Erfindung diefer Art eine Ummälzung hervorbringen, vie 
weit über das berechenbare Maß hinausgeht. Wenn fich 
auch nicht annehmen läßt, daß die Folgen einer folchen 
Erfindung fich ſchnell und die Verhältniſſe fichtbar er- 
fchütternd erzeugen werden — was freilich mannigfache 
Uebel mit fich bringen würde — fo ift doch vorauszu— 
fehen, daß eine Entwerthung bes Brennholzes hieraus 
bervorginge und eine neue Verwendung bejjelben die 
natürliche Tolge wäre. Bebenft man, vaß es jeßt ges 
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lungen ift, aus Holz ganz in ähnlicher Weije, wie man 
zeither Eſſig machte, Zuder und Spiritus zu fabriziren 
und fich’8 zur Verwirklichung diefer Fabrikation nur um 
billige Feuerung handelt, fo ijt es leicht möglich, daß 
wenige Jahre nach Erfindung eines fehr billigen Waifer- 
jtoffgafes die Holzfafer als Material zur Herftelfung von 
Zuder und Alfohol verwendet wird, unb der bisherige 
großartige Kartoffelbau, ver nur zum Zwed der Brannt- 
weinbrennereien eriftirt, weſentlich bejchränft und das 
Land zum Bau mothwendiger menfchlicher Nahrungs 
mittel verwendet werben wird. 

Und doc ijt dies nur eine Seite der Veränderun⸗ 
gen, die jolh eine Erfindung hervorrufen würde; tau— 
jendfältige andere Einwirkungen, die viel wefentlicher 
jein mögen, lajjen ſich für jest noch gar nicht berechnen, 
und werben erjt auftreten, wenn die Verwirklichung fi 
jelber gezeigt haben wird. Wie alle große Erfindungen 
wird auch dieſe den Blick ver Menfchen, ihre Unterneh- 
mungsgabe fteigern, und ſomit werden auch die größeren 
gejellichaftlichen Inſtitute, die Staaten, von dem Fort 
Schritt ergriffen und auf neue Stufen ihrer Entwicelung 
geführt werben. 

Können wir num mit Necht fagen, daß mit biefer 
Erfindung, deren Verwirklihung durchaus nicht zu ben 
unwahrjcheinlichen Dingen gehört, eine neue Epoche für 
die Menjchheit entftehen wird, fo müffen wir überhaupt 
nicht überfehen, daß eine ganze Reihe anderer großer 
Erfindungen zugleich mit diefer wird verwirklicht werben 
önnen. Billige Feuerung ift etwas, wodurch faft in 
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jedem Zweig der Ynduftrie, des Handwerks, des Mas. 
fchinenwejens und der Gewerfe unendliche Verbeſſerungen 
möglich werden, und fomit wird der direkte Fortſchritt 
diejer Erfindung indiveft unberechenbare Fortjchritte an- 
derer Art weden, und der Welt einen für jest noch 
ganz unberechenbaren und unüberjehbaren Auffchwung 
verleihen. 

Darum eben konnten wir auch von diefem Thema 
der „praftiichen Heizung“ nicht feheiden, ohne auf das, 
was möglicherweile noch einmal in unjeren Zeiten prafs 
tiich werden wird, den Blick zu richten, und deshalb - 
jchliegen wir auch diefe, den Ausfichten der Zukunft ge- 
widmete Schlußbetrachtung mit dem Wahlſpruch: „Vor⸗ 
wärts!“ dem ermunternden Zuruf, dem die Welt im 
Wahrheit auch Folge leitet, troß des Strebens nach 
Berfinjterung und Verdumpfung des Geiftes, welche gei⸗ 
ftige Zwerge unjerer Zeit zumuthen. 


Nur eine Sciebe-Fampe *). 


IL. Die Natur und die Beſtimmung des 
Menfchen. 


Es giebt viele Menfhen, die da meinen, daß bie 
Kenntniß der Natur viel verbreiteter fein und im Bolfe 
weit mehr Anklang finden würde, wenn unſer ganzed 
Zeitalter fih nicht von der Natur entfernt und einem 
Dafein zugewendet hätte, worin die Kultur, bie Kunft 
fo jehr überhand genommen bat. 

„Wo findet man noch Natur?" rufen fie aus. „Wo 
findet man noch einen reinen Naturgenuß, den bie Men- 
fhen nicht verkünftelt Haben?" „Wo ift noch ein Na- 
turmenfch zu finden, der nicht von ber Kultur über- 
firnißt ift?" „Wo kann man noch ein Feld, einen Wal, 


*) Wenn auch die Schtebe- Lampe gegenwärtig zum großen 
Theil durch die praktifchere Petroleum-tampe verdrängt iſt, fo ift 
erjtere Doch noch Jedermann bekannt und leicht zugänglid. Wir 
Yaffen deshalb die folgenden vor einer Reihe von Jahren gejchrie- 
benen Artikel unverändert; fie werden den Leſer am bequemften 
mit den wichtigften Naturgejegen bekannt machen, die wir ihm 
an diefem einfachen Geräth nachweifen wollen. 
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einen Beh, einen Strom erbliden, ber fo ift, wie er 
aus der Hand Gottes hervorgegangen?" „Die Natur“, 
fo rufen fie, „it untergegangen in ber Künſtelei des 
Menſchen, der in ihr Bereich hineingepfufcht und feinen 
Nuten oder Gefhmad ihr aufzwingt. Wir ſehen nichts 
mehr in der Welt, als höchſtens die Wolfen oder den 
Sternenhimmel, wohin wir nicht gelangen können, in 
ihrer Natürlichkeit prangen. Wir haben uns von ber 
Natur, wie fie ift,. entfernt; wir leben in einem großen 
Meer einer Fünftlich erzeugten Umgebung, und beshalb 
wird auch, troß aller Mühe, die Kenntnif der Natur 
im Volke nicht recht Wurzel fchlagen können!" 

Die fo ſprechen, find, umferer Anficht nach, in 
einem fchweren Irrthum befangen. 

Die Natur, wie fie, nach dem Ausfpruch biefer 
ihrer Fürfprecher, „aus der Hand Gottes hervorgegan- 
gen", wird mit Recht eine „Wildniß“ genannt, Ein 
Leben in dieſer Wildniß Tann für wenige Stunden er- 
göglich fein; ein ganzes Dafein in berfelben aber würde 
den Menfchen zu einem Sohn ver Wildniß machen, ver 
wenig das wilde Thier überragt. Der Menſch, ver fo 
der ungivilifirten Natur am nächſten fteht, wird ein 
Knecht der Natur und kann als ſolcher feine wahre 
Beftimmung nicht erfüllen. Der Menſch aber, ver die 
Natur in feiner ganzen Umgebung umbildet und umge- 
ftaltet, ift nicht „unnatürlich”, fondern im Gegentheil. 
ver Trieb, der ihn zwingt, ver Natur außerhalb entge- 
genzutreten, ift ein ihm natürlicher Xrieb, ber ihm 


erit die wahre Menſchenwürde verleiht. 
xv. 3 
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Schon die Älteften Dichter der Schöpfungsgefchichte, 


ſchon die Dichter der Bibel Haben mit richtigem Blic 


diefe Wahrheit erkannt, und wenn fie erzählen, daß 
Gott den Menſchen bei deſſen Entftehung gefegnet und 
ihm geboten: „Erfüllet die Erde und bezwinget fie", 
fo Haben fie dadurch nur ben richtigen Gedanken aus 
gejprochen, daß der Menſch ein Herr ber Erbe, ber 


Natur und ihrer Erzeugniſſe ſein und auf ihre Um— 


bildung und Umwandlung all' ſeine geiſtige Kraft ver⸗ 
wenden fol! 

Der Menfch fol bie Natur nicht laſſen, wie fie für 
ſich jelber waltet; es ijt vielmehr feine Beftimmung, der 
Natur allenthalben ven Stempel des menſchlichen Schaf- 
fens aufjzubrüden. Es liegt in feiner, in des Menſchen 
Natur, daß er es als Zwed feines Daſeins betrachte, 
bie Welt um fich her zu beherrſchen. Er ſoll der Herr 
ber Erbe fein und e8 immer mehr werben. Er foll 
bie Thiere des Waldes bewältigen und fie fich bienftbar 
machen. Er foll Berge ebnen, Ströme leiten. Er foll 
fi den Wind vienftbar machen, daß er ihm Mühlen 
treibe und Schiffe führe. Er ſoll ben verheerenden 
Blitz zwingen, an feinem Haufe vorüber zu ziehen. Er 
foll der Kälte eine fünftlich erzeugte Wärme entgegen 
fegen. Er foll den Brand der Sonne «durch künſtliche 
Schatten mildern. Er foll ber Ueberſchwemmung ber 
Gewäfjer Fünftlihe Dämme entgegenftellen. Er ſoll bie 
Kraft des Dampfes brauchen, um übermenfchliche Kräfte 
zu entfalten.” Er fol! die Entfernungen durch Maſchi⸗ 
nen überwinden. Er ſoll den Flug elektrijcher Ströme 
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von Land zu Land zu feinen Boten machen. Er foll 
gebieten über die Natur außer ihm, er. foll fie fich 
bienftbar unterwerfen und fi) zum Herrn aufwerfen, 
zu welchem bie Natur eben ihm das Recht und bie 
geiftige Kraft gegeben.: 

Nicht derjenige ift ein Naturmenfch, der in bie Na— 
tur nicht eingreift und fie über fich walten läßt, fondern 
ber ift ein Naturmenfch, ein wahrer Menſch, ein Menjch, 
wie ihn die Natur felber verlangt, der die Natur durch 
feinen Geift durchgeiftigt, der ihr fein Gepräge aufprüdt 
und fie und ihre Kräfte zwingt, die Ummwandlungen durch» 
zumachen,» welche man Kunft und Kultur nennt. 

Mit einem Worte: die Kultur ift die Natur ver 
Menjchen. 

Iſt e8 demnach ſchon ein Irrthum, wenn man bie 
Natur, wie fie aus ber „Hand des Schöpfers" hervor⸗ 
gegangen ijt, wenn man bie „Wilbniß" Höher ftellt, als 
die Welt des Menſchen, als die Kultur, jo ift e8 ein 
noch größerer Irrthum, wenn man glaubt, daß bie 
Menfchen in der Kenntniß der Natur fortjchreiten wür- 
den, wenn fie ber unfultivirten Natur näher ftänden. 

Die Erfahrung lehrt das Gegentheil. Der Menſch, 
der bie Natur nicht fo Lafjen will, wie fie ohne ihn iſt, 
bat erft recht die Anregung, die Gejege der Natur 
tennen zu lernen. Denn ber Menſch bewältigt die Na- 
tur nur durch Die Gefege der Natur. Will er ihr 
Herr fein, fo muß er bei ihr felber in bie Lehre gehen. 

Wir glauben daher, daß die Kenntniß der Natur 
und ihrer Gefege fih immer mehr ausbreiten wird, je 
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mehr der Menſch in der Kultur vorfchreitet, und daß 
auch im Volke diefe Erfenntnig immer weiter vorſchrei— 
ten wird, wenn man nur dahin wirkt, daß e8 die Ga— 
ben der Rultur fchägen und die Geſetze der Natur in 
verjelben erkennen lernt. 

Und diefe große, weltumgeftaltende, bildende Wahr- 
heit wollen wir an einem Kleinen, fcheinbar geringfügigen 
Beijpiel darthun, und einmal den tiefen Eingriff in vie 
Natur und die Benugung ihrer Geſetze an einem fehr 
gewöhnlichen Werkzeuge, an dem Bau und Wejen einer 
alfer Welt bekannten „Schiebe-Rampe" zeigen. 





II. Die einzelnen Theile. 


Es wird wohl Manchem fonderbar vorfommen, daß 
wir an ein fo gewöhnliches Geräth, wie eine Schiebe- 
Lampe, eine fo hohe Betrachtung über bie Kultur des 
Menſchen anknüpfen; allein wir müjjen daran erinnern, 
daß die Kultur eines Volkes, eines Landes und eines 
Menjchengefchlechts nicht gemefjen werden darf an un« 
gewöhnlichen Geräthen und Runftwerfen, ſondern — 
an den gewöhnlichen und gebräuchlichen. 

Auch in unkultivirten Ländern giebt es Liebhaber 
von Seltenheiten und Verfertiger von Kunſtſtücken. Auch 
in Rußland findet man in Paläſten der Reichen Gegen— 
ſtände des Luxus und Werke der Kultur; wie weit aber 
würde man fehl greifen, wenn man bie Kultur in Ruß— 
land nach dem Geſchmack und der Ausftattung ber ein- 


Du 
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zelnen Prachtzimmer der Reichen abſchätzen wollte! Nicht 
das Ungewöhnliche und Seltene, ſondern das allgemein 
Benutzte und bis in die unterſten Schichten des Volkes 
Verbreitete iſt der richtige Maßſtab für die fortgeſchrit— 
tene Menſchheit, und ſolch' einen Maßſtab bildet auch 
unſere Schiebe-Lampe. 

Sie hat aufgehört, ein Gegenſtand des Luxus zu 
ſein, und iſt ein ſehr brauchbares Geräth des Hauſes, 
des Arbeitstiſches geworden. Sie iſt aus ben Ge- 
mächern bes Weichen ziemlich verbrängt worden durch 
geſchmackvolle und geſchmackloſe Uhr- und Kugel-fampen 
und bat fih im Bürgerftande angefievelt, der ihren 
Nuten zu ſchätzen und ihre Vortheile zu würbigen mehr 
und mehr Gelegenheit hat. 

Die Fabrikation berfelben geht jett wirklich in's 
Unglaubliche, ein Zeichen, daß fie außerordentlich beliebt 
ift,, ein Beweis, daß fie eben jo angenehm wie nützlich 
it. Weil dem aber fo ift, weil fie in Jedermanns 
Händen ijt, deshalb wollen wir an ihrer ganz vertreff- 
lichen Einrichtung zeigen, wie viele naturwiljenjchaftliche 
Kenntniffe fich vereinigen mußten, um fie berzuftellen, 
und wie fehr fie für Jeden, ber gern im leichter Weiſe 
die Gefete der Natur Tennen lernt, geeignet ift, eine 
Duelle reicher Naturfenntniß zu werben. 

Wir wollen einmal. flüchtig bie einzelnen Theile der 
Schiebe-Lampe hier aufzählen, um ſodann ven beſonderen 
Nugen und bie finnreiche Zufammenftellung verjelben in 
naturwiſſenſchaftlicher Beziehung vorführen zu können. 

An einer Meſſingſtange, die unten an einem brei- 


38 


ten Fuß, und an welcher oben ein Ring als Griff an- 
geſchraubt ift, läßt fich die eigentliche Lampe auf und 
nieberfchieben und beliebig in jeber vohe durch eine 
Schraube befeſtigen. 

Die Lampe ſelber aber beſteht aus einem Oelkaſten 
von gewöhnlichem Weißblech. Wir meinen hiermit ven 
Behälter, ven man heraushebt, umfehrt, mit Del füllt, 
wieder umftülpt und an feinen vorigen Plat bringt. 
Diefen Plat aber findet der Dellaften in einem zweiten 
Behälter von Meffingblech, der aufrecht fteht, und an 
welchem man nichts bemerkt, als daß er an irgend einer 
Stelfe ein Kleines Loch Hat, das Vielen wohl als über- 
flüſſig oder gar als ein Fehler erfcheinen mag. Wir 
werben fehen, daß dies Loch eine wichtige Beſtimmung 
hat und mit ein wefentlicher Theil der Einrichtung ift. 

Bon biefem zweiten Behälter aus Meffingblech führt 
ein Rohr nach vorn zu bem eigentlichen Brennrohr, das 
mit vielen bejonderen Theilen verfehen ift. 

Bor Allem geht durch das äußere Rohr noch ein 
inneres hindurch, das oben und unten offen ift und das 
Luftrohr genannt wird. Am unteren Ende des Luft 
rohrs ift ein eigenes Näpfchen angefchraubt, wohinein 
das überfliegende Del abläuft; das Näpfchen ift eigent- 
lich gebogen und mit Löchern verfehen, und wir werben 
wahrnehmen, daß nicht nur bie Löcher ihre wichtige 
Bedeutung haben, fondern daß auch bie Art, wie ber 
Hals des Näpfchens gebogen ift, von wefentlichem Ein- 
fluß auf die Güte der Lampe ift, und daß felbft Hierin 
eine finnreiche Vorrichtung Liegt. 


Oberhalb des Brennrohrs ift ber Zylinder⸗Kranz, 
ben Glas» Zylinder trägt. Auch biefer ift eigen» 
ümlich gearbeitet und könnte Vielen nur zur Zierbe 
der Lampe fo gearbeitet erjcheinen; aber wir werben 
auch bier gewahren, daß jedes Streifchen dieſes Kranzes 
feine wefentliche Bedeutung und Nützlichkeit hat, und 
er im Ganzen als eine trefflihe Erfindung angejehen 
werben darf. 


In den Raum, ver fich zwifchen dem äußeren 


Brennrohr und dem inneren Luftrohr befindet, Liegen 
noch zwei verfchiedene Lampentheile. in frei hinein- 
geftellte8 Rohr, welches feiner ganzen Ränge nach einen 
Schnitt Hat, und ein breiter Ring, an welchem ber 
Docht befeftigt wird, nehmen biefen Raum ein. Beide 
im Verein mit den übrigen Theilen haben eine fo wohl⸗ 
durchdachte Einrichtung, daß man fie ein Kleines mecha- 
nifches Kunſtwerk nennen Tann, zu deſſen Einrichtung 
durchaus viel Geiſt gehört bat. 

Endlih haben wir und noch den Glas, Zylinder 
anzufehen, der unten breit ift, aber dort, wo die Spike 
der Flamme hinfommt, plöglich enger wird. Auch vies 
ift mit vielem Vorbedacht und mit gutem Grund fo 
eingerichtet, fo daß man nur jagen Tann: wer bie 
Einrichtung einer Schiebelampe genau begreifen will, 
der muß fih eine ganze Maſſe von Natur » Erjcheis 
nungen Mar machen, und er wirb dann fehen, daß 
fehr viel Geift in diefem gewöhnlichen Geräth unferer 
Häufer ftedt! | 
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III. Die Regelung des Oelſtandes. 


Wir wollen nunmehr zu der Erklärung alf ber 
einzelnen Theile ver Schiebelampe fommen, um zu zeigen, 
welch ein großer Aufwand von Geift und Kenntniſſen 
dazu gehört, ſolch ein Geräth zu erfinben. 

Wir haben gejehen, daß ein zwiefacher Delbehälter 
angebracht it; einer, der aufrecht wie ein Gefäß fteht, 
und ein zweiter, in ben man eigentlich das Del Hinein- 
gießt, den man aber umgelippt in ben erjten Behälter 
hineinfteckt. Wozu ift das nöthig? Weshalb gieft man 
das Del nicht einfach in den erjteren Behälter? 

Zur Beantwortung diefer Frage muß man Folgens 
des willen. | 

Eine Lampe brennt nur dann gleichmäßig und fchön, 
wenn das Del in berjelben immer in ber Nähe ber 
Flamme fteht. Zwar befitt der Docht eine eigene Ans 
ziehungskraft, durch welche feine Fäden Flüffigfeiten auf 
jaugen und in bie Höhe fteigen lafjen, wenn man aud 
nur das ımtere Ende des Dochtes damit befeuchtet. 
Diefe Kraft findet man nicht nur an Dochten, fondern 
an allen Dingen thätig, welche aus Fäden, aus feinen 
Stäbchen, aus engen Röhrchen oder aus einzelnen Krümel: 
chen zufammengefügt find. Wenn man ein recht dünnes 
Glasrohr in ein Glas Waſſer Hineinftellt, fo fieht man, 
daß das Waffer im Nohr bald höher fteht als tm Gfafe, 
und ſich bis zu einer gewiſſen Stelle erhebt, vie oft 
vecht bedeutend iſt. Es rührt dieſe Erfcheinung her vor 
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der Anziehungskraft, die die Glaswände des Nohrs auf 
das Waſſer ausüben, vereint mit der Anziehung, mit 
welcher jedes Tröpfchen Waſſer das Nachbar-Tröpfchen 
feſthält. Dieſe Erſcheinung ſieht man auch, wenn man 
ein Stück Zucker mit einer Ecke in eine Taſſe Kaffee 
taucht. Es wird wohl ſchon Jeder bemerkt haben, wie 
ſchnell der Kaffee hinaufläuft und das ganze Stück Zucker 
durchzieht. Allein bei ſolchem Verſuch wird man auch 
ſchon Gelegenheit gehabt haben zu bemerlen, daß das 
Stück Zucker, wenn es nur etwas groß iſt, oben weniger 
durchgefeuchtet wird als unten. Der Grund hiervon 
läßt ſich auch leicht einſehen, denn je höher die Kryſtall⸗ 
Krümeldhen des Zuders die Flüffigfeit Heben müffen, 
befto mehr wirken fie der Schwere, der Anziehungskraft 
ber Erde entgegen, und deſto ſchwächer wird ihre Wirkung. 

Mit dem Docht und dem Del geht e8 ebenfo. 

Wird eine Lampe fo gefüllt, vaß da3 Del oben am 
Dot, wo die Flamme brennen foll, fteht, fo findet vie 
Flamme reichlich Del vor und bie Leuchtkraft ift gut. 
Nach und nach aber wird immer weniger Del ba fein; 
ber Docht wird das Del heben müſſen und thut e8 auch, 
allein je länger e8 jo fort geht, deſto ſchwächer wird 
die Hebe-Fraft des Dochtes. Hierdurch wird die Flamme 
immer ärmlicher mit Del gefpeift und bremmt deshalb 
immer trüber. 

Man hat gar nicht wenige Verſuche gemacht, bie 
biefem Webelftand abhelfen follen; nichtd aber ift fo vor= 
theilhaft und einfach, wie die Einrichtung, die die Schiebe- 
lampe mit ihrem zweifachen Delbehälter hat. 
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Heben wir den einen Del - Kaften heraus und be 
fehen wir uns einmal feine Einrichtung. — Der Kaften 
aus gewöhnlihem Blech Hat nur bie eine offene Stelle, 
wo man das Del hineingießt; aber an biefer Stelle 
ragt ein Draht hervor, der an eine Fleine Platte be 
feftigt ift, und hebt man Draht und Platte in die Höhe, 
fo bemerft man, daß die Platte von innen bie Deffnung 
des Kaſtens verſchließt. So loſe dieſer Verſchluß iſt, 
fo reicht er doch aus, um fein Del ausfließen zu laſſen, 
wenn man den Kaſten mit Del gefüllt umfehrt, ſobald 
man nur während des Umkehrens die Platte an bie 
Deffnung gebracht hat. Es rührt dies daher, daß das 
Gewicht des Deles auf die Platte drückt und fie an bie 
Deffnung preßt, fo daß gewiffermaßen das Del fid 
felber ven Ausgang verfperrt. 

Stedt man nun den Dellaften in den Behälter, 
der an der Lampe feſt anfigt, jo würbe eigentlich fein 
Del ausfließen; allein der Draht des Delfaftens ftößt 
beim Hineinftülpen an den Boden des äußeren Behälters 
an, dadurch hebt fich die Platte auf, und es fließt nım 
Del in den mit dem Breunrohr in ——— ſtehenden 
üußeren Behälter. 

Aber man kann fih, wenn man nach einer Weile 
wieder den Delfaften heraushebt, leicht davon über 
zeugen, daß nur wenig Del hinabfließt; und fo muß es 
auch fein. Es darf immer nur fo viel Del hinab 
fließen, vaß der Docht ungefähr einen halben Zoll aus 
dem Del hervorragt, und die Einrichtung muß fo ſein, 
daß wenn etwas Del abgebrannt ift, wieder gerabe fo 
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viel von felber nachfliekt, und dadurch das Del immer 
in gleicher Höhe in dem Brennrohr erhalten wird. 

Wodurch aber wird dies hier bewirkt? 

Um dies volllommen einzufehen, muß man ein 
wichtiges Naturgefet kennen lernen, das wir eben unſern 
Lejern Hier vorführen wollen. Es ift dies das Gefet 
des Luft⸗Druckes, deſſen Wirkung von außerorbentlicher 
Bedeutung in der ganzen Natur ift, und worauf viele 
der wichtigften Einrichtungen gegründet find. 

Wir beanfpruchen daher von unjeren Lefern ein 
Hein wenig Gebuld, benn wir werben in ber nächften 
Betrachtung unſere Lampe Lampe fein laffen und uns 
zu fcheinbar ganz anderen Dingen wenden; aber wir 
veriprechen dafür, daß jeder unferer aufmerkfamen Leſer 
bereichert durch eine wichtige Einficht mit und zur Lampe 
zurückkehren, und uns hoffentlich Dank wiſſen wird, daß 
wir ihn ein Ding fchägen und achten gelehrt haben, 
worin unbeachtet viel Geift und Naturkenntniß ftect. 


IV. Vom Drud der Luft. 


Es ift gerade nicht Leicht, fich einen richtigen Be⸗ 
griff von em zu machen, was man den Luftdruck nennt, 
und von all’ den Natur-Erfcheinungen, die in Yolge bes 
Luftorudes entjtehen. | 

Um fih die Sache möglichft Klar zu machen, muß 
man Folgendes erwägen. 


44 


Ein Hohler Mejjing- Ballon, den man ganz genau 
gewogen hat, wiegt um etwas leichter, ſobald man aus 
dernjelben die Luft ausgepumpt bat. Es ift klar, daß 
er deshalb an Gewicht verloren, weil früher die Luft 
in bemfelben mitgewogen wurde, und man muß hieraus 
Ichließen, daß Xuft ebenfo gut ein Gewicht bat, wie 
jedes andere Ding in der Welt. Genaue Berjude 
haben gezeigt, daß ein Duart Luft etwa 15 Gran wiegt, 
daß aljo 16 Duart Luft erſt ein Loth wiegen. 

Iſt dem aber fo, jo fragt es fich, wie ift es mög 
lich, daß wir in der Quft leben können? Wir wandeln 
auf der Erde umher, und über uns ruht ein Luftmeer, 
das viele Meilen hoch if. Wenn nun auch ein Quart 
Luft nur fehr wenig wiegt, fo iſt e8 doch klar, daß 
bie ungeheuere Säule von Xuft, die über uns fchwelt, 
viele Hundert Zentner ſchwer ift; woher fommt es, daß 
uns diefe Maſſe nicht platt zu Boden drückt und tobt preft? 

Die Antwort auf biefe Frage ift, daß es mit bem 
Druck der Luft anders befchaffen ift, als mit dem Drud 
. anderer Dinge. | 

Luft drückt anders als Flüffigkeiten, und Flüſſig⸗ 
feiten drücken ganz anbers als feite Körper. 

Ein Beifpiel wird das deutlich machen, was wir 
meinen. | 

Geſetzt, man will in ein vierediges Gefäß einen 
paffenden großen Stein hineinthun. Soll nun das Ge 
fäß nicht plagen, fo muß ber Boden vefjelben ftart 
genug fein, den Stein zu tragen. Aber ber Gtein 
drüdt eben nur auf den Boden, während bie Seiten 


45 


wände und der Dedel des Gefühes feinen Drud aus: 
zubalten haben, und aus dem feinjten und fchwächiten 
Papier gebaut fein fünnten. 

Wie aber, wenn man in ein folches Gefäß Wafjer 
oder jonjt eine Flüffigfeit Hineinbringen wollte? — Ge— 
wir ſieht es Jeder ein, daß es hier nicht blos auf ven 
feiten Boden ankommt, fondern man muß auch bie 
Bände feft genug machen, daß fie einen Drud des 
Waſſers ertragen. Das Waffer, wie überhaupt jede 
Slüffigkeit, drüdt nicht nur auf den Boden des Ge- 
füßes, ſondern auch auf die Wände deſſelben. Das 
beißt: die Flüffigkeiten drücken nicht nur abwärts, fon- 
dern auch jeitwärts. 

Noch anders ift e8 mit der Luft. Wenn ein Waffer- 
gefäß nur einen feiten Boben und fefte Wände hat, fo 
fommt es gar nicht darauf an, mie ſtark man einen 
Dedel dazu macht. Ein Gefäß aber, worin man Luft 
bineinthun und abſperren will, muß einen ebenfo feften 
Dedel haben, wie Boden und Wände find; denn bei 
der leifeften Veranlafjung durch Ausdehnung oder Drud 
oder Preffung wird die Luft eben fo gut den Dedel, 
wie den Boden oder die Wände fprengen. Das heißt, 
wenn Luft drückt, drüct fie nicht nur nach unten und 
jeitwärts, fondern auch aufwärts. 

Mit kurzen Worten heißt all dies wie folgt: Feſte 
Körper, die nicht nach den Seiten ausweichen Fünnen, 


brüden nur abwärts. Flüffige Körper, die ftetS ftreben, ' 


nah allen Seiten hinzufließen, trüden abwärts und 
feitwärts; luftförmige Körper, die das Beſtreben haben, 
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fih nach allen Richtungen Hin auszubehnen, brüden ab» 
wärts, ſeitwärts und aufwärts. | 

Hieraus aber folgt, daß das Gewicht der Luft 
auf unferen Körper feineswegs etwa abwärts brüdt, 
fondern der Drud ift von allen Seiten ber gleichmäßig, 
ebenjo aufwärts wie abwärts, ebenjo von vorne wie 
von hinten, ebenfo von rechts wie von links ber. Die 
Luft, in der wir uns bewegen, tjt freilich durch das 
Gewicht der über ihr Iagernden ungeheuren Luftſchicht 
gepreßt und preßt auch auf uns; aber weil eben biefer 
Drud nach allen Seiten gleichmäßig ift, gleicht er fi 
aus, und vermag ums micht nach irgend einer Seite 
hinzuprefjen. | 

Freilich wird man jagen: das ift ein fehlechter 
Troft, wenn wir nur darum eriftiren können, weil wir 
gleihmäßig von allen Seiten gepreßt werden! — Woher 
aber fommt e8, daß unjer von allen Seiten geprefiter 
Körper nicht durch diefe Prefjung in fich ſelbſt zufams- 
menfracht? 

Es rührt dies daher, weil fich in unferem ganzen 
Körper auch nicht Ein Fleckchen leerer Raum befindet. 
Allenthalben in unjerem Körper befinden fich entweber 
Luft oder Flüffigfeit oder feſte Beſtandtheile. AU’ dieſe 
Theile find ebenfo ſtark in ihrer Prefjung nach außen 
wie die Luft, die uns umgiebt, und dadurch herrſcht 
zwifchen den inneren Theilen des Körpers umb ber 
äußeren Umgebung ber Luft ein Gleichgewicht, das ben 
Drud der Luft unmerflich macht. 

Daher fommt e8 auch, daß Neifende, welche die höch⸗ 
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ften Berge ber Erbe erfteigen, mit großen Törperlichen 
Beichwerden zu kämpfen haben. Auf biefen Bergen 
namlich ift, wie fich’8 von ſelbſt verfteht, der Drud der 
Luft viel geringer wie auf flacher Erde, weil über die— 
ſen Bergen bie Quftfchicht nicht fo did ift wie am Fuß 
verfelben. Der verminderte Drud der Luft von außen 
itört aber das Gleichgewicht des Drudes, den ber Kör- 
per ausübt, und die Reiſenden befommen Nafenbluten, 
es tritt Blut aus den Augen heraus, und fie werben 
von einer Schwere in ven Gliedern geplagt, die nicht 
vom Steigen herrührt, fondern von dem verminderten 
Drud der Luft. 

Der Luftdruck ift daher nicht nur unfchäplich und 


unmerflich für. unferen Körper, fondern wir find einmal. 


fo geſchaffen, daß wir uns unter dieſem Druck erft recht 
wohl fühlen, 


V. Bon ver Wirkung und Mefjung des Lufts 
drudes. 


Da die Luft alle Dinge auf der Erde von allen 
Seiten umgiebt, und der Drud der Luft, wie wir ge- 
jehen haben, ebenfo von allen Seiten her gleihmäßig 
wirkt, jo giebt fich derfelbe nirgends zu erfennen, und 
deshalb Hatten auch die Menjchen in früheren Zeiten 
feine Ahnung von biefem Drude und feiner Wirkung. 


—— 


* 
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Sobald man jedoch in irgend einer Weife einen 
Raum Iuftleer macht, erweijt fich die Wirkung des Luft- 
druckes in außerordentlich ftarfem Maße. 

- Wenn man aus einem Medizinfläfchchen ein wenig 
Luft fangt und ohne e8 vom Munde zu entfernen mit 
der Lippe die Deffnung verjchließt, jo bleibt das Fläſch— 
chen an der Lippe hängen, mährend die Lippe in das 
Fläſchchen fi) Hineinpreft. Es rührt dies nicht ber 
von einer Saugefraft des leeren Raumes, wie man 
fih’8 in alten Zeiten dachte, fonvdern von dem Drud 
der Luft, der fofort zum Vorſchein fommt, wenn bie 
Luft im Fläſchchen nicht ven Gegendruck ausübt. Die 
äußere Luft preft das Fläſchchen an die Lippe, und 
derfelbe Luftdruck wirkt durch den Körper des Menſchen 
und preft die Lippe an ber Stelle, wo fie mit dem 
Iuftverdünnten Raum in Berührung fteht, in das Fläfch- 
chen hinein, fo daß fie an einander haften bleiben. Die 
Kraft, die Fläfchchen und Lippe zufammenbält, ift nicht 
etwa in dem Fläfchchen, fondern wirkt von außen drückend 
auf bafjelbe. 

Man Fann durch eine gut eingerichtete Luftpumpe 
auch größere Gefüße Inftleer machen. Hierdurch Hat 
man nicht etwa den Drud ber Luft auf die Anfenfeite 
des Gefäßes erft hervorgerufen, fonbern biefer war auch 
ſchon ſtüher da; alfein er war unwirkſam, weil, fo lange 
Luft im Gefäß war, ver Drud von innen dem Drud 
von außen gleich kam. Jetzt, we das Gefüh Iuftleer 
ift, fehlt der Gegendruck von innen, und wenn bie 
Rinde des Gefäßes nicht ftarf genug find, fo kracht es 
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zufammen. ald ob ed von außen von allen Eeiten her 
einen biöher nicht beftandenen Drud auszuhalten hätte 

Am leichteften läßt fich die Wirkung ded Luftdrucks 
erfennen, wenn man ein Rohr Iuftleer macht, deſſen 
eined Ende in eine Flüſſigkeit getaucht ift. Nimmt man 
3. B. ein hohles Rohr und taucht deffen untered Ende 
in Waffer, während man am oberen Ende mit dem Munde 
die Luft ausfaugt, fo ſteigt das Waffer im Rohr in die 
Höhe. Es rührt Died nicht davon her daß wir etwa 
wirklich Waffer aufjaugen, fondern cd wirkt hierbei der 
Drud der Luft und der Umftand, daß wir die Luft aus 
dem Rohr entfernen und alfo an diefer Stelle den Luft: 
druck aufheben. Die Luft nämlidy drüdt auf die ganze 
Oberfläche des Waſſers fo, als ob eine Laft darauf läge. 
Gäbe ed irgend eine Stelle, wo dad Waſſer dem Drud 
nachgebend ausweichen könnte, jo würde es dahin ftrö- 
men; da ed aber allenthalben gleichen Drud zu tragen 
bat, jo bleibt die Oberfläche glatt. So wie wir aber 
ein Rohr bineinfteden und von diefer Stelle die Luft 
durch Saugen entfernen, findet der Drud bier nicht 
ftatt, und die Laft, die dad Waſſer an allen Stellen 
rings um dad Rohr zu tragen bat, preßt dafjelbe in das 
Rohr ‚hinein, wofelbft Fein Luftdruck eriftirt. Nicht 
unfer Saugen hebt dad Waffer in die Höhe, fondern ber 
Luftdruck auf der ganzen Oberfläche des Waſſers ift 
ed, der diefed Steigen bed Wafjerd im Rohr zu Wege 
bringt. 

Mie hoch aber vermag der Luftdrud das Waffer in 


einem fuftleeren Rohr fteigen zu lafjen? 
XV. 4 


am 
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Die Antwort hierauf wiffen unfere Brunnenmacer 
ganz vortrefflich. Unfere Brunnen, die gewöhnlichen 
Pumpen, thun eigentlich auch nichts anderes, als daß 
fie die Luft eined Rohrs, dad unten in's Brumnenwaffer 
eintaudht auspumpen. Nicht die Pumpen heben das 
Waſſer in dem Brunnen in die Höhe, fondern der Luft 
druck ift e8, der das Waſſer in das von der Pumpe 
Iuftleer gemachte Rohr fteigen läßt. Weil dem aber fo 
it, jo wei ed auch jeder Brunnenmadyer daß der 
Brunnenfefjel nicht zwei und dreißig Fuß tief unter der 
Erde liegen darf, wenn die Pumpe wirkſam fein joll. 

Der Luftdruck vermag dad Waſſer nur zwei umd 
dreißig Fuß hoch zu heben; tft dad Rohr länger, ſo 
bleibt da8 Waſſer in der angegebenen Höhe ftehen 
und fümmert ji) um den fonjtigen leeren Raum der 
Nöhre nicht. 

Der Grund hiewon läßt ſich leicht einſehen. Da 
dad Steigen ded Wafferd in einem leeren Rohr nur 
herrührt von dem Drud der Luft die jede Stelle dei 
Waſſers zu tragen hat, von welcher jedoch die, wo das 
Rohr eintaucht, befreit ift, jo wird dad Steigen auf: 
hören, jobald die Waſſerſäule im Rohr fo hoch ift, daß 
fie ebenfalld eine ſolche Laſt bildet, wie der Luftdrud. 
Und died ift der Fall, wenn die Waſſerſäule zwei und 
dreißig Suß hoch ift. Das heißt mit anderen Worten: 
die Luft drückt auf jede Stelle der Erde und aller Ge 
genftände, mit denen fie in Berührung fommt, gerad: 
jo ſtark wie eine ebenfo große Säule von zwei und 
dreißig Fuß Waſſer! 


⸗ 
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Die Luft ift zwar ſehr hoch und auf einem Dua- 
drat-Zoll Flache ruht eine Luftfäule, die ganz unzweifel- 
haft mehrere Meilen body ift; allein Luft ift leicht, und 
fie wird in der Höhe immer dünner, fo daß die ganze 
Säule doch nur jo viel Gewicht hat, wie eine Säule 
Waffer, die einen Zoll breit und die! und zwei und 
dreißig Fuß hoch tft. Eine ſolche Säule wiegt aber 
circa 15 Pfund, folglich) wer man, dab eine Säule 
Luft von einem Quadrat-Zoll Durchmeſſer von der Erde 
ab bis zur Höhe, wo die Luft aufhört, doch nur 15 
Pfund wiegt. 


— — — — 


VI. Einige hauptſächliche Erſcheinungen des 
Luftdruckes. 


Da man nun weiß, wie ſtark die Luft auf jeden 
Quadrat⸗-Zoll drückt, jo kann man ſehr leicht den Luft— 
druck und alle Erſcheinungen, die er hervorruft, mit 
größter Genauigkeit berechnen 

Durch den Luftdruck ſteigt nicht nur Waſſer in 
einem luftleeren Rohr in die Höhe, ſondern auch jede 
andere Flüfſigkeit. Iſt die Flüſſigkeit leichter als Waſſer, 
ſo ſteigt ſie auch höher als Waſſer; gäbe es z. B. eine 
Flüſſigkeit, die nur halb ſo ſchwer iſt wie Waſſer, ſo 
würde fie 64 Fuß hoch in einem luftleer gemachten 
Rohr fteigen. Iſt die Flüſſigkeit ſchwerer ald Waſſer, 
jo wird fie im Iuftleer gemachten Raum in demjelben 
Mae weniger hoch fteigen wie dad Waſſer. 

4* 
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Hierauf gründet ſich eines der intereflanteften und 
wichtigften naturwiſſenſchaftlichen Inftrumente, dad Ge 
lehrte und Ungelehrte zu ſchätzen wilfen; wir meinen das 
Barometer. 

Duedjilber ift befanntlich ein flüſſiges Metall, und 
dieſes Metall ift vierzehn mal jchwerer ald Waſſer. Es 
it klar, daß der Luftdrud nur im Stande tft, eine vier: 
zehnmal Eleinere Maffe von Duedfilber in die Höhe zu 
treiben als Waffer; und da Waſſer zwei und dreibig 
Fuß hoch fteigt, jo folgt daraus, daß dad Duedfilber 
in einem Iuftleeren Rohr nur etwa act und zwanzig 
Zoll hoch fteigen wird. 

In der That kann man den Berfuch leicht ausfüh— 
ren, um ſich von der Wahrheit des Luftdruckes zu über: 
zeugen. Steckt man ein langes Glasrohr mit dem un- 
teren Ende in ein Gefäß mit Duedfilber, und faugt 
man am anderen Ende, fo fteigt dad Queckſilber in die 
Höhe; aber wad man aud anwenden mag, ed wird 
niemals höher ald acht und zwanzig Zoll fteigen. — 
Nimmt man ein Glasrohr von einigen dreißig Zell 
Länge, dad nur von einer Seite offen ift, füllt dies mit 
Duedfilber, hält die Deffnung mit dem Finger zu, kehrt 
dad Rohr um und ftellt ed mit dem offenen Ende in 
eine Schale mit Duedfilber fo kann man den Finger, 
der die Deffnung verjchließt, wegnehmen, und man wird 
beobachten, daß freilich dad Rohr nicht voll bleibt, fon- 
dern ein Theil des Queckſilbers außdfließt; aber nur ge: 
trade fo viel, daß immer noch im Rohr eine Duedfilber- 
Säule von acht und zwanzig Zoll bleibt. Da das Rohr 
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aber einige dreißig Zol lang ift, fo wird über dem 
Duedfilber im Rohr ein leerer Raum bleiben, und man 
wird den Stand des Duedfilberd im Rohr mit Leichtige 
feit beobachten fünnen. 


Denken wir und nun ein foldhed Rohr und hinter 
demfelben ein Brettchen, woran man mit einem Strich 
den Drt bezeichnet, wo dad Duedjilber fteht, jo wird 
died die Stelle fein, bis wohin der Luftdrud die Dued- 
filber-Säule treibt. 


Nun ift aber die Luft nicht immer gleich ſchwer, 
und je nach der Witterung und der Tageszeit nimmt 
der Drud der Luft zu oder ab, desgleichen ift, wie fich 
denfen läßt, in den Thälern der Luftdruck ſtärker als auf 
hohen Bergen; Regen und Stürme verändern gleichfalls 
den Drud der Luft. Da ed jedoch der Drud der Luft 
ift, der dem Queckſilber im Rohr feinen Stand anweift, 
jo ift e8 Klar, dab wenn die Luft jchwerer ift, auch das 
Duedfilber höher binaufgedrüdt wird; wird die Luft 
leichter, fo finkt die Duedjilber-Säule im Rohr. Man 
bat aljo eigentlih an folhem Rohr einen guten Maß— 
ftab, um zu ſehen, ob und welche Veränderungen in der * 
Luft vorgehen, und das eben ift ein Barometer, oder 
ein Snftrument, um den jedesmaligen Drud der Luft zu 
meffen. Eine Mefjung, die für den Gejundheittzuftand 
vieler Menjchen, für die Kenntnig der Witterungs-Ver— 
hältniffe und für die Meffung von Höhen und die ander- 
weiten naturmiffenichaftlichen Zwede von der größten 
Wichtigkeit ift. 
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Man kann ſich aber in noch viel leichterer Weite 
von der Wirfung des Luftdrudes überzeugen. 

Man fülle ein Glas mit Waffer und dedfe es mit 
einem Blättchen ftarfen Papiers zu, das nicht leicht Feuch— 
tigfeit in fi auflaugt. Legt man dann die Hand auf 
das Papier, jo kann man dad Glas umkehren und mit 
der Deffnung nad unten auf der Hand ftehen laſſen. 
Fa, wenn man ed vorlichtig aufbebt, bleibt das Papier 
an dem Glaſe haften, und das Waſſer fließt nicht aus. 

Würde man died mit einem leeren Glafe machen, 
fo würde das Papier jofort beim Umfehren des Glajeö 
abfallen; obwohl nun beim gefüllten Glaſe ſowohl die 
Schwere ded Papiers, wie die des Waſſers died zur Erde 
hinabzieht, gejchieht e8 dennoch nicht, weil im Glaſe Luft 
fehlt und der Luftdrud von außen dad Papier am das 
Glas derart preßt, daß ed dad Fallen deffelben und das 
Ausfließen des Wafferd verhindert. 

Ueberhaupt fließt feine Flüſſigkeit aus einem Gefaͤß 
aus, ſobald man nicht Raum läßt, daß ſtatt der Flüſſig— 
keit Luft in das Gefäß eindringt. 

Will man aus einem gefüllten Faß Flüſſigkeit aus 
dem Krahn ablaſſen, ſo muß man oben den Spund des 
Faſſes öffnen, damit Luft eintreten kann. — Kehrt man 
eine gefüllte Flaſche um und läßt das Waſſer auslaufen, 
ſo kluckert es, das heißt: es ſtrömt abwechſelnd Luft in 
die Flaſche ein und Flüſſigkeit aus. — Trinkt man aus 
einer vollen Flaſche und drückt fie dabei an den Mund, 
jo hört der Inhalt auf zu fließen; man muß abjepen, 
um Luft einzulaffen. 
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Mit einem Worte: ein Gefäß giebt Feine Flüſſigkeit 
von ich, jobald man es verhindert, dab Luft in daſſelbe 
einftrömt. 


VO. Wir fehren zur Lampe zurüd. 


Nachdem wir nun fo weit gefommen find nachzu— 
weifen, dab duch die Mirfung ded Luftdrucks feine 
Slüffigfeit- aus einem Gefäß ausflieft, jobald nicht ftatt 
derfelben Luft eindringen fan, find wir im Stande, zur 
Lampe zurüdzufehren und die Vorrichtung derjelben zu 
betrachten, welche ed verhindert, dab das Del in dem 
Brennrohr zu hoch oder zu niedrig ftehe. 

Wie wir willen, ftülpt man den Delfaften, mit Del 
gefüllt, umgekehrt in den Außeren Behälter hinein. Da 
der Draht unten auf dem Boden des äußeren Behälters 
aufftößt, öffnet er dem Del einen Abfluß, und es flieft 
dafjelbe heraus und in den äußeren Behälter. Diejes 
Ausfließen gefchieht nicht ruhig und gleichmäßig, fondern 
es erfolgt unter Pauſen, wo bald Luft in den Delfaften 
binaufdringt und bald Del abfließt. Deshalb hört man 
auch ein Kluckern ded Deld, ganz ähnlich, wie wenn man 
eine volle Bierflafche umkehrt und auslaufen läßt. 

Allein tropdem die Deffnung des Oelkaſtens nun— 
mehr unverdect ift, hört doch bald das Ausfließen des 
Deld auf; und zwar gejchieht died dann, wenn das Del 
im Außeren Behälter bi8 an die Oeffnung des Oelkaſtens 
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“ geftiegen it. Sowie dieß der Fall ift, kann feine Luft 
in den Delfaften jteigen, und das Del bleibt deshalb, 
trogdem daß dad Gefäß umgekehrt und die Deffnung 
unten offen ift, im Oelkaſten ftehen. 

Man kann ſich durch folgenden, ſehr überzeugenden 
Verſuch über die Nichtigkeit dieſes Zuftandes belehren. 

Man nehme eine größere Medizinflaiche, fülle fie 
mit Wafjer, lege ein Stückchen Schreibpapier auf bie 
Deffuung umd fehre, während man dad Blättchen feit- 
hält, die Flaſche um. Das Blättchen wird die Deffnung 
verichließen und fein Waſſer ausfließen laſſen, felbft went 
man ed losläßt. Nun halte man die Flafche umgekehrt 
in eine Untertaffe, und zwar nahe an den Boden ber- 
jelben, und ziehe das Papierblättchen fort; ſogleich werden 
Luftblafen in die Flaſche aufiteigen und Waffer wird 
ausfließen. Sobald jedoch dad Wafler in der Untertalje 
fo weit gefommen ift, daß die Deffnung der Flaſche 
unter Waſſer jteht, vermag feine Luft einzuftrömen, und 
das Waſſer wird in der Flaſche bleiben. 

Die Flaſche kann tagelang jo gehalten werden, und 
ed wird nicht ein Tropfen Waſſer mehr in die Unter 
talfe fließen. Sobald man jedod dad Waſſer im der 
Untertafje mit einem Xheelöffelchen ausſchöpft umd de 
durch daſſelbe jo vermindert, daß die Deffnung ber 
FSlajhe wieder außer Waller kommt, in demjelben 
Augenblid wird die Luft in die Flaſche dringen umd 
wieder jo viel Waſſer in die Untertaffe fließen laſſen, 
bis wieder die Oeffnung der Slafche durch das Waſſer 
verichloffen ift. 
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Mer diefen leichten Verſuch macht, wird einjehen 
fönnen, wie es ganz natürlich ift, Daß gerade immer fo 
viel Waffer aus der Flaſche ausflieht, wie man mit dem 
Theelöffelhen aus der Untertafje entfernt hat, und er 
wird fofort von felbft einjehen, welche Rolle der umge- 
fehrte Oelkaſten und deſſen äußerer Behälter bei unjerer 
Lampe jpielt. 

Der Delfaften verhält‘ fi mit dem Del ganz fo, 
wie die Medizinflafche mit Wafler. Der äußere Behälter 
verfieht die Rolle der Untertaſſe. Zwar wird bei ber 
Lampe fein Del mit einem Theelöffel ausgefchöpft; aber 
dafür ift der Docht da, der das Del zur Flamme führt. 
Dur dad Brennen der Flamme wird immerfort ein 
wenig Del aud dem äußeren Behälter entfernt, und dies 
macht, daß nad) einer Weile dad Del im Äußeren Be— 
hälter finft, und dadurch die Deffnung des Delfaftens 
nicht mehr vom Eintritt der Luft abgejchloffen ift. So 
wie bied gejchieht, fteigt eine Luftblafe in den Delfaften 
hinauf, und es fließt ein wenig Del wieder aud. Das 
Del im äuferen Behälter fteigt dadurd und verfchlieft 
wieder die Deffnung ded Delkaftend und feht dem wei- 
teren Ausfließen ded Oels eine Grenze. 

Nunmehr wird auch Jedermann einfehen, dab das 
fleine Loch im äußeren Behälter nicht überflüjfig iſt. 
Wäre died nicht da, jo würde die Luft nicht in den 
äußeren Behälter eintreten können, da die obere weite 
Deffnung durch den Rand des Delfaftend oft ganz feit 
verſchloſſen ift, zumal wenn ſich ein wenig Del auf dem 
Rande feſtſetzt. Das Loch aljo jpielt eine wichtige Rolle, 
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es ift der Kanal, durch welchen ber fo bedeutend wirf: 
fame Luftdruck feinen wejentlihen Einfluß ausübt. 

Das Sinnreiche der ganzen Vorrichtung wird erft” 
recht Elar, wenn man bedenkt, was man eigentlich bier 
vor ſich hat. | 

Die Aufgabe ift, dab man eine Lampe mache, wo 
dad Del immer gleich hoch fteht, ed mag Davon viel 
oder wenig durch die Flamme verzehrt fein. Wollte 
man dies dur Zugießen erreichen, fo müßte man alle 
Minuten fo viel Del zuſchütten, als abgebrannt iſt. 
Durch diefe Borrichtung aber macht fich. dad Alles von 
jelbft. Die Flamme verzehrt Del und öffnet dadurch der 
Luft den Eintritt in den Delfaften. Hierdurch fallt Del 
heraus und verfchließt wieder die Deffnung bed Oel— 
kaſtens, und es findet eine fo ſchöne regelmäßige Regu— 
lirung des Delftandes .ftatt, wie man fie durch das forg- 
fältigfte Nachgießen nicht erreicht haben würde. 


VII. Das Brennrohr. 


Nachdem wir die intereſſante Einrichtung kennen 
gelernt haben, durch welche ſich die Lampe ſelbſt den 
Oelſtand regulirt, wollen wir und zu dem Brennroht 
wenden, um beffen mechaniſche Beſchaffenheit gleichfallö 


fennen zu lernen. 
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Zu diefem Zwede wollen wir die Gladglode und 
den Gylinder abnehmen, am Cylinder- Halter fo lange 
drehen, bis der Docht ganz aus der Lampe fteht, und 
diefen fammt dem Ring, worauf er befeitigt ift, heraus— 
beben. Sodann wollen wir den EylindersHalter gleich 
falls abnehmen und endlih auch das hohle Rohr, das 
in dem Brennrohr Steht, aus demjelben herausheben. 

Nachdem wir das gethan haben, find wir im Stande, 


in das Brennrohr befjer hineinzubliden, und da fehen 


wir denn, dab dad Del zwifchen den Wänden zweier 
Röhren fteht, von denen das äußere mit dem Delbehäl- 
ter in Verbindung fteht, während das innere Rohr eigent- 
lich nur ein oben und unten offener Gylinder ift, der 
durh den Mittelraum des Außeren Rohres geſteckt ift. 
Bejehen wir und nun die Wände, zwijchen welchen fich 
das Del befindet, genauer, jo finden wir, daß die eine 
Wand, die weitere, glatt iſt, während in der engeren 
Wand ein Schraubengang ausgefchnitten ift, der wie das 
Gewinde eined Pfropfenzieherd aufwärts läuft. Um den 
Zweck diefed Gewinded kennen zu lernen, muß man den 
Dochtring genauer bejehen, und da wird man entdeden, 
daß diefer feineöwegd glatt ift, fondern daß fich zwei 
fleine Zapfen an ihm befinden, der eine ift auf der 
Außenjeite, der andere auf der Innenfeite angebracht. 
— Die Bedeutung des Aufßeren Zapfend werden wir 
fofort fennen lernen; ald die Beitimmung ded innern 
Zapfend ergiebt ſich leicht, daß er eigentlich in dem 
Schraubengang zu laufen beftimmt ift, der im inneren 
Rohre ausgeſchnitten. 
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Um fich hiervon zu überzeugen, braucht man nur 
verſuchsweiſe den Dochtring jammt dem Docht auf dab 
innere Rohr aufzufeben; jo wird man finden, daf ber 
Dochtring, obgleich er weiter ift, ald das innere Rohr, 
doch nicht glatt hinunterrutſcht, daß fich vielmehr nad 
einigem Hin= und Herdrehen der innere Zapfen des 
Dodtringed in den Schraubengang des Rohrs legt, und 
daß fi nun bei einer Heinen Nachhilfe der Dochtring 
drehend hinunter begiebt, ähnlich wie eine Schraube ab: 
wärts fteigt, wenn fie richtig gedreht wird. Iſt er ein 
wenig hinuntergegangen, jo kann man denſelben nicht 
wieder glatt heraußziehen, jondern man muß rüdwärts 
drehen, wie wenn man eine Schraube ausziehen will, 
und man wird bemerken, dab auch richtig der Docht 
wieder aufjteigt, und zwar deshalb, weil fich der innere 
Zapfen am Dochtring nur im außgefchnittenen Schrau⸗ 
benring aufwärts bewegen Tann. 

Man kann jetzt bei einiger Wiederholung recht deut- 
lid) jehen, wie man den Docht beliebig aufwärts und 
abwärts zu fehrauben vermag, oder richtiger, wie man 
den Zapfen ded Ringes aufwärtd und abwartd in dem 
Schraubenlauf jchiebt, wenn man nur den Docht, oder 
richtiger deffen Ring, in gehöriger Richtung dreht. 

Wie aber ſoll man das bewerfitelligen, wenn der 
Ring im Del fteht und die Lampe im Brennen ift? 

Zu diefem Behuf dient dad hohle Rohr, dad im 
Brennrohr geftanden bat, und dad von oben bis unten 
einen Schnitt hat. In diefen Schnitt nämlich paßt der 
außere Zapfen des Dochtringed hinein. Dreht man num 
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Das bohle Rohr rechts oder Links, fo nimmt Died den 
Zapfen mit, und der Dochtring muß ſich gleichfalls nad) 
der beliebigen Richtung drehen. Der Dochtring ift aljo 
mit feinen zwei Zapfen eingezwängt; mit dem inneren 
muß er im Schraubengang laufen, mit dem Auferen 
in dem geraden Ausjchnitt ded hohlen Rohrd; und wenn 
man nun diejed Rohr bequem drehen kann, ift die Auf: 
und Abwärtsbewegung ded Dochted leicht zu bewerk— 
ſtelligen. 

Wer mit einer Schiebe-Lampe umgeht, der muß 
wohl Acht geben, daß die beiden Zapfen des Dochtringes 
beim Anmachen eines neuen Dochtes an ihre Stelle 
kommen, das heißt, daß der innere Zapfen in den 
Schraubenlauf des inneren Rohres und der äußere Zapfen 
in den Ausſchnitt des hohlen Rohres eingeſetzt wird. 
Thut man das, ſo kann man ſicher ſein, Jahre lang an 
ſolcher Lampe keiner Reparatur zu bedürfen, wenn ſie 
nur ſonſt feſt gebaut iſt. Durch Drüden, Preſſen und 
gewaltſames Drehen kommen zwar die Zapfen meiſt an 
ihre richtige Stelle, aber fie werden loſe, ſchleifen ſich 
ab und verurfachen mancherlei Unannehmlichkeiten und 
Koften. 

Hat man nun das hohle Rohr an Ort und Stelle 
gebracht, jo bemerft man, dab ed oben, wo die Flamme 
ift, mit zwei gegenüberftehenden Zapfen auf dem Brenn- 
rohr aufliegt; in Diefe zwei Zapfen paſſen zwei Aus- 
Schnitte des Gylinder- Halterd, und jegt man diejen auf 
und dreht ihn, fo dreht er das hohle Rohr, das hohle 
Rohr dreht den Dochtring, der Dochtring muß dadurch 
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im ihranbengang laufen und fo den Dodt nad) De 
lieben fteigen und ſinken Iaffen. 

Menn man von dem Reguliren des Delftandes 
jagen muß, daß man bier eine finnreiche Einrichtung 
vor fih Hat, fo muß man von der Einrichtung des 
Brennrohrs und feiner Theile jagen, daß man an ihm 
ein kleines mechaniſches Kunſtwerk befitt, das viel Nach— 
denfen gefoftet hat, bevor man es fo herzuftellen im 
Stande geweſen ift. 


IX. Der Luftftrom und die Verbrennung, 


Nachdem wir die mechanische Einrichtung des Brenn» 
rohrs kennen gelernt haben, wollen wir und zu der Ein 
richtung des Luftzuged wenden, um zu zeigen, wie aud) 
hier Alled auf naturwiffenfchaftlichen Prinzipien beruht und 
ein Werk derart nur möglich wurde, nachdem die Wiffen- 
ſchaft die Geſetze des Verbrennens näher erforfcht hat. 

Daß Feuer nur unterhalten werden kann beim freien 
Zutritt der Luft, weiß jetzt ſchon jede Köchin; welche 
Rolle aber die Luft hierbei fpielt, haben zwar Diele 
ſchon einmal gehört, aber doch noch viel zu Wenige be 

riffen. 

Man kann jetzt unumſtoͤßlich den Beweis führen, 
daß es der eine Beſtandtheil der Luft, der Sauerſtoff 
iſt, der eigentlich die Verbrennung möglich macht, denn 
jeder Gegenſtand, der verbrennt, thut dies eben nur, ine 
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dem er fi mit dem Sauerftoff der Luft chemiſch ver: 
bindet. Alle Arten von Verbrennung find nichts als 
hemijche Vorgänge, und ein Hauptbeftandtheil zu dieſem 
chemischen Vorgange ift der Sauerftoff der Luft. 

Nun aber ift unfere Luft ein Gemiſch, in welchem 
nur der fünfte Theil aus Sauerftoff befteht. Diejes 
Fünftel unterhält zwar die Verbrennung unferer gemöhn- 
lihen Brennmaterialien; aber diefe Verbrennung tft durd)- 
aus eine jehr unvolllommene. Bei allen unfern gewöhn- 
lichen Feuern auf dem Heerde wie im Dfen geht ein 
foftbarer Theil des Brennmateriald als Rauch verloren, 
denn der Rauch befteht aus feiner Kohle, welche ein 
vorzügliched und fehr heißes Feuer liefert, wenn man es 
nur verfteht, deffen Verbrennung zu befördern. Die 
Köhinnen willen zwar, dab dad Feuer, wenn ed nicht 
recht brennen will, dicken Rauch verbreitet, und fie haben 
es durch Erfahrung gelernt, daß ein Anblafen des Feuers 
mit dem Munde oder dem Blaſebalg den Rauch ver- 
tilgt und die helle Flamme auffchlagen läßt. Trotzdem 
it im Allgemeinen die Feuerung bei und noch ſehr im 
Ärgen, und jo lange man noch aus den Schorniteinen 
der Privathäufer und Fabriken den Rauch aufiteizen 
fieht, fo lange herrſcht noch eine furchtbare Verſchwen— 
dung im Haushalt und eine jchädliche Beläftigung der 
Gejundheit. 

Es bedarf nur einer richtigen Behandlung der 
Feuerung, und zwar einer tüchtigen Zuführung eined 
Luftſtromes in's Feuer, um den Nauc ganz zu ver» 
tilgen und eine große Erſparniß wie eine Wohlthat für 
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die Menjchen zu erzeugen. Biöher hat man in Berlin 
nur wenige Fabriken, die eine vollitändige Verbrennung 
ded Nauches erzielen, und deren Schorniteine der Nach— 
barichaft Feine Befchwerde verurfadhen. In London ift 
man in diefer Beziehung weiter vorgejchritten, und darf 
die Hoffnung hegen, bald über den Häufern diefer Stad 
nicht8 mehr von jenem Beweis der Unfenntniß und ber 
Verſchwendung zu entdeden. 

Auch Del verbrennt in gewöhnlichen Fällen unter 
Verbreitung von Rauch oder Lampenruß. Zieht man 
den Docht einer gewöhnlichen Küchenlampe nur ein 
wenig in die Höhe, jo qualmt oder blaft fie, und dies 
rührt nur daher, daß der Sauerftoff der umgebenden 
Luft nicht ausreicht, fi mit allen Theilen des Brenn 
material3 zu verbinden, weshalb ein werthuoller Theil 
des Brennmateriald ald Ruß unverbrannt fortgeht. 

Dem Uebel könnte man freilich dadurch abhelfen, 
dab man ftetd Luft zubläft; aber diefe Abhilfe ift un- 
praftifch und Tann nur mit Erfolg gefchaffen werden, 
wenn man die Einrichtung trifft, daß die Flamme felbit 
dies Gejchäft übernimmt, und Died ift in der Schiebe— 
lampe wie in den meilten andern Lampen in jehr vor: 
züglihem Maße der Fall. 

Um dies einzufehen, muß man eine ganze Reihe 
naturwiſſenſchaftlicher Geſetze kennen lernen, von denen 
die hauptſächlichſten folgende find: 

Eritend: die Wärme dehnt alle Dinge aus, und 
am meijten ift dies bei Luft der Fall. Warme Luft ift 
weit ausgedehnter ald kalte. 





65 


Zweitens: die audgedehnte Luft ift leichter, als die 
nicht ausgedehnte. Drittens ift Luft ein jchlechter Leiter 
der Wärme, das heißt, fie giebt die Wärme, die fie auf- 
genommen bat, nicht jo jchnell ab; endlich viertens ift 
ed eine Folge ded Luftdrudß, daß leichte Luft immer 
nach oben ſteigt, ſobald ſie ſich im 2a jchwererer 
Luft befindet. 

Mas wir bier in wenigen Worten ald Naturgefege 
angegeben haben, läßt fich vollitändig beweiſen. Freilich 
fann der gründliche Beweis für al’ dad nur in aus 
führlihen Erörterungen gegeben werden; allein ed haben 
ſo⸗unendlich viele Beiſpiele im Leben diefe Naturgejehe 
Ihon zu fo bekannten Dingen in der Welt gemacht, daß 
die Leſer und ficherlich die Beweije hierfür erlafjen und 
ſich mit den Nejultaten begnügen werden, welche dieſe 
Naturgeſetze bei der Regulirung des Luftzuged an ber 
Lampe im nächſten Abjchnitt zeigen werden. 


X. Die Regelung des Luftzuges. 


Um eine vollitändige Verbrennung bed Del im 
der Zampe hervorzuhringen, iſt an derſelben ſowohl der 
Zylinder, wie der Zylinder-Halter, und ebenſo das enge 
Luftrohr, das mitten im Brennrohr befeſtigt, wie endlich 
das Abguß-Gefäß, das an daſſelbe angeſchraubt iſt, in 
vollkommen ſinnreicher Weiſe eingerichtet. 

Durch das Zuſammenwirken all' dieſer einzelnen 
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Theile iſt die Zuführung friſcher Luft zur Flamme dieſer 
ſelbſt und der Luft übertragen worden. 

Das Hauptfächlichſte in dieſer Vorrichtung läßt ſich 
leicht überſehen. Die Flamme iſt eingeſchloſſen in einen 
Zylinder, der unten und oben offen iſt, und in welchem 
ſich alſo ſtets Luft befindet. Durch die Hitze der Flamme 
wird die im Zylinder befindliche Luft heiß, und da fie 
dadurch ausgedehnt, und alſo leichter wird als kalte Luft, 
ſteigt ſie zur Höhe und ſtrömt oben aus dem Zylinder 
hinaus. Durch die Wirkung des Luftdruckes aber tritt 
von unten friſche, kalte Luft in den Zylinder hinein, 
deren friſcher Sauerſtoff wieder zur Verbrennung dient. 
Diefe Luft jedoch wird fofort wieder durch Die Hige 
verdünnt und muß daher wieder oben außjtrömen, wo= 
durch fie wiederum einem neuen Luftſtrom Platz macht, 
fo daß, fo lange die Flamme brennt, ein fortdauerndes 
Einftrömen frifcher Luft von unten und ein Ausftrömen 
verbrauchter Luft von oben hervorgerufen und fomit die 
Perbrennung im hohen Grade befördert und eine ſtets 
reine, belle Flamme unterhalten wird. 

Man braucht nur den Zylinder während ded Bren- 
nens der Lampe abzunehmen, um zu jehen, was eigent- 
lich der Bortheil dieſer Einrichtung ift, und wie der 
Zylinder im vollen Sinne des Worted ein Sparmittel 
des Brennmatertals ift. Ohne Zylinder brennt die Flamme 
flackrig und rußig, fie blaft, das heißt, fie jept eine Maſſe 
unverbrannten Kohlenſtoffs ab. Es findet alfo eine un- 
volftandige Verbrennung ftatt, bei der ein wejentlicher 

Theil des Biennmateriald verloren geht. Zudem ift die 
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Flamme röthlic und leuchtet fehr wenig, — Es tritt 
hierbei zwar Sauerſtoff an die Flamme, aber nicht ge 
nug, um die ſchwer verbrennliche Kohle zur Weißglüh— 
bite zu bringen. Sept man jedoch den Zylinder auf, 
jo hört fofort das Fladern und Blafen auf, die Kohle, 
der Ruf verbrennt in dem reichlich zuftrömenden Sauer- 
ftoff und bringt eine weiße, helle Flamme hervor, die für 
den gewöhnlichen Bedarf nicht8 zu wünfchen übrig läßt. 

Diefer hauptſächliche Vorzug der Einrichtung ift 
aber von fo vielen vorzüglichen Einzelheiten unterftügt, 
daß wir fie nicht überfehen dürfen. 

Bor Allem findet ein doppelter Luftftrom ftatt. Der 
Zylinder-Halter ift nämlich dort, wo der Rand ded Zy— 
linders fteht, ebenfalld offen, fo dat von hier ein Luft— 
ſtrom der äußeren Seite der Freisrunden Flamme zuge— 
führt wird. Zu diefem einen Strom fommt aber noch 
ein zweiter, ein Hauptfttom, der durch die Löcher des 
angefchraubten Abguß-Gefäßes ftrömt, von hier in das 
enge Luftrohr zieht, deffen Ende mitten in die Flamme 
führt, jo daß die Luft mitten durch den Lichtfreiß gebt. 
Die Flamme, in folder Weiſe von innen und außen 
mit Luft gefpeift, brennt daher in einem fchönen, hellen 
Lichte. 

Bon der Wirkung beider Luftftröme kann man fich 
leicht durdy einen Verſuch überzeugen. Dedt man die 
untern Deffnungen des Zylinder = Halter8 zu, jo beginnt 
die Flamme zu fladern, und zwar erweitert fich hierbei 
die Spite der Flamme und ſetzt Ruß an den Zylinder 
ab; hält man bie Löcher ded angefchraubten Abguß-Ge— 
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fäßes zu, jo fpipt fich die Flamme und der Ruf fteigt 
in gerader Linie auf. 

Wie fich denken läßt, hat die Höhe und die Weite 
des Zylinderd welentlihen Einfluß auf das Leuchten der 
Lampe. Sft der Zylinder zu hoch, jo ftrömt die Luft 
nicht Schnell genug aus und läßt nicht jchnell genug 
friiche Luft ein, wodurd die Flamme leidet; ift er zu 
furz, fo ftrömt die Luft jo fchnell aus, daß die Wirkung 
derjelben gejtört if. Das Maß, das jetzt der Zylinder 
der Schiebelampe bat, iſt jo ziemlich das richtige, und 
darf ohne Nachtheil nicht überjchritten werden. 

Daß auch die Weite ded Zylinderd von Einfluß 
ift, läßt fich leicht denken. Die Luft muß durch die 
Flamme ftreichen; die nebenherziehende Luft ftört durd) 
Abkühlung mehr ald fie fördert; und deshalb muß der 
Zylinder auch dort, wo die Spige der Flamme, wo fie 
am heißeſten ift, plößlich enger werden, damit die breit 
einftrömende Luft recht gedrängt und kräftig am bie 
Slamme gelangt und ihr Merk dafelbit verrichtet. — 
In diefer Beziehung find nicht alle Zylinder, die jeht 
fauflih find, gleich, fondern man muß wohl Acht geben, 
daß gerade die Verengung des Zylinderd nicht zu hoch 
über der Flamme ftattfindet, was öfter das Plagen der 
Zylinder veranlaßt, ohne daß der Zwed der Verengung 
erreicht wird. 

Endlih müſſen wir nod die Form des Abguß—⸗ 
Gefäßes, die Art, wie die Löcher daran angebracht find, 
als jehr zweckentſprechend bezeichnen. Das Gefäß ift jo 
eingerichtet, da wenn es vom überfließenden Del vol 
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ift, die Lampe ſelbſt das Zeichen giebt, dab man dem 
Hebel abhelfen jol. Die Form ded Gefähes und defien 
Löcher find nämlih jo, dab dad Del im Abguß die 
Löcher verftopft, ohne überzufließen. Hierdurch verftopft 
fich der Zuftzug, und die Lampe fängt an zu blafen und 
mahnt von felbit, daß man das Del vom Abguß ent- 
fernen müſſe. 


XI Schlußbetrachtung. 


Wohl mander unjerer Lefer mag im Zweifel dar 
über gewejen jein, ob denn wirklich die Echtebelampe ein 
geeigneted Thema fei für eine Betrachtung aus dem 
Reiche der Naturwiſſenſchaft; wir glauben indefjen gezeigt 
zu haben, daß einerjeitd die Einrichtung derjelben nur 
erdacht werden fonnte von Münnern, welde von den 
Prinzipien der Naturwiffenichaft ausgingen, und anderer- 
ſeits Niemand eine richtige Einfiht in das Mefen der 
bereit3 jo gewöhnlich gewordenen Lampe haben kann, 
dem dieſe Prinzipien fremd find. 

Wir wünſchen aber zum Schluß an dieſes Thema 
noch eine Betrachtung anzufnüpfen, die gerade in vieler 
Beziehung die wejentlichite und wichtigite ift. Diefe 
Betrahtung ift in den Worten auögedrüdt: „Sm Be— 
reich der menjclichen Gejellichaft erhebt fih die Natur 
zur Kultur.” 

Der Menſch ift ſchon erhaben über das Thier, in» 
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dem er fih Genüffe zu erzeugen im Stande ift, die dem 
Thiere verfagt find, ſobald fie die Natur ihm nicht bietet. 
Selbft der Wilde, der in den Abendftunden, wo das 
Licht der Natur geſchwunden ift, ſich ein Feuer anzündet 
und in diejer Fünftlichen Beleuchtung einen Erſatz für 
das Licht ded Tages ſucht und findet, zeigt ſich durch 
diefe Thatjache allein Schon als ein Weſen höherer Art, 
welches nicht abhängig fein mag von der Drdnung der 
Natur, der fich fein Thier zu widerfehen vermag. Das 
Thier ift ein vollflommener Sklave der Natur; der Menfch, 
jelbft die wildefte und rohefte Menſchengattung, fucht 
durch Fünftliche Vorrichtungen fi) von den Kegeln der 
Natur unabhängig zu maden. 

Zwar iſt der Menſch genöthigt, bei al’ feinen 
Künften zur Bekämpfung der Natur wieder zu der Na— 
tur jeine Zuflucht zu nehmen; aber er thut es im dunf- 
len Bewußtſein, ein Herr der Natur zu fein. Gr bes 
kämpft die Finſterniß, weil er ſich nicht dem Geſetze der 
Natur unterwerfen und nicht dad Nachtlager juchen will, 
ſobald die Sonne nicht mehr leuchtet. Und fieht er fich 
auch hierbei genöthigt, das Leuchtmaterial von der Natur 
zu entlehnen, jo thut er ed doch in der richtigen Er— 
fenntniß, daß er nicht nur der Finſterniß Troß bieten, 
fondern auch die Natur zwingen darf, ihm hierbei Dienfte 
zu leiften. — Nächtliche Finfterniß ift Natur, künſt— 
liche Beleuchtung, jelbit die roheſte und jchlechtefte, ift 
Kultur, und wir jehen: der Menſch erhebt Die Kultur 
zur Herrſchaft über die Natur. 

Welch' ein hoher Schritt aber ift in dieſem Kul— 
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turbeftreben von der rohen Beleuchtung durch Holzbrände 
bis zur Beleuchtung durch Lichter und Lampen, und 
welch” ein Fortſchritt liegt von der rohen Beleuchtung 
der gewöhnlichen Küchenlampe bis zur jchönen, Fünftlichen 
Srleuchtung der Umgebung durch eine Schiebelampe! 

Sn diefem Sinne ift die Schiebelampe ein gutes 
Zeugniß der Kultur, und gerade weil fie jchon ein jehr 
gewöhnliches Werkzeug der Beleuchtung und jo weit vers 
breitet ift, daß man fie jelbit in der ärmlichen Wohnung 
findet, gerade deöhalb darf man an fie die ernftliche Be- 
trachtung knüpfen, wie jehr der Menſch ſchon vorge- 
Ihhritten ift, durch Kultur die Natur zu befämpfen und 
fi, dienftbar zu machen! 

Zwar find fünftleriiche Lampen erfunden worden, und 
die Uhr= Lampe, in welcher ein Uhrwerk das Del vom 
Fußgeſtell bis zum Docht erhebt, verdient ald Kunft- 
und Kulturwerf noch mehr Lob ald die Lampe, die wir 
betrachtet haben; allein wo die Kunft nicht mehr ein 
natürliched Bedürfniß auf einfachem Wege befriedigt, 
da ift fie Schon Lurus, und der Lurud gehört zwar auch 
in die Kultur der menschlichen Gejelichaft hinein, aber 
er liegt Doch auf einem neuen und ferneren Felde. 

Indeſſen wollen wir nicht vergeſſen, daß alle Arten 
von Fünftlicher Lampen-Beleuchtung jet nur eine Ueber- 
gangöftufe find nach einem höheren Ziele der Kultur, und 
daß ohne Zweifel die Zeit nicht mehr allzufern ift, wo 
überall eine allgemeine Beleuchtung durch Gas die noch 
viel zu theure Del-Beleuchtung und Die zwar billigere, aber 
unangenehme Benupung des Petroleumd ganz und gar 
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verdrängen wird. Schon ift in allen größeren Städten 
diefe Beleuchtungsart eingeführt. Das Gaslicht hat hier 
fhon feinen Weg in die Privatwohnungen gefunden. 
Am Pustiih, am Gejellihaftstiih, am Arbeitstiſch, im 
Chlafzimmer und in der Küche erjept bier ſchon in 
Tauſenden von Häujern dad Gas die Dellampe, und be 
währt ſich durch größere Billigfeit, Helligkeit, Schönheit 
und Neinlichleit in jehr hohem Grade. Gad= Anlagen 
in Privathäufern gehören hier zu den gewöhnlichen Din- 
gen, und bald wird ed dahin fommen, daß Häufer, in 
denen dies fehlt, Noth haben werden, Miether zu erhal: 
ten. — Aber aud dem gewöhnlichen Gaslicht iſt ſicher— 
lich feine Zeit gejept, denn jobald es gelingt, das Waffer 
in jeine hemifchen Urftoffe auf billigem Wege zu zerjegen, 
wird dieſes, dag man fonft ald einen Stoff betrachtete, 
der dem Feuer — iſt, dazu dienen, in noch billie 
gerer Weiſe Licht und Wärme zu verbreiten und dem 
Menſchen die Macht zu verleihen, in noc höherem Grade 
als jet der Finfternig und der Kälte, dad heißt der Na 
tur, zu trogen. | 

Die Kenntniß der Natur ift deshalb eine hohe Auf 
gabe des Menſchengeſchlechts; die Kenntniß der Natur 
erhebt den Menjchen zum Herrn der Natur, und bringt 
ihn zum höheren Standpunkt der Kultur, der eben bie 
naturgemäße Stellung des denkenden Menjchen entipridt. 





Wandelungen und Wanderungen der Hatur. 
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I. Wie ein Sandkörnchen wandert und wandelt. 


Die Natur ift die größte Berwandlungsfabrif, die 
je ein Geift erfinnen kann, und zugleich iſt Alles in 
ihr auf ewiger Wanderung begriffen, jo daß ein rube- 
loſes Verändern der Geftalt und des Ortes dad eigen: 
thümlichſte Zeichen der Natur ift. 

Bon den riefigiten Gebirgen, die man fonft die 
Velten der Erde nannte, bis zum verfchwebenden Hauch 
unſeres Athemd, — von dert mafjenhaften Gefteinen 
die aud dem Innern der Erde emporgehoben worde. 
find, bi8 auf den leichteften Nebel, der am Himmelszelt 
fchmwebt, ift alles wandelbar, verwandelnd und wechſelnd 
in der Geſtalt, und eben ſo iſt es wandernd und den 
Ort verändernd, und kehrt vielleicht nach vielen, vielen 
Jahr-Millionen nicht wieder zurück zu dem Orte, den 
es einſt eingenommen. 

Wenn die Erde um die Sonne wandert und all» 
jährlich ihren Lauf vollendet zu haben ſcheint, ſo iſt es 
nicht derſelbe Ort, dem fie wiederum im Raume ein— 


74 


nimmt; denn die Sonne felber wandert durch den Welt: 
raum und mit ihr ziehen alle Planeten nebſt Monden 
und Kometen dahin. Während diefer Wanderung aber 
ift ficherlich aud die Verwandelung der Himmeldförper 
nicht auögeblieben, obwohl unjer Furzfichtiges Auge die 
Veränderung nicht merkt, und unjere kurzſinnigen Ge- 
danken nicht außzufinnen vermögen, wohin und die ewige 
Wanderung und wo hinan die ewige Verwandlung führt. 

Aber felbit, was fi) unjeren Sinnen weniger ver: 
ſchließt, unſeren Beobachtungen weniger entzieht, felbft 
an Dingen, deren Wanderungen und Wandelungen wir 
mindeſtens ftredenweije verfolgen können, felbit an die- 
fen Dingen ermüdet unjer Geiſt und erjchlafft unjere 
Phantafie, ihrem ewigen Wandern und Wandeln weiter 
als eine kurze Spanne durch Zeit und Raum zu folgen, 
und wir müſſen zufrieden fein, wenn wir in größeren 
Zügen und weiteren Umriſſen diefe Zeugniffe des Na- 
turleben3 begreifen und in leilen Ahnungen auffafjen 
lernen, was in Klarheit und Sicherheit ſich vorzuftellen 
und nicht vergönnt ift. 

Ein Sandkörnchen vom höchſten Gebirge der Erde, 
abgelodert durch die chemiſche Auflöfungsfraft der feuch- 
ten Luft, losgelöft durch Die Bewegung des Windes und 
davon getragen vom Luftjtrom, der um diefen Freift, 
dies Sandkörnchen tft vor wer weiß wie vielen Sahr- 
taufenden aus dem Schoß ded Innern der Erde empor- 
gehoben worden. Es hat eine Wanderung von innen 
nach außen, von der Tiefe der Erde zur höchſten feiten 
Höhe derjelben gemacht; aber ed hat fich zugleich ver- 
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wandelt dur die ganze lange Zeit. Aus dem ge- 
ſchmolzenen flüſſigen Zuftand ift e8 in den harten über- 
gegangen. Bei der Erfaltung hat ed feine Geftalt und 
fein Gefüge verändert, Licht und Thau, Wolfen und 
Blige, die Luft und ihre Strömungen haben ihren Ein- 
fluß nad langer, langer Zeit auf daffelbe geltend ge- 
macht. Jetzt wird ed vom Regen fortgejpült und von 
Drt zu Ort abwärts die Höhe hinabgerollt, bis es zu 
einer Grenze kommt, wo der Boden fähig tft, einen 
Grashalm zu tragen, und ed bleibt an dem Stamm 
eined ſolchen Halmd von der langen, langen Reife aus- 
ruhend bangen. 

Da fommt der Herbit, der den Halm verdorren 
laßt, und es naht der Schnee, der das Sandförnchen be- 
deckt, und drüber beitet ein langer Winter fein eiſiges 
Kleid; man follte meinen, ed gejchehe, um allem darun- 
ter Schlummernden Ruhe zu gönnen. Aber dem ift 
nicht jo. Luftarten dringen hindurch und verbinden fich 
mit Feuchtigfeiten der Erde, und löjen dad Sandkörnchen 
auf und machen ed zur Speije eined neuen Grashalmes, 
der da wachlen fol. Und wenn der Frühling gefommen, 
wiegt fih ein Halm an der Stelle, der Kieſelſäure in 
fi aufgenommen hat und an jeinen zarten Rändern 
äußert feine Kiejelchen ablagert, welche den Gräjern die 
Schärfe geben, dab fie wie haarjcharfe Meſſer zu fchnei- 
den vermögen. 

Aber der Herbft naht, und der Grashalm vermodert, 
und feine feinen Kieöförnchen fallen zur Erde und wer- 
den fortgejpült von Regengüſſen. Die Reſte des ver- 
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wandelten Sandkörnchens gehen in ihrer Verwandelung 
wiederum auf die Wanderung. Das Cine bleibt weiter 
unten in der Ebene ald Speije für einen neuen Gras— 
halm bangen; ein andered verſenkt fich im Lehmboden 
und dient vielleicht nach ISahren zum Stoff eines Ziegeld 
in einem fünftlihen Gemäuer; ein drittes wird bis zum 
Fluß getragen, der ed im fein Bette aufnimmt und es 
je nach dem Lauf des Gewäſſers mitrollt mit vielen 
andern Reiten vieler anderer verwandelten Dinge, die 
eine gemeinfchaftliche Reife zum Meere machen. Piele 
andere Theilchen des Sandforned von ehedem find auf 
anderen kaum audzurechnenden Wegen begriffen, war: 
dernd umd fich verwandelnd in viele taufend Dinge, die 
vielleicht nicht einmal ein Menjchenauge erblict. — — 
Und wenn Jahre und Jahre vergangen find, nad Sahr: 
hunderten, nach Sahrtaufenden vielleicht ruht ein Atom 
wirflid) auf dem Meereögrund, wu es am tiefiten iſt 
und wird vom Drud des Waſſers gepreft, bis ed wies 
der mit Millionen anderer Theildhen zum Geftein wird, 
während andere hoch in der Luft noch getragen werden, 
um vielleicht dann erſt den Meereögrund zu erreichen, 
wenn ſich aus demjelben neue Gebirge erhoben, und 
neue Thäler geſenkt haben. 

Nach wie vielen Iahrmillionen kommen zwei Atome 
deſſelben Sandkörnchend wieder zujammen? 

er weiß dies? Mer vermag ed zu berechnen? 
Die Wanderungen und Wandelungen find für unſere 
Begriffe unendlich. 
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I. Die Wirkung der wandernden Sandkörnchen. 


Freilich find ed nur Sandkörnchen, die in ewiger 
Wanderung und Wandelung von den Höhen der Erde 
zur Tiefe des Meereögrundes ſich begeben, die unbeach- 
tet Sahrtaufende lang Geftalt und Ort verändern, die 
gemeinjamen Urſprungs ſich zerftreuen und trennen vom 
Feld des Urgebirges, um fich vielleicht ſelbſt nach Sahr- 
millionen nicht wieder zu vereinigen, und Die dennoch 
gleichen Weged wandern und nad) gleichem‘ Ziele ftreben. 
Freilich find ed nur Sandkörnchen, die Niemand beachten, 
weder zählen kann, noch zählen möchte. Aber die Wifjen- 
fchaft, der Drang des Menjchengeifted, dem Geiſt der 
Natur nahzufpüren, hat Ahnungen erjchloffen und Ber: 
fuche angeftellt, um für das Unzählbare und Unüberjeh: 
bare annähernde Maaße zu finden und hat die Bedeu: 
tung diefer Sandkörnchen wohl erwogen und ihre Summe 
zu ſchätzen verſucht. 

Was in der Luft von dieſen ſchwebt, iſt nicht aus— 
zuſpüren; was ſich auf die Erde bereits abgelagert hat, 
ift nicht zu überfehen möglich, denn unſer ganzer frucht- 
barer Boden ift ein Erzeugniß der DVerwitterung jener 
Urfeljen, die man die Felſen der Ewigfeit nennt. Was 
wir „Erde“ nennen, den Boden, den wir mit dem Namen 
Ader- Erde, Garten-Erde u. ſ. w. bezeichnen, ift nichts 
als zerfrümelte Felsblöcke, gemiſcht mit Pflangenreiten 
und aus den Tiefen der Erde durch Quellen berbeige: 
führte Salzadern. Was in den Pflanzen jegt noch von 
Kieſelſäure ſteckt und ald feiner Kiejel alljährlich auf den 
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Boden bingeftreut wird, dad vermag fein Auge zu über 
bliden und feine Zahl annähernd anzugeben. — Aber 
die Wiſſenſchaft hat ſich in den Hinterhalt gelegt und 
an der letzten Station, an den Flüſſen, die die Köme- 
hen zum Meer binabrollen, Unterfuchungen angeftellt, 
die Heinen Paſſagiere zu zählen, die hier vom Lichte Ab 
ichied nehmen, um im dunklern Meeredgrund fich anzu 
ſammeln und des Sahrtaufends zu harten, das fie wieder 
als ganzer Feld emporhebt in den lichtern Luftraum. 

Alle Ströme find mit diefen Paffagieren befett. 
Der Rhein, die Elbe und ihre verwandten deutſchen 
Ströme führen die auswandernde deutjche Erde davon; 
die Donau rollt fort und fort beladen mit ihnen dem 
ſchwarzen Meer zu, und wird ed noch Fräftiger thun, 
wenn erft die durch Rußlands Politik gebildete Ver— 
ihlammung der Mündungen ihr Ende erreicht hat. Die 
Weichjel bringt von den Karpathen herab die wandern 
den und ſich verwandelnden Körnchen und trägt fie mit 
gar vielen Genofjen aus Rußland und Polen hinunter 
in die Dftje. Die Summe, die fie zufammen in jeder 
Sekunde hinab befördern, beläuft fich freilich auf mur 
einige Kubiffuß. Aber Iahr aus Jahr ein fammelt 
fih’8 zu furchtbaren Mengen an, und lagert da unten 
Millionen mal mehr Ballaft ab, ald die Schiffe droben 
auf allen Meeren zu tragen vermögen. 

Aber der Nil in Egypten, der Miſſiſſippi in Amer 
rifa und der Ganges in Indien treiben died Kommiſſions— 
geſchäft der Auswanderung vom Licht des Tages in die 
Tiefen des Abgrumdes in großem Maßſtab. Der Nil 
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führt alljährlich 200 Millionen Kubikfuß Erde mit 
hinab, der Miſſiſſippi 4500 Millionen Kubikfuß, der 
Ganged gar an 6000 Millionen dieſes Stoffes. Das 
it Schon eine anſehnliche Summe; würde fie über Ber- 
lin zufammengehäuft, jo würde fie die Stadt ſammt 
allem Leben in ihr in einem Jahre bededen, und einen 
Berg bilden, auf defjen Gipfel man Nachgrabungen 
halten müßte, um die Spite ded Marien- und Petri- 
Thurmes zu entdeden. | 

Und das währt nicht Ein Iahr,, und nicht zehn 
Jahre und nicht hundert Fahre, jondern viele, viele 
Sahrtaufende ſchon, deren Zahl man nicht kennt, und 
deren Wirkung man nur zu ahnen vermag. 

Sollte dies nicht dad Gleichgewicht der Erd-Ober—⸗ 
fläche ftören? 

Gewiß geſchieht Died; aber die Wanderung und 
Mandelung tft doch jo langſam und unmerflich, dat wir 
Menjchenkinder, die wir nur eine kurze Nuchtherberge 
auf diefem Crdenrund wandeln, nicht davon ahnen 
würden, wenn nicht der Geift der Wiffenfchaft ein Licht 
der Menichheit wäre und Strahlen lichterer Offenbarun— 
gen durch unfer Leben leuchten liehe. 

In Amerika ift ein Strom, der Niagara, der im 
Ausflug aus dem Erie-See fein Waſſer herabftürzen 
lat von einer Höhe von 165 Fuß. Wer an diefem 
fürhtbar erhabenen Wafjerfalle, deſſen Breite an einer 
Stelfe 1800 Fuß beträgt, verweilt, und dad ewige Toſen 
ald die donnernde betäubende Sprache der Natur in 
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nicht, daß diefe furchtbar abſtürzende Waffermaffe von 
dem Feljen, wo fie hinabftürzt, Krümel abreißt und auf 
dem Felfengrund, in den ſie hineinftürzt, Zertrümmerun⸗ 
gen hervorbringt. Unterjuchungen der Wiſſenſchaft aber 
haben gezeigt, dab dem fo ift. Der Waflerfall reift 
jein eigened Bette ein, und dadurch befindet er fich auf 
einem langfamen NRüdgang begriffen, während er die 
Ebene unten immer mehr ausfüllt und jo feine eigene 
Fallhöhe verringert. 

Mie lange, aber treibt er ſchon dieſe Zerftörung 
jeined Bettes? 

Die Unterfuhung zeigt, daß er fich ungefähr drei 
Meilen bereit rückwärts "bewegt bat. Drei Meilen 
Seljenbette hat er bereit3 abgefpült und abgeriffen und 
in Sandlörnern in's Thal gejchleudert; aber es ift nicht 
eine Arbeit kurzer Zeit, denn er vermag mit all’ feinen 
Kräften nur etwa ein und eine halbe Elle jeined Bettes 
alljährlich zu zerftören. Und fo bat er denn zu feinem 
Werke, dad er unverkennbar fchon vollbracht hat, die 
Zeit von etwa vier und zwanzig Taufend Sahren ge 
braucht, eine Zeit, die groß iſt, gemeffen nah Men 
fchenleben, fein aber, gemefjen nach dem Alter der Na 
turfräfte. 


— — — — 
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III. Wie ein Felſen wandert. 


Nicht in feinen Zerbröckelungen, nicht in leichten 
Sandkörnchen allein wandern ganze Felienmafjen von 
den Höhen zu den Tiefen, von dem lichten Zuftmeer in's 
dunkle Meer der Gewäljer, fondern in ganzen großen 
gewaltigen Mafjen fchieben fich Felſen abwärts hinein 
in’8 flahe Land und wandern auf unferer Gröhälfte 
meift vom hohen Norden hinein in den wärmern Süden. 

Als Zeugnifje der älteften Wanderungen diefer Art 
trifft man auf dem flahen Boden Deutſchlands mannig- 
fache Granitblöde an, die in der Vorzeit von den Ge: 
birgen Schwedens her die weite Reife bis zu unferen 
Fluren gemadt haben. Ihr Erfcheinen an Stellen, wo 
fein Gebirge in weiter Runde eriftirt, von dem fie her: 
ftammen fönnten, hat zu vielen irrthümlichen Erklärun— 
gen Beranlafjung gegeben. Naturforjcher älterer Zeit 
mwähnten, daß fie von ungeheuren Bulfanen «aus weiter 
Ferne in furchtbarem Ausbruch hinaufgefchleudert worden 
find zur Höhe und niederftürzten in unfere Ebenen; der 
Volksglaube erfand zur Erklärung des Naturmunders das 
noch größere Wunder thörichter Sagen, in welchen der 
Teufel ald Zeichen feines Ingrimms ſolche Steine aus 
fernen Gebirgen in's Land gejchleudert habe. Die neuere 
Wiſſenſchaft hat richtigere Aufſchlüſſe hierüber geliefert 
und nicht plöglihe oder fabelhafte Gewalten, fondern 
naturgemäße ftätige Kräfte ald die Trandporteure diefer 
Maſſen aufgefunden. 

Do im Flahland, auf Aderfeldern oder Meered> 

zV. 6 
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dünen ſich feltene ſonderbare Gäfte vorfinden, da, war 
dereinft Meer. Die Strömungen ded Wafferd, die wir 
ncch näher betrachten werden, gingen von Norden her 
über diefe Ebenen, die wir jet bewohnen, mit ihren 
Wogen hin; und auf diefen Wogen ſchwammen gewaltige 
Eismaſſen von den Gebirgen des Nordens hinein nad 
den Meere, das die füdlicher liegenden Ebenen bededte. 
Da aber diefe Eisichollen ſich losriffen von den Gebir- 
gen, um diefe Wanderungen auf den naturgemähen 
Meeresftrömungen zu machen, nahmen fie Eleinere und 
größere Zeldmaffen, die in ihnen eingefroren waren, mit 
und trugen jie jo lange und fo weit hinein in's flacher 
werdende Meer, bid die Schollen an der wärmeren Luft 
des Südens fchmolzen und ihre Paffagiere auf den 
Meereöboden niederjinfen lieben. 

Die Granitichaale, die gegenwärtig vor dem Mujeum 
in Berlin prangt, ift aus einem ſolchen Paffagier eines 
Eisblockes. gehauen worden, der einjt vor unberechen 
barer Zeit aus den fchwedilchen Gebirgen die merk 
würdige Spazterfahrt bis in's flache Gebiet ded Meeres 
gemacht, wo jebt Norddeutichland ift. Kleinere Wunder 
diefer Art fieht man in gar vielen Dörfern, wo meilt 
die Menſchen an der Stelle, wofelbit fol ein Feld nie 
dergelagert ift, ehedem einen gut bezeichneten Berjamm- 
Iungsort hatten. Später pflanzte man Bäume in dejjen 
Nähe, vielleicht um unter deren Schuß die öffentlichen 
Angelegenheiten zu berathen. Im noch fpätern Zeiten 
entitand entweder die Schmiede oder die Schänfe oder 
die Kirche des Dorfes an diefer Stelle, und verblieb 
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auch oft daſelbſt, jo daß man nicht felten vor dielen 
Stätten große Selöfteine unter uralten Bäumen ruhen 
fieht, um die herum die Bewohner des Dorfes in Mufe- 
ftunden ſich noch immer verfammelh. 

So haben denn fchmelzende Eisichellen aus fernem 
Norden und vor langen, langen Zeiten ihre fteinerne 
Bürde niederfinfen laſſen auf den damaligen Meeres- 
grund, und für eine jehr, ſehr fpäte Zeit, wo aus die- 
jem Meeresboden trodenes Land geworden ift, eine Stätte 
bezeichnet, auf welcher jih durch gar viele, viele Men— 
jchenalter hindurch ein Heiner Kreis der menschlichen 
Gejellichaft verfammelt. 

Welch' ein wunderbare Wandeln, wel’ ein wun- 
derbares Wandern! 

Und fie wandern noch immer. 

Nicht mehr bis dahin, wo jetzt Land tft, fondern 
nad Stätten hin, wo jet Meer ift und dereinft ficher 
Land entjteht, wenn der Meereöboden dort fich heben 
und anderwärts jinfen wird. 

Sie wandern noch immer! Die wifjenjchaftlichen 
Erpeditionen nach den Gegenden der Pole der Erde be- 
gegnen diejen Wanderern, diejen riefigen Eisſchollen nicht 
jelten, in welchen Felöftüde eingefroren find ald Zeichen, 
dab fie von feiten Gejtaden herfommen. Es bieten 
diefe Wanderer einen furdtbar erhabenen Anblick dar. 
Sie Ichwimmen auf dem Waffer, das fchwerer tft als 
Eis, aber nicht flach wie auf unjern Flüſſen, fondern 
aufgerichtet in Thurmeshöhe. Unzählige Eiszapfen ragen 
aufwärts in die eilige Luft, und funfeln gleich Rieſen— 
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Diamanten im Sonnenlidt. Sie wanfen und jhiwar- 
fen und wiegen ſich im fchweren Takt auf den Meerei- 
wogen, denn unten im Waffer liegt ihre größere ſchwerere 
Hälfte, von der fie getragen werden. Aber die Luft oben 
iſt eifig, und ſelbſt die jechömonatliche Sommerfonne des 
Nordpold vermag die riejigen Cidzapfen nicht zu jchmel- 
zen, während das Waſſer die Märme ded Sonnenlichte: 
Ichneller aufnimmt, und am Fundament unſeres ſchwim— 
menden Domes jchmelzend zehrt. — Und fiehe, nad 
längerem Abjchmelzen wird dad Fundament leichter als 
der Dom, und bei der nächſten Neigung der Woge, die 
ihn trägt, ſtürzt fi der Kryftall: Dom kopfabwärts mit 
gewaltigem Schlage in die Tiefe, und ed erhebt fich aus 
ihr das bis dahin unſichtbare, von den Waſſern abge 
nagte Fundament, ein veränderter, breiterer, zadiger 
Dom, und ſchwimmt und wiegt jih nun mit- himmel, 
wärts gerichteten riefigen Fingern weiter landeinwärts, 
bis wiederum eine neue Umkehr unter donnerndem Tofen 
erfolgt. 

Aber während dieſes Umfturzed erlangt ein einge: 
frorner Felöblod feine Freiheit aus dem Eisgefängniß, 
und da er nicht heimjchwimmen kann, woher er gewalt- 
fam losgerifjen wurde, finft er abwärts und abwärts in 
die ftille Tiefe des Meered und ruht dajelbit aus von 
feiner unfreiwilligen Felfenwanderung. 

Mann wird diefe Ruheftätte des ftarren Wandererd 
trodfener Erdboden jein? Wann wird ein Niefenbaum 
den Stein bejihatten? — Wird einft ein Dorf in feiner 
Nähe, wird eine Schmiede, eine Schänke oder eine 
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Kirche oder was ſonſt neben ihm aufgerihtet werden? 
— Und wann? 
Mer will died berechnen? Genug, der Feld hält 


vorerſt eine lange, lange Raft nad) einer wunderfamen 
Wanderung. 
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IV. Wie ſich ein Fels von der Erd-Veſte 
losreißt. 


Nas aber ift ed, das Felſenſtücke aus ihrem Zu— 
ſammenhange mit Felögebirgen reift und in Eishlöde 
einbettet, damit fie von ihnen getragen werden über die 
Wogen des Meered und dahin wandern fönnen, um fi 
zu zerftreuen auf dem Flachland der Erde? Was fprengt 
die Felſen und zertrümmert fie, um jie umzuwandeln 
und um ihr Wandern möglich zu machen? 

Zur Beantwortung diefer Frage wollen wir Die 
Höhen jener Gebirge bejteigen, deren Spitzen von ewi— 
gem Schnee bedeckt hoch in die Lüfte hineinragen, und 
einen Blid auch auf die zwiſchen den Spiken eined und 
deſſelben Gebirged liegenden Hoch-Thäler werfen, Die 
mit fpiegelglatten bligenden Eislagern ausgefüllt find, 
welche man Gletſcher nennt. Wir werden hier ein Wan- 
dein und Wandern gleichfalld wahrnehmen und den Grün 
den deſſelben näher nachſpüren Fönnen. 

Selbft in heißen ändern, wo die Sonnengluth faft 
in unerträglicher Wärme‘ auf dem flachen Erdboden la— 
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gert, find hohe Gebirge, die ihre Kuppeln hoch hinauf 
in die Luft ftreden, mit Schnee und Eis bededt; denn 
nur am Boden der Erde ift der Sonnenftrahl warn, 
und nur die unten lagernde dichtere Luft läßt die Wärme 
ih anfammeln und zu einer bedeutenden Hite fidh ftei- 
gern; in den obern, dünnern Luftjchichten vermag ber 
Sonnenſtrahl nur wenig Wärme zu zeigen, und e8 herrſcht 
droben die Kälte, die immer bedeutender wird, je höher 
wir fteigen, bis fie jenen Grad erreicht, den man die 
Kälte des Weltraums nennt, und den man auf nahe 50 
Grad anjchlägt. 

Sn Ländern aber, die den Polen der Erde näher 
liegen, und wo die Sonne jelbit am Mittag nur fchräge, 
ſchwach wärmende Strahlen herniederjenkt, in folchen Län— 
dern find jchon weniger bedeutende Höhen Iahr aus Jahr 
ein mit Eis und Schnee bededt; ja in der Nähe ber 
Pole der Erde ift der flache Boden felber bis auf be 
trächtlihe Tiefe hin gefroren und flüffiges Maffer ge 
bört hier zu den nur Fünftlich durch Feuer herzuftellen- 
den Ericheinungen. 

Gleichwohl bleibt in jenen Regionen, wo nur die 
Kälte zu herrſchen fcheint die Wärme des Sonnenftrahls 
nicht ohne alle Wirkung. 

Menn zwiichen hohen Felsmaſſen, die ringsum vom 
Eiſe ftarren, irgendwo eine Spalte offen fteht, die tief 
nach dem Boden Hin zuläuft, jo fammelt fich in dieſer 
Spalte das Waffer an, dad der Gonnenftrahl vom 
Schnee und vom Eiſe abichmilzt, und ift die Spalte 
tief genug, jo bildet fih bier ein Bergquell aus, der 
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auf verborgenen unterirdiihen Bahnen fein Wafjer bis 
in die Ebene hinabjendet. Aber wenn der Winter naht, 
und die legte Wärme des Sonnenſtrahls auch hier er: 
licht, dann erfaltet dad Waſſer in der Seljenipalte jo 
lange, bis es auf dem Punkte fteht, zu Eis zu erjtarren. 
In diefem Moment aber entwidelt ed eine Macht von 
faft unglaublich gewaltiger Wirkung. 

Es ift eine Eigenichaft des Waſſers, welche ſich fait 
bet Feiner andern Flüſſigkeit zeigt, daß es ſich beim Er- 
kalten nur bis zu einem gekbiſſen Grad verdichtet, dann 
aber wieder in ftrengerer Kälte ſich ausdehnt. Laßt man 
3. B. Waſſer von 8— 10 Grad Wärme, wie ed in 
unfern Brunnen vorfommt, im falten Zimmer bei ſtar— 
kem Froft ſich abkühlen, jo zieht fi dad Waſſer zuſam— 
men, bis e8 auf 4 Grad Wärme gefommen ift; von da 
ab aber dehnt es fih — im Widerſpruch mit den mei- 
ften andern Dingen der Welt, — beim weitern Erfals 
ten aus, bis es auf den Gefrierpunft fommt und im 
Begriff Steht, zu Eis zu werden. 

Sn diefem Momente aber, im Augenblid, wo es 
erftarrt, nimmt feine Ausdehnungöfraft in hohem Mae 
zu, und die Ausdehnung geichieht jo plöglih und des— 
balb jo gewaltig, daß es fehr oft dad Gefäß zeriprengt, 
in welchem es fich befindet, jobald dieſes feiner Aus— 
dehnung fich entgegenftemmt. — Bei plöglich eintreten- 
dem Froſt fprengt das frierende Waſſer im Augenblid, 
wo es fi in Eis verwandelt, Eimer, Tonnen, Gläſer, 
in welchen es fich befindet. In ftarken Froſtnächten ver 
nimmt man oft bei Zeichen und Eleinen Seen im Yugen- 
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blick, wo ſich die große Wafferfläche in Eis verwandelt, 
ein donnerähnliched Krachen. Es rührt dies von der plöße 
lichen Ausdehnung des Waſſers her, in welcher die ganze 
von den Ufern eingefaßte oberite Schicht ſich plötzlich, 
wenn fie zu Eis wird, wie ein Dedel von der nod 
nicht frierenden untern Wafferfchicht abhebt; worauf fie 
fih dann fofort wieder in der Mitte jenft und nur an 
den Rändern dad Eis hinauf ſchiebt auf das Ufer. 

Diefe Ausdehnung macht ed, daß Eiß leichter ift 
als Waffer und auf demfelben fich ſchwimmend erhält; 
‚und wir werden noch fpäter über dieſe merkwürdige und 
für das ganze Leben höchſt wichtige Erjcheinung ein 
Näheres unfern Leſern vorführen. 

Diejelbe Eigenichaft des Waſſers aber ift es auch, 
welhe den ftarren Naden der Felſen zerbricht und fie 
zerffüftet und in Trümmer legt, um dieje in Eis einge 
ſchloſſen die Pilgerfahrt über's Waffer machen zu laſſen. 

Denfen wir und einen feften Feld im nördlichen 
Eismeer emporragend aus der Tiefe durch dad Meer 
und hinauf in die eilige Luft. In der Tiefe einer 
uralten Spalte jammelt ſich während des fechömonat- 
lichen Sommertaged Waffer an, das keinen Abflug zum 
Meere hat. Da naht die jechdmonatlihe Nacht ded 
Winters mit ihrer erftarrenden Kälte. Je ruhiger, je 
unerjchütterter dad Waſſer da in der Tiefe des Spalte 
ruht, deſto länger widerfteht ed dem Froft; ed erfaltet 
bis auf den Grund hin bis unter den Gefrierpunft; 
aber es fehlt die leife Erjchütterung, welche ed in Ei 
ummandelt. Da fällt von der Höhe in eifiger Sturmes⸗ 
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Nacht ein erftarrter Vogel, ein Hagelforn, ja auch nur 
eine Schneeflode hinein in das der leiſeſten Erſchütterung 
barrende Waffer. Die Erftarrung, die Ausdehnung er: 
folgt plöglich, und krachend reift ed Fels von Feld aus— 
einander, und losgelöſt vom feiten Gerippe der Erbe, 
ftürzt ein Felöftüd nieder auf dad Eis, das bald Schnee 
und Eis ded ewigen Winters bededt, bis einmal ein 
warmer Hauch des Sommers kommt, der die Eisichellen 
auf die Wanderung treibt, von denen Eine unfer felfiges 
Erdbruchſtück mitnimmt auf die weite MWafferreife. 


V. Die Felfen wandern auch auf feften Lande. 


Aber noch mehr diefer Wunder bietet die Natur in 
ihren Wandelungen und Wanderungen dar, denn nicht 
zu Waſſer allein, jondern auch zu Lande findet ein Na— 
tur-Transport von großen und kleinen Gejteinen ftatt, 
die unmerklich langſam in der verichiedenften und ſonder— 
barſten Weije berniederfteigen von den Höhen nach den 
Tiefen, und von denen große gewaltige Felfenplatten 
von Zeit zu Zeit in einer regelmäßigen, genau abzu— 
mefjenden Bahn ſich niederwärts von Norden nach Süden 
wälzen. 

Es ift nicht gar lange her, dab man die hohen 
eiöbededten Gebirge der Erde, deren Hochthäler die be= 
rühmten Gletſcher bilden, ald die unveränderlichen ewigen 
Standfäulen der Erde anjah und eine Bewegung ber 
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selben und durch dieſelben für unmöglich hielt. Eine 
genauere Unterfuchung aber, wie eine gründlichere Forſchung 
lehrte dies als einen Irrthum einjehen. 

In allen Theilen der Erde giebt ed Gebirge, die 
fo body in die Region der Falten Luft binaufragen, daß 
fie mit ewigem Schnee bededt find, denn die Sonnen— 
wärme vermag nicht den dort zu allen Jahreszeiten 
fallenden Schnee zu ſchmelzen. Selbſt in den heißeſten 
Sommertagen der heißeften Zone der Erde jchmilzt da- 
jelbft nur die leichte feine Dede des Schneelagerd. Gie 
verliert dadurch ihre weile blendende Farbe des Schnees 
und nimmt dafür die bläulich durchlichtigere des Eiſes 
an. Kommt num hierzu der ewig die Erde umijpülende 
Wind, der auf feinen Flügeln die feinen Staubtheile 
aus allen Enden der Erde trägt, jo lagert er eine gelb- 
liche Dede über diefed Gewand des Eiſes, und ed ent- 
jteht fo ein Merkzeichen eines Jahresalters der Schnee 
fälle, an deren einzelnen Lagen man dad Alter dieſes 
Naturſchauſpiels ablefen kann. 

Schmilzt aber die Sonnenwärme eines Jahres nie— 
mals die ganze Maſſe des gefallenen Schnees ab, ſo 
fragt es ſich, woher rührt es, daß dieſe Schneelager 
nicht von Jahr zu Jahr wachſen? Weshalb bilden ſie 
nicht immer höher hinaufragende Eisthürme über den 
Gebirgen? Und gejchieht diejed wirklich, jo müßte ja 
die Waſſermenge auf der Erde fi) nad) und nad ver- 
lieren und fidy endlich als ftarre in die Lüfte immer 
mehr und mehr hineinragende Maſſe anfammeln? 

Die Antworten auf al’ dieſe Fragen geben erft die 
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Forſchungen der neueſten Zeit und nach dieſen ſtellen 
ſich folgende wunderbare Erſcheinungen dar. 

Das Waſſer, dad vom ewigen Schnee alljährlich ab- 
ſchmilzt, reicht aus, die lockere Schneemaffe zu durchträns 
fen und aus dem Schneelager ein Eislager zu bilden. 
Die abſchüſſigen Wände der Gebirge, mit ſolchen Eis— 
lagern belaftet, find nicht im Stande, diejelben zu tra= 
gen, ſondern lafjen fie äußerſt langſam abwärts gleiten, 
und fo ſchieben fie fi) unmerkbar in die Hochthäler 
hinein, die ſich zwiſchen den hohen Gebirgsgipfeln finden. 
Diefe Thäler aber gleichfalldE vom ewigen Schnee be- 
deckt, der ebenjo vom abjchmelzenden Waſſer durchſickert 
üt, bilden weite, breite und oft meilenlange Eiölager, die 
mar Gleticher nennt, und da fie bis auf den Grund hin 
eine Eismaſſe bilden, würden dieſe Eiölager, von welchen 
die Sonnenwärme niemald jo viel abzujchmelzen vermag, 
ald fie alljährlih an Zuwachs vom fallenden Schnee und 
den ſich ſenkenden Eislagern erhalten, immer mächtiger 
und mächtiger werden, bis fie zur Höhe der hödhiten 
Bergesgipfel hinanftiegen. Allein das Hinabſchieben, das 
don von den Seiten der höchſten Bergeögipfel ftatt- 
findet, gefchieht in den Gletſchern in noch wunderbarerer 
Meile. 

Denken wir und das meilenlange abſchüſſige Eiöfeld, 
dag rechts und links im jehr verjchiedener Breite von 
Bergeskämmen und Bergesgipfeln eingefaßt tft, jo ericheint 
es dem prüfenden Auge wie ein feiter, ftarr ftehender un 
verrückbarer Strom, denn Eis ift nach den gewöhnlichen” 
Wahrnehmungen ein fefter Körper, der zwar von Höhen 
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berabgleiten kann, aber unmöglich im Stande zu jein 
ſcheint, dies zu thun, ſobald feine Seiten feft anliegen an 
bald fich enger jchließenden, bald weiter fich au&breitenden 
Ufern. Allein e8 erfcheint und nur Eid als ſolch' ein 
fefter Körper, in Wahrheit lehren die Öleticher, dab dem 
nicht jo ift. 

So feſt auch Eis in feinem Zufammenhange erjcheint, 
wenn man es in fleinern Maffen betrachtet, fo fehr er- 
giebt ed fich an den Gletichern, dab es im Innern ver: 
ichiebbar ift, fobald e8 in ungeheuern Maſſen über ein- 
ander gelagert ift. Die Gletjcher bewegen fich, trogdem 
jie von beiden Seiten von bald enger, bald weiter wer- 
denden Ufern eingefaßt find, abwärts. Sie gleiten 
nicht, fondern fließen im vollen Sinne des Wortes von 
der Höhe zur Tiefe, fie fließen äußerſt langſam, unmerk⸗ 
lich für ein gewöhnliches Menſchenauge; aber fie fliehen 
dennoch ganz wie ein flüjfiger Strom, drängen fich durch 
ſchmale Schluchten, ftrömen wie Gewäſſer in der Mittel: 
(inte ftärfer ald an den Geiten und ziehen abmärtd und 
abwärts, bis zu der Grenzlinie nach unten, wo bie 
Sommerwärme alljährlich gerade fo viel abzufchmelzen 
vermag, als das Jahr hindurch die Höhen an felten 
Waſſermaſſen Zuwachs erhalten haben. 

Daher fommt ed, daß im Sommer, wo ber Glet⸗ 
cher an jeinem unterften Ende abjchmilzt, oft die Leiche 
eined Menjchen, eined Thieres fich zeigt und die Bewohner 
diefer Gegenden in Staunen verjept; denn an dieler 
Stelle ift ſeit Menſchengedenken Niemand verunglüdt. 
Zuweilen erkannte man in der Leiche eine Perfon, die 
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vor langer, langer Zeit verunglückt fein mußte, und be— 
griff nicht, wie die Leiche durdy dad ftarre Eis fo weite 
Streden hindurch getrieben wurde. Sept ift ed klar, daß 
Eis in großer Maffe nicht ftarr, fondern beweglich iſt, 
und nur unendlich langjamer ald ein Strom, aber ganz 
wie ein folcher ſich, und alles, was er enthält, an den 
Fuß des Gletjcherd trägt. 

Und langjam fommen auch in und auf diefem Eis— 
ſtrom ganze Seljenftüde von der Höhe abwärts. Diejer 
ftarre Strom reißt Steine vom Grund und von den 
Seiten-Ufern ab und führt fie mit fich zu einer wunder: 
baren, fait ungeahnten langſamen elfenwanderung, die 
von der Höhe nad der Tiefe geht, ſelbſt dort, wo nicht 
Meereswogen felfenichwangere Eisihollen davon tragen. 


VI Merkwürdige Sommerreifen eines Felſens. 


Aber nicht nur inmitten ded ftarren Eiſes wandern 
Steine von großem und kleinem Umfang bergabwärts 
bi8 in die Thäler, fondern es zeigt fich ein noch wunder: 
barered Wandern von Feljen, die über ebene Ciöfelder 
bin ihren beftimmten Gang innehalten und zuweilen je 
gar in der Richtung ihres geraden Laufes von Tleinen 
Hügeln nicht geftört werden. 

Sn den Hocjebenen hoher Gebirge, die durch da3 
ganze Jahr von Eiöfeldern bededt find, lagern Kleine und 
große Steine oben auf den Eisfeldern. Diefe Bruch— 
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ſtücke der feſten Erdrinde find durdy das Frieren de 
Waſſers in Felsſpalten losgeſprengt worden von den 
nahen hoch aufragenden Bergesgipfeln und find hermieder 
geftürzt auf die Eis-Ebene, um hier fcheinbar für die 
Ewigkeit liegen zu bleiben. 

Aber fie wandern dennoch; und wunderbar: bas 
Sonnenlicht ift es, welche den Fleineren Steinen den 
Weg bahnt, und welches den größern die Straße be 
zeichnet, in welcher fie zu wandern haben. 

Wenn dad Licht der Mittagsionne in Sommer: 
monaten die Eiöfelder bejtrahlt, dann nehmen dieje aud 
Wärme auf; aber diefe Wärme it jehr verjchieden, je 
nach der Farbe ded Gegenftanded, auf welchen ber 
Sonnenftrahl fallt. — Dunfelfarbige Gegenftände nehmen 
vom Sonnenftrahl ſtets einen höhern Grad der Wärme 
auf als hellfarbige. Wir können died im gewöhnlichen 
Leben bei jedem Thaumetter beobachten. Der Schnee 
auf dem Bürgerfteig ſchmilzt dort weit früher, wo er 
mit Ajche oder Sand betreut, aljo dunfelfarbig ift, als 
dort, wo er weiß bleibt; denn von gleich ſtark erwärmten 
Gegenftänden nimmt der dunkelfarbige ſchneller und mehr 
Wärme auf. Zwei Thermometer, die neben einander 
bangen, zeigen bedeutende Unterjchiede der Wärme an 
wenn eind von ihnen ſchwarz, das andere weiß anye 
jtrihen tft; und zwar ift im ſchwarzen Thermometer 
der Grad der Wärme höher. Ein richtiges Gefühl lehrt 
da8 Frauengejchlecht, für den Winter die wärmere dunlle 
Farbe zu Kleidern zu wählen und im Sommer die 
hellere und fühlere. 
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In gleicher Weile wirft der Sonnenftrahl über 
ganze Länder und erwärmt den dimflen Boden früher 
und ftarfer ald den hellen. Auf jchwarzem Boden fei- 
men, wachjen und reifen die Früchte früher ald auf 
hellem; an einem fchwarzen Zaun wird die Weintraube 
veif und ſüß, während fie an einer weißen Mauer hart 
und fauer bleibt. 

Beftrahlt nun die Mittagsjonne das Eisfeld, auf 
welchem kleinere Steine zerftreut liegen, jo durchwärmt 
fie den dunflern Stein ſchneller und ftärfer als daß klare 
Eis umber, und deöhalb jchmilzt unter dem kleinern durch— 
wärmten Stein das Eis fchneller ald ringsum, und der 
Stein finft darum abwärtd in ein aufgethautes Lod) und 
wandert immer weiter zu Boden, jo lange die Wärme 
noch bis zu ihm gelangen kann. Hält die Sonnenwärme 
an, fo verdampft das über dem Stein ji) anfammelnde 
Waſſer, und ed entjteht ein Eisloch, das von wunder: 
barer Hand tief eingebohrt zu jein ſcheint, das jedoch 
Niemand gebohrt, ald die Sonnenwärme, die ein tief in 
dem Loche liegender Stein in fi angefammelt hat. 

Dies iſt bei Steinen der Fall, welche fo klein find, . 
dab die Märme, die ihre beichienene Oberfläche trifft, 
durch den ganzen Stein ſich verbreiten und hinabdringen 
kann bis auf die untere Fläche, mit welcher er auf dem 
Eiſe rubt. Die Wärme macht, dab er ein Lo in's 
Eis bohrt und in dafjelbe nach der Tiefe finft. Gerade 
die entgegengejepte Wirkung aber hat die Wärme bei 
großen Felsmafjen. 

Liegt ein breites, großes mächtiged Felsſtück auf 
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einem Eiöfelde, jo vermag die Wärme des Gonnen- 
lichtes, Die die obere Fläche des Steined trifft, nicht durch 
den ganzen Stein, und bi8 auf Die untere Fläche des— 
jelben zu dringen. Steigt nun die Sommermwärme und 
ſchmilzt vom ganzen Eiöfeld einen beträchtlichen Theil 
ab, fo bleibt gerade der Theil, worauf der Stein ruht, 
ungeſchmolzen, denn er befindet fih im Schatten de 
Steined, durch weldyen der Sonnenftrahl nicht zu dringen 
vermag; und die Folge davon ift, dab Dad ganze Eis— 
feld während des Sommers ſinkt, während alle großen 
Steine auf demjelben hoch auf einem Geftel von Eis 
liegen bleiben. | 

Man nennt foldhe Erjcheinung, die oft höchſt impo- 
ſant und wunderbar ift, einen Eistiſch, und es gehören 
ſolche Wundertijche, deren Platte ein Felfen und deren 
Fuß eine Eisjäule ift, zu den Merfwürdigfeiten, welde 
Reifende nicht unangeftaunt laſſen. 

Aber auch diefed Naturwunder bleibt nicht an feinem 
Drte. Die Eisjäule, auf welchem der Feld ruht, wird 
in lang anhaltenden Sommern auf der Seite, wo bie 
Sonne am Mittag fteht, alfo auf der firdlichen Geite, 
doh nad und nach angefchmolzen. Sobald dies in ftär- 
ferm Maße gejchteht, Tann fich der Stein nicht. mehr 
im Gleichgewicht erhalten. Die Eisſäule bricht zuſammen, 
und zwar vom Gewicht des Steined, der auf fie drüdt, 
und der Bruch geichieht ftetd im gerader Richtung 
bon Norden nah Süden, fo daß der Feld in dieſer 
Richtung herabjtürzt und ein Stüd weiter nad Süden 
wundert. 
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Hier ruht er nun, um wieder in einem bejonderd 
heißen Sommer einen Eistifch zu bilden, und wiederum 
zu ftürzen, und wiederum ein fleined Stud nah Süden 
zu wandern. Er vermag diefe Wanderung fogar über 
Heine Hügel fortzujegen.. Zu Anfang macht er feine 
äußerſt langſame Sommerreiſe ſtets, indem er fopfüber 
ſtürzt, oder indem er jo zu jagen ſich „fortkantelt“; ſpä— 
ter, wenn die Eiöjäule nicht hoch genug ift, daß er ſich 
fanteln kann, macht er nur eine Rutjchpartie nad) Süden, 
und dieſe Reife ſetzt er fo lange fort, bi er aus dem 
Gebiet der Eiöfelder hinaus und auf feiten Boden fommt. 

Died ift die Wundergejchichte der wandernden Steine. 


VI. Die Herftellung des Gleichgewichts. 


Die Wanderung der Steine jowohl in feinen Körn- 
hen wie in größern Stüden, jowohl in ftrömenden Ge— 
wäfjern wie innerhalb der Eisſchollen, fowohl inmitten 
der Gletſcher wie über Eiöfelder, diefe Wanderung geht 
fort und fort vor fih; wie unmerflidy und langſam dies 
auch für die kurze Lebendauer eined Menjchen der Fall 
ift, fo gewaltig müffen die Wirkungen mit dem Verlauf 
der vielen Sahrtaujende, in welchen dieſer Zuftand be= 
reitö befteht, jchon alle Berge geebnet, alle Thäler ge- 
füllt, alle Gemäffer geftiegen und die Meere bereitö zu- 
rücgefehrt fein, „um die Erde zu bededen.“ 

Allein diefe Kraft, welche das Gleichgewicht zwijchen 
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Land und Waſſer, wie ed befteht, ftören würde, wirkt 
eine Kraft, welche im Innern der Erde thätig ift, ent- 
gegen. Denn eben jo wie die Gebirge an Höhe und 
Umfang fort und fort verlieren und ihre Trümmer die 
Thäler ded Meered ausfüllen und deſſen Boden erhöhen, 
eben fo erheben fich bald auffallend merklich, bald in un: 
merflicher Weiſe neue Gebirge, neue Länderftreden vom 
Boden ded Meered empor. 

Ob diefe Ausgleihung wirklih jo genau ift, daß 
dad Feſtland und das Waſſer ftetd und ewig in gleichem 
Verhältniß ded Raumes an der Oberfläche bleiben, das 
laßt fih nicht mit Sicherheit behaupten. Im Gegen- 
theil ift ed wahricheinlich, daß im Lauf der Jahrtauſende 
wohl bedeutende Veränderungen hierin vorfommen können. 
.&3 Tann die Mafje des trodenen Bodend zu Zeiten’ 
etwas abnehmen, zu Zeiten auch im Wachſen begriffen 
fein. Im Allgemeinen aber haben diefe Schwankungen 
ihre Grenzen, und man darf wohl behaupten, daß das 
Gefammtverhältnig zwiſchen Land und Waffer nur in 
geringem Mae geftört wird. 

Eben jo wie Berge in unmerflich kleinen Sandkör— 
nern eine Wanderung nach der Tiefe antreten und eine 
Berwandelung der Erde hervorrufen, ebenio treten unbe- 
merfbar für die gewöhnliche Menfchenbeobadhtung ganze 
Fänderftreden und Injeln eine Wanderung aufwärt® an. 
Sie erheben fi langlam aus dem Meere und vermehren 
das Feltland fowohl in gebirgdartigen Erhebungen, wie 
in Erweiterung des trodenen Gebietes. 

— den Küſten Chili's wurden im Laufe dieſes 
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Jahrhunderts Erhebungen derart mehrfach bemerkt. Die 
Weſtküſte von Schweden ift in einem fortwährenden 
langſamen Aufiteigen aud dem Meere begriffen, jo daß 
Dörfer, die früher am Meeredufer lagen, jept ſchon be— 
trächtliche Streden davon entfernt find. An den Dünen 
Holiteind find mehrfach Kleine Snjeln aus dem Meere 
emporgejtiegen und haben ſich derart an dad fefte Ge— 
biet angelegt, daß fie nunmehr herrliche Weidepläge für 
die dort fo ergiebige Viehzucht geworden find. 

Aber auch auf feitem Erdboden erhebt fich zumeilen, 
getrieben von unterirdiſchen Kräften, ein Theil bis zu 
beträchtlicher Höhe und bildet ein Gebirge inmitten einer 
bis dahin ebenen Umgebung. Das merfwürdigite Bei— 
fpiel diefer Art ift die Erhebung des Vulkans Jorullo, 
weldhe im Sahre 1759 ftattfand, ein Berg, der fih in 
Zeit von wenigen Tagen aus einer Umgebung von Frucht: 
und Zuderrobr: Feldern in Mexiko bis zu einer Höhe 
von 1550 Fuß erhob. 

Zwar findet auf Erhebungen diefer Art oft eine 
Senkung ftatt, und Injeln, welche inmitten des Meeres 
entftehen, verichwinden wiederum nach einiger Zeit, von 
ftürmenden Gewäflern zeritört. Allein es wiederholt ſich 
dafjelbe Schaufpiel oft an einer und derjelben Stelle, 
und wenn Died unter begünftigenden Umftänden der Fall 
ift, fo ift die Entftehung wirklich dauernder Landitreden 
an ſolchen Drten leicht möglich. 

Ein auffallendes Beijpiel bot fi in neueſter Zeit 
dar, wo fid die Erhebung einer neuen Inſel wieder: 
holte, welche bereitd zwanzig Sahre vorher an berjelben 
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Stelle ftattgefunden hatte, und die ſowohl damals wie jebt 
furze Zeit nach ihrem Erjcheinen wieder verſchwunden ift. 
In der Nähe von Sizilien, in einer Entfernung von 
etwa 8 Meilen erhob fi unter donnerähnlichem Getöje 
im Suli 1831 die Wafjermafie des Meere. WBorüber- 
jegelnde Schiffe jchilderten die Höhe der ſich aufthürmen- 
den Waſſerberge auf 80 bis 90 Fuß, gleichzeitig nahm 
man Lava: Schladen an der Küſte Eiziliend wahr, bie 
aus jener Gegend herangefhwommen kamen. Mehrere 
Tage wiederholten ſich dieje unter dem Walfer ftattfir- 
denden vulfaniichen Ausbrüche, und bald entdeckten fo- 
wohl neapolitaniiche wie engliihe Seefahrer, daß diejed 
Toſen nichts ald die Geburtöwehen einer neuen Inſel 
jei, welde an dieler Stelle aud dem Meere emporftieg 
und ji in einem Umfang von etwa einer Meile, biß zu 
einer Höhe von 200 Fuß über dem Meeredfpiegel erhob. 
Schon entipann fidh ein politiicher Streit über das 
Eigenthumsrecht auf diefe Inſel zwiſchen der neapvlitanie 
Ihen und englijchen Regierung, ald man zeitig genug 
die Entdeckung machte, dab dad Meer diefen Streit zu 
ſchlichten bereit jei, indem daffelbe die neugeborene Inſel 
wieder langſam verichlinge, wie ed dieſelbe geboren; und 
wirfiih war nad Verlauf eined halben Jahres nichts 
mehr von der Inſel zu jehen, jo dab fie für immer ver 
Ihwunden zu fein fchien. 

Da fam denn im Jahre 1851, alfo zwanzig Sabre 
jpäter, wiederum die Injel zum Vorſchein und veranlaßte 
wiederum einen angehenden Beligitreit; allein wieder ıft 

ſie verſchwunden und hat dem Streit ein Ende gemacht. 
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Im Februar ded Jahres 1866 erhob fi im grie- 
chiſchen Archipelagus in der Nähe der Inſel Santorin 
unter ähnlichen vulkaniſchen Erſcheinungen eine Fleine 
Inſel, die, immer mehr wachjend, ſich einer andern flei- 
nen Inſel anſchloß und mit diejer verſchmolz. Nach 
einem halben Jahre nahm fie durch neue ausfließende Lava— 
maffen und durch langſames Cmporfteigen ded Meeres— 
grundes an Umfang ftetig zu, und es läßt ſich nicht 
vorausſehen, ob fie die Erdoberfläche zu vergrößern be- 
ftimmt ift, oder nach einiger Zeit zurückſinken wird in 
den Schooß des Meered, woher fie gefommen. 

Dieſe Ereigniffe, deren unſer Zeitalter Zeuge iſt, be- 
ftätigen die Lehre von der innern Kraft der Erde, die durch 
Erhebung von feften Maſſen ein Gleichgewicht herzuftel- 
len jucht für die Wanderungen und Wandelungen, welche 
die feſten Gefteine nach den Tiefen der Meere führt. 


VIT. Wie Alles ver Bewegung unterworfen ift. 


Wandern aber felbft Feld und Stein in der Natur, 
ändern auch fie mit der Zeit Geftalt und Ort und wer: 
den auch diefe Gebilde, die man die fefteften und uner- 
Ihütterlichiten nennt, von Kräften bewegt, die fie mit 
hineinreißen in die große Wanderung und Wandelung 
der Natur, jo hat man Urfache anzunehmen, daß nichts 
im der Natur unbeweglich, fondern alles, was Dafein 
bat, auch der Veränderung in Raum und Geftalt unter- 
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worfen ijt, Theil nimmt an der Thätigfeit des Geſammt—⸗ 
dajeind, da3 eben nicht in der Ruhe, jondern in der 
Bewegung beiteht. 

Nuhe, vollftändige Ruhe, oder wie man es willen- 
Ihaftlicy nennt: abfolute Ruhe, ertitirt ficherlich nirgend 
in der Natur und felbft nicht in dem, was man ben 
Tod nennt. — Tod tft auch nur eine MWandelung deö 
Dafeind; oder richtiger: in der ewigen Wandelung aller 
Formen, unter welchen die Dinge eriftiren, kann man 
fih ein ewiges ununterbrochenes Abfterben der alten 
Dinge und ein ewiged ununterbrochenes Geborenwerden 
anderer unter neuen Formen vorftellen. 

Nichts in der Welt ift wirklich feft und unerfchütter- 
ih; ja noch mehr, auch die leifefte zartefte Bewegung, 
aud) der feinfte Hauch einer Kraft vermag die fefteiten 
Felſen, die dickſten fünftlihen Mauern zu bewegen. — 
In dem erwärmenden Strahl der Sonne dehnen id 
alle von ihr beichienenen Dinge aus. Auch die feiteiten 
Mauern vermögen diefem zarten Hauch der Wärme feinen 
Widerſtand zu leiften, und wendet man feine Inftrumente 
an, fo beobachtet man, wie jedes nod) jo feſte Gebäude 
alliäglich Schwankungen audgejegt ift wie ein ſchwaches 
Schilfrohr, dad der Wind bewegt. Die von der Sonne 
beichienene Seite eined jeden Haufed hebt ſich, Die im 
Schatten liegende Seite jenkt fih; jene dehnt ſich aus, 
diefe zieht fich zufammen. Steigt die Sonne von Often 
nah Süden, fo finfen die Ditjeiten aller Gebäude wie- 
der langfam zuiammen, und ed dehnen ſich die Wände, 
die nad) Süden liegen. Allabendlich wieder find die 
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Weſt-Seiten aller Häuſer gedehnt, während ded Nachts, 
je nah dem Grad der Kälte alle Gebäude, jelbit die 
fefteften, fich zufammenziehen. Dieſes Schwanfen der 
fejteften Mauern unter dem Einfluß der Wärme ift fo 
groß, dab ed eine bedeutende Störung in den aftrono- 
miſchen Beobachtungen veranlakt, weshalb in neuen 
Sternwarten fein Haupt-Inftrument mit dem Gebäude 
in Berührung fommen darf, fondern auf einer vom gan- 
zen übrigen Gebäude vollfommen gefonderten Säule auf- 
geftellt wird, welche möglichit vor dem Einfluß der Wärme 
gejchügt wird, 

Der Schall, der die Luft durdeilt und in unferm 
Ohr die Empfindung ded Hörend veranlaßt, iſt nichts 
anderes ald eine Erſchütterung der Lufttheilchen, die fich 
von der Stelle aus, wo er hervorgerufen worden: ift, 
nad allen Richtungen bin bis in's unendlich Weite 
fortpflangt. 

Und diefe Erſchütterung der Luft, fie pflanzt ſich 
durch Mauern und Geſtein fort und läßt die feftıften 
Mafjen in ihren feinjten Theilchen ganz im gleicher 
Teile Schwingen, ald ob fie loje Atome wären. Jeder 
Hammerjchlag an einen Feljen wandert durch den gan= 
zen Feljen, ja je härter der Felſen iſt, deſto jchneller 
durcheilt ihn der Schall; und doch ift der Echall nichtd 
anderes als ein wellenartiges Zittern, ald eine aufer- 
ordentlich jchnelle Erfchütterung der Theilchen, alfo eine 
Demwegung, welcher die feiteften Maffen feinen Wider- 
ftand leiten. 

Iſt aber jelbft die feſteſte Maſſe den Gefegen der 
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Bewegung unterworfen, jehen wir, dab Felfen und Ge 
fteine den Geſetzen des regelmäßigen Wanderns umd 
Wandelns anbeimfallen, fo darf ed und nicht Wunder 
nehmen, daß alles in der ganzen Natur der Wanderung 
und Wandelung unterthan ift, ja man wirb ed fallen 
lernen, wie eben das ganze Zeben der Natur nur von 
diefer erften aller Bedingungen abhängig ift, von dieſer 
erften aller Bedingungen, welche eben Bewegung beikt, 
und die in ihrer Regelmäßigkeit ein ewiged Wandern 
und Wandeln der Natur felber if. 


— — — — 


IX. Wanderungen und Wandelungen des 
Waſſers. 


Daß Waſſer unter Umſtänden ſich vollſtändig ver 
wandelt und im Gemiſch mit anderen Stoffen eine ganz 


andere Natur annimmt, als ed biöher hatte, das hat 
wohl ſchon Seder beobachtet, der Kalk Löfchen oder Gyps 
einrühren ſah. 

Gießt man auf ungelöfchten Kalf eine Portion 
Waſſer, fo entfteht in dem früher falten Kalt in Ber 
bindung mit dem eben fo falten Waffer ein hoher Grad 
von Hite, als ein Zeichen, daß bier nicht ein gemwöhn- 
licher Vorgang zu Stande gefommen tft, fondern dab 
das flülfige Waffer und der pulverartige Kalk in ihrem 
Zufammentritt ein ganz neued Produkt bilden. — Noch 
auffallender ift die Erjcheinung, wenn man zerriebenen 
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Gyps mit etwas Waſſer milcht; es wird Seber bei 
einem Verſuch derart finden, daß das loſe Gypspulver 
mit dem ſonſt ſo flüſſigen Waſſer eine feſte ſteinharte 
Maſſe bildet. 

Was iſt in ſolchen Fällen aus dem Waſſer ge— 
worden? 

Es iſt in ſeinem Weſen verwandelt. Es hat ſeinen 
ganzen Charakter verloren; es iſt feſt geworden, und 
exiſtirt in dem Kalk und Gyps als ein harter trockener 
Körper. Dies aber iſt in vielen Stoffen der Fall. In 
ganz trockenem Eiſenroſt ſteckt nahe ein Fünftel Waſſer; 
in einem Pfund gelöſchten Kalk ſind an 8 Loth Waſſer 
enthalten; zu einer Taſſe voll Gyps kann man eine 
Taſſe voll Waſſer nehmen und einen Brei elnrühren, 
der nach wenigen Minuten ſchon ſteinhart wird. Im 
Glauberſalz iſt die Hälfte Waſſer, welches in den Salz— 
kryſtallen ſteckt und mit ihnen die harte glasartige Maſſe 
bildet. 

Schon hier zeigt ſich die vollſtändige Verwandlung 
des Waſſers im Bereich der unbelebten Natur. Das 
Waſſer exiſtirt in Formen, in welchen man es im ge— 
wöhnlichen Leben nicht vermuthet; aber es verläßt auch 
auf unſichtbaren unmerklichen Wegen dieſe ſeine Ver— 
wandlung, und wandert weiter durch die Welt in For— 
men und Geſtalten, die nicht minder vor dem gewöhn— 
lichen Auge verborgen bleiben. 

Es giebt Felder, die die ſonderbare Eigenthümlich— 
keit zeigen, daß ſie in den allerregneriſchſten Zeiten trocken 
bleiben und doch ſelbſt in den trockenſten Jahren reich— 
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lihe Ernten liefern. Es rührt diefed Wunder von 
Gyps- und Kalk-Lagern ber, die ſich unter der Ober- 
fläche befinden. Diefe Stoffe ziehen dad Waſſer ein, 
und erhalten das Erdreich oben troden, felbft wenn alle 
andere Felder unter Waſſer fteben; aber in trodener 
Sahredzeit begiebt fi ein großer Theil des Waſſers 
wieder zu den Keimen der Pflanzen und ernährt diele, 
indem ſich in denjelben das Waſſer in Pflanzenfaft 
verwandelt. 

Daß wäfferige Säfte in Pflanzen vorhanden find, 
wird wohl Jeder wiffen; ja die Pflanzen beftehen zum 
größten Theil aus Maffer; aber man ftelle ſich nit 
vor, ald ob dad Waſſer in denfelben nur ein fremder 
Beftandtheil ift, welcher fich dem eigentlichen Pflangen- 
ftoff beigemifcht hat, fondern es ift eine unumſtößliche 
Thatſache, dab das Waſſer ein Theil der Pflanze ift, 
und injofern die Pflanze ein organijches Leben zeigt, 
darf man mit volliter Zuverficht behaupten, daß aud 
da8 Waſſer in derjelben organijch, das heißt lebend 
wird. Aus einer Frucht, die man auspreßt, kann man 
den Saft derart chemijch zerlegen, dab man dad reine 
Waſſer wieder daraus gewinnt, aber das gejchieht eben 
erft, nachdem man dad Leben ber Frucht vernichtet hat; 
erit dann nimmt dad Waffer wieder feine frühere Natur 
an; während ded Lebens der Pflanze ift das Mailer 
eben nichts ald ein Theil der Pflanze, ein lebendiger 
Theil derfelben, mit eben fo lebenäfähiger Kraft begabt, 
wie jeder andere Theil derjelben. 

Nicht minder aber ift dad Waffer ein Theil des 
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belebten Thieres. Wenn wir Waſſer trinfen, geht das— 
jelbe durch die feine Haut der Blutäderchen, die den 
Magen umgeben, jofort in's Blut über; allein man 
glaube nicht, daß dann durch unfere Adern Blut ge- 
miſcht mit Waſſer rollt, fondern dad Waſſer ift ein 
Beftandtheil des Blutes. Es wird ald Waffer auf- 
genommen, und der überflüffige und verbrauchte Theil 
wird durch Athem, Schweiß und Harn ausgejchieden; 
aber fo lange es im Blute felber aufgenommen und 
thätig tft, fo lange ift ed nicht Waſſer im gewöhnlichen 
Sinne; fondern es it ein Theil des Blutes und 
hilft Die gefammten Organe ded Körpers bilden, die die 
Träger des Lebens find. 

Drei Viertel der Gehirnmaſſe des Menfchen find 
Waſſer, während alle andern Stoffe derfelben nur ein 
Viertel des Gehirnd ausmachen; und doch ift nicht 
Baffer im Gehirn, fondern das darin enthaltene Waffer 
it felber der hauptiächlichfte Theil der Gehirnmaffe; und 
it in dieſer der Sitz des Lebens, wie fie mindeftend 
das Organ aller unferer Gedanken, Gefühle und Empfin- 
dungen ift, fo muß man fagen, das im Gehirn bes 
weiſeſtens Denkers das Waſſer denkend geworden ift. 

Betrachten wir alſo die Wanderungen und Wande— 
lungen des Waſſers, ſo finden wir dieſes nicht nur als 
Ströme, Seen und Meere, oder als Gas, als Nebel, 
als Wolfen, oder ald Negen, ald Schnee, ald Hagel, 
jondern auch als fefte Maffe in einem großen Theil 


ediger Stoffe und Salze, ald wachſende organifche 
Maffe in allen lebenden Pflanzen, und ald empfindende, f 
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wollende, einherwandelnde, ja fogar denfende Maffe in 
Thier⸗ und Menjchenkörpern. 

Welch' ein ewiged Wandern! Welch' ein unend⸗ 
liches Wandeln! 


X. Die verfchievenen Kräfte des verwandelnden 
Waſſers. 


Die Wanderung und Wandelung des Waſſers durch 
die Natur zu verfolgen, iſt äußerſt ſchwierig. Ja es 
gehört ſchon zu den ſchwierigſten Fragen, zu entſcheiden: 
ob die Waſſermaſſe, welde in Quellen, Bächen, Seen, 
Flüffen, Strömen und Meeren an's Tageslicht tritt, 
größer ift ald die MWaffermafje, welche im Innern der 
Erde theild ald Gas, theild gebunden zu feften Maſſen 
mit verjchtedenen Crdarten und Salzen, theild an der 
Oberfläche fortwährend in Pflanzen und Thieren thätig 
ift, theil8 in der Luft jederzeit ald Gas, ald Nebel, oder 
als Wolfe ſchwebt. — Wir jagen: ed iſt ſchwer zu 
entjcheiden, ob die Wafjermafje, welche in der flüffigen 
Geftalt des Waſſers zum Vorſchein fommt, größer ift. 
ald die, welche in den verjchiedenartigften Formen thätig ift. 

Das aber ift unzweifelhaft, daß ein unausgeſetztes 
Wandern und Wandeln ded Waſſers ftattfindet, dab ein 
MWafler-Atom, welches in diefem Augenblid in einem 
lebendigen Weſen als Blut, ald Fleiſch, oder jonft als 
ein Drgan des Leibes eriftirt, beftimmt ift, den Körper 
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bald zu verlaffen und der Luft anheimzufallen, die es 
nad) großen Wanderungen der Erde miedergiebt, welche 
es endlih als Beſtandtheil eined Waſſertropfens im 
Schooß des Meeres aufnimmt. Und im Meer ange— 
langt, hat ein Waſſertropfen, wie wir bald zeigen wer- 
den, eine große Weile anzutreten, die Jahrhunderte 
dauern kann, bevor er wieder emporgehoben wird, um 
feine Wallfahrt durch das Leben zu machen; aber der 
Moment tritt ganz unzweifelhaft ein, ja wir dürfen die 
Vermuthung hegen, daß ſich auch hier ein regelmäßiger 
Kreiölauf herftelt, in weldhem alles Waffer der Meere 
nah einer beftimmten Zeit die Wanderung durch die 
gefammte Natur durchſchritten hat, und wieder zurüd- 
ehrt in das große Wafjerbeden, dad den Grund des 
Meeres bildet. 

Denfen wir und hinzu, dab dad große Meereö- 
bedfen fich inzwifchen auch verändert hat, daß das Waſſer 
in feiner Meltwanderung Felfen in's Ufer gejenft, daß 
die Erde in ihrer innern vulfanischen Kraft Thäler in 
Berge und Berge in Thäler verwandelt hat und erwägen 
wir hierzu noch, dab alle chemijchen Verbindungen in 
der Natur niemald zwifchen zwei teodenen Stoffen ftatt- 
finden, daß ferner zwei fertige Zuftarten ſich nur fehr 
jelten chemifch verbinden, daß alfo hauptiächlich der 
füffige Zuftand mindeftens eines chemiichen Stoffes zur 
chemiſchen Verwandlung nöthig ift, jo vermögen wir 
und eine leife Ahnung zu verschaffen von der Rolle, die 
dad Waſſer in der Natur fpielt, und dürfen mit Recht 
lagen, daß das Waffer eine der hauptfächlichiten Ver— 
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wandlungsquellen ift, die in dem Reiche diefer Erde 
thätig find. 

Bedenken wir ſchließlich, daß das Waſſer es vor- 
zuglich ift, welches die Gleftrizität jo jchnell leitet; daß, 
wie Forſchungen der neueren Zeit ganz unzweifelhaft 
erwiejen haben, Ströme von Elektrizität um das Erd— 
rund kreiſen, und daß dieſe unaudgefepte Duelle der 
Gleftrizität von noch ungeahnte® Einwirkung auf das 
Gefammtleben der Erde und alles Lebend auf ihrer 
Dberfläche ift, jo dürfen wir den Ausſpruch thun, daß 
die Rolle des Waſſers und jeined Wanderns und Ber 
wandelnd auf Erden eine nur zum kleinſten Theil ge 
ahnte ift, und daß ed erſt einer fpätern, weit vorge 
ſchrittenern Zeit vorbehalten fein kann, die Bedeutung 
derjelben wirklich ermeſſen zu wollen. 

Deshalb wollen wir aber das Gebiet der Ver: 
muthungen für jeßt verlaffen, und lieber zu denjenigen 
Erſcheinungen zurüdtehren, deren Verlauf von dem jegl- 
gen Standpunkt der Naturwiffenichaft überjchaut werden 
kann. Wir werden finden, daß auf dem Fleinen Gebiet, 
dad wir umfern Leſern vorzuführen gedenken, jchon un 
ermeßliche Erfolge durch eine eigenthümliche Wanderung 
des Waſſers erreicht werden, obgleich diefe Wanderung 
ganz im Stillen vor fi geht und diejelbe fich bi zur 
neuern Zeit der Beobachtung der Menfchen ganz und 
gar entzogen hatte. 

Daß das Waffer von den Höhen der Erde zur Tiefe 
des Meereöfpiegeld hinabwandert, ift eine befannte That 
jache; daß dieſes Waſſer nur in der Form des Wafler- 
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dunftes, in Form von MWaffergad, von Nebel und Wol- 
fen aufgeftiegen war, um niederwärtd zu ftrömen, ift 
gleichfalls allgemein befannt. Das Waſſer wird durch 
Verdunſtung defjelben in die Luft hinaufgehoben und 
finft durch feine Schwere wieder in flüffige Geftalt zum 
Meere zurüd. Obgleih nun die Waffermaffe, welche 
jo in Bewegung gejept wird, eine ungeheure Kraft ent- 
widelt, jo iſt Diefe Boch noch gering gegen diejenige, 
welche wir jebt betrachten wollen, und melde das Heben 
und Sinken ded Wafjerd im Meere jelber: veranlaßt. 

Man hat berechnet, daß jammtliched zum Meere 
fließende Waffer der Ströme eine Kraft entwickelt, welche 
einer Maſchine von 300 Millionen Pferdefraft gleich 
fommt; die Bewegung, von weldyer wir ſprechen wollen, 
fommt einer nahe an 8000 mal ftärferen Kraft gleich; 
und doch ift diefe Bewegung und dieje Kraft ganz un- 
cheinbar für dad Menjchenauge und bis zur neuern 
Zeit völlig unbemerkt geblieben! 


XI. Die Wärme als bewegende Kraft. 


Nah ungefährer Berechnung würde man dreihun- 
dert Millionen Pferde brauchen, um alles Waſſer auf 
der Erde, das von den Bergen hinunter in’d Mteer flieht, 
in feinem Lauf aufzuhalten. Einer bei weiten gröheren 
Kraft aber bedarf e8, um dad Waffer vom Meere wie- 
der biö in jene Höhe zu erheben, woher e8 herabitrömt. 
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Und doch ift es nur die Wärme, welche die Haupturtade 
bieied Steigens it. Die Wärme ift es, welde das 
Waſſer an der Oberfläche verduniten läßzt. Die m 
fteter Bewegung begriffene Luft führt dieien Waſſerdunſt 
mit fih fort, und erfüllt fih io fange mit demielben, 
bis die Kalte, die in hoben Luftichichten eriftirt, den 
Dunft wieder in feine Tröpfchen verwandelt und fie als 
Regen, Schnee, Hagel niederitürzen läßt. 

Die Wärme alio ift es, die hier, wie wir jehen, 
Waſſer zur Höhe fteigen macht, und zwar in einer joldhen 
Mafie, dab die Kraft, welde fie zeigt, ein ganz unend- 
li hohes Maaß erreidt. Man hat hierüber folgende 
Berechnung angeftellt: Gefegt, man wollte durch Eünft- 
lihe Wärme dieſelbe Mafje Waller verdampfen laſſen, 
welche alljährlich durdy die Sonnenwärme verdampft, To 
würde man jo viel Brennmaterial brauchen, daß man 
mit demfelben eine ganze Billion Maichinen, jede 
von jechözehn Pferdefräften in Bewegung jegen könnte. 
Die Wirkung der Wärme auf dem ganzen Erdenrund ift 
aljo gleih der Kraft von 16 Billionen Pferden. Theilt 
man dieje Kraft gleihmähtg auf jeden Morgen Landes 
ein, fo wirft die Wärme auf einer jeden ſolchen Strede 
Landes ganz fo wie eine Mafchine von 79 Pferdekräften. 
Das heißt einfacher auögedrüdt, wenn man einen Mor: 
gen Land, der weder Wegen, Thau, noch Schnee, Hagel 
und Neif erhält und auch von feiner Duelle durchfeuchtet 
wird, mit einem fünftlichen Regen jo reichlich verjorgen 
wollte, wie ed die Natur thut, fo mühte man eine Ma— 
ſchine für ihn aufftellen, welche das Waffer in die Höhe 
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der gewöhnlichen Wolfen ſpritzt, damit ed von dort nie 
derfinkt, und diefe Majchine müßte Jahr aus Jahr ein 
mit 79 Pferdefräften arbeiten. 

Zeigt ſchon diefer Fall hinreichend, wie winzig fidh 
die künftliche anmwendbare Kraft der Mafchinen ausnimmt 
gegen die Kräfte, welche in der Natur thätig find, fo 
wird die folgende Betrachtung die Wirkung der Natur- 
fräfte nur noch in helleres Licht ſetzen und und zugleich 
eine neue Wanderung des Waſſers fennen lehren, welche 
fi dem Auge ganz und gar entzieht. 

Es ift befannt, daß jchwere Gegenftände, Steine, 
Metalle u. f. w. im Waffer untergehen, während leichte 
Dinge, wie Holz 3. B., auf dem Waſſer ſchwimmen. 
Das Naturgefeb hierüber hat man jchon in den älteften 
Zeiten gekannt, und es lautet folgendermaßen: Alle Ge— 
genftände, welche ſchwerer wiegen als eine gleich große. 
Menge Wafjer, ſinken im Waſſer zum Grunde, alle aber, 
welche leichter wiegen als eine eben jo große Menge 
Waſſer, ſchwimmen oben auf demjelben. — Ein Stüd 
Eiſen ift an fiebenmal jchwerer ald ein gleich großes 
Stud Waffer, dad heißt ein Eimer genau vollgepackt 
mit Eifen oder richtiger ausgefüllt mit einem einzigen 
Eiſenſtück wiegt jo viel wie fieben Eimer Waſſer. Da- 
ber finft Eifen im Waſſer unter. Ein Cimer aber mit 
Holz vollgepadt oder durch ein Stück Holz ausgefüllt, 
wiegt leichter ald Waſſer, folglih ſchwimmt Holz im 
Waſſer obenauf. 

Ganz aber wie es mit feiten Gegenftänden ift, tft 
es aud mit flüffigen der Fall. ine Flüffizfeit, die 
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Yeichter ift ald Waffer, ſchwimmt, wenn fie nicht mit dem 
Waſſer durch einander gemifcht wird, auf demjelben oben- 
auf, eine Flüffigfeit, die ſchwerer ift als Waſſer, finkt 
in demfelben auf den Boden. Del ift leichter als 
Waſſer; das heißt: eine Flaſche voll Del wiegt leichter 
als diejelbe Flaſche voll Waffer; und ed wird wohl jchon 
Jeder beobachtet haben, daß Del auf Wafler obenauf 
Ihwimmt. .Daffelbe ift mit Butter und fonftigen thieri- 
chen Fetten der Fall, woher die jogenannten Fettaugen 
der Suppe obenauf ſchwimmen. — Syrup dagegen ift 
Ichwerer als Waſſer, weshalb es mit einiger Behutjam- 
feit ſehr leicht ift, auf eine Schiht Syrup eine Schicht 
Waſſer zu gießen, jo daß diejed oben auf dem Syrup 
ihwimmt, fo lange nicht eine Mijchung vor fich geht. 

Aber ebenſo wie ed bier mit zwei verjchiedenen 
Flüſſigkeiten der Fall ift, jo findet e& im einer und der 
jelben Flüſſigkeit ſtatt. Der jchwere Theil der Flüffig- 
feit ſinkt nach unten, und der leichtere Theil fteigt nad 
oben. Nun ift ed eine befannte Thatfache, dab bie 
Wärme alle Gegenftände ausdehnt, ohne daß fie an Ges 
wicht zunehmen. Eine Eijenftange wird, wenn man fie 
erwärmt, länger und dider und zieht ſich beim Eıkalten 
wieder zufammen. Dafjelbe ift auch mit Waffer der Fall; 
ed dehnt fich aus, wenn ed warm wird, und zieht ſich 
zufammen, wenn es Tälter wird, und von felbft verfteht 
ed fich, daß das ausgedehnte Waffer leichter, das dichtere 
Waſſer jchwerer wird. Die Folge hiervon ift, dab in 
einem ruhig ftehenden Gefäße, dad mit Waffer gefüllt 
it, der obere Theil ded Mafferd immer wärmer ift als 
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der untere, indem gewillermaßen das leichtere wärmere 
Waſſer ftet3 auf dem Fältern und dichtern obenauf ſchwimmt. 
Wie died wirklich auch in allen Gewäſſern der Fall, 
und von welch’ enormer Wichtigkeit dies für das ganze 
Leben auf der Erde ift, werden wir fofort jehen. 


XI. Bewegungen der Wafferfchichten durch 


einander. 


Man kann fih durch genaue Verſuche im Kleinen 
davon überzeugen, dab in jedem Gefäß, wo falte und 
warmes Waſſer hineingegoffen wird, ohne durch einander 
gerührt zu werden, ftet3 das wärmere Waffer die oberfte 
Stelle einnimmt; und ebenjo wie died in Gefüßen der 
Fall ift, findet ed auch in Seen, Teichen, Flüfjfen und 
Meeren ftatt. Hieraus aber ergiebt fich eine höchſt be, 
deutungsvolle Bewegung ded Waſſers, jawohl wenn die 
Luft über demjelben wärmer, ald auch wenn fie fälter ift. 

Mir wollen diefe Bewegung zuerft in dem Falle 
fennen lernen, wenn fältere Luft über dem Waffer 
ſchwebt, indem wir fodann leichter die Bewegungen wer- 
den nachweiſen können, die ftattfinden, ſobald fich ein 
hoher Grad von Wärme über dem Waſſer entwidelt. 

Nehmen wir ald Beiſpiel einen Teich im Beginn 
des Herbſtes an, wo die Luft über demjelben immer 
fälter und kälter wird, jo iſt e8 wohl Sedem befannt, 
daß dad Waſſer des Teiched ſich nicht fo ſchnell abkühlt 
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ald die Luft. Im fühlen Sommertagen, namentlich in 
der Abenddämmerung werden Badende ſchon oft den Fall 
beobachtet haben, daß fich die Luftwärme bedeutend mit 
dem Sonnenuntergang verloren hat, während dad Waſſer 
noch immer foviel Grad Wärme hat ald am Tage. 
Hieraus ergiebt fich, dab Waſſer langſam jeine Wärme 
verliert, und daß es diejelbe hauptlächlich an der Ober: 
fläche der kälteren Luft abgiebt. 

Iſt dies aber der Fall, fo wird die oberfte Waffer- 
Ichicht, die früher wärmer war als die untere, jebt älter. 
Indem died aber geichieht, wird fie zugleich fehwerer als 
die untere und vorausgeſetzt, daß die Abkühlung ftark ift, 
fo wird die oberfte Faltgewordene, aljo ſchwerere Wafjer: 
Ichicht unterfinfen und ſich langſam nad) der Tiefe be 
geben, fo daß fie die unterjte bildet. 

Hierdurch aber werden die andern Waſſerſchichten 
gehoben und der Oberfläche des Waſſers näher gebracht. 
— Da ed aber der neuen oberjten Schicht nicht anders 
geht ald der eriten, finft auch dieſe nach ihrer Abfühlung 
in die Tiefe, und vorausgefegt, daß der Herbft rauber, 
die Luft Falter geworden ift, wird diefe neue nad) unten 
finfende Schicht bi8 auf den Grund hinabwandern und 
die zuerft hinabgefunfene jammt allen andern Wafler: 
Ichichten in die Höhe heben. 

Diefer Vorgang wiederholt fih num und bringt e& 
zu Wege, dab zu allen Zeiten, wo die Luft Fälter ift als 
dad Waſſer, ein ewiged Sinken des falt gewordenen 
Waſſers von der Oberfläche nad der Tiefe und ein 
gleichzeitiges Heben der tiefen Gewäſſer nach der Ober- 
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fläche ftattfindet. Ein ewiges Wandern und Bewegen, 
das fein Auge beobadtet. 

Für den erften Augenblid könnte und diefe Wander: 
rung und Bewegung ald ganz gleichgültig erfcheinen; fie 
ift ed aber nicht, wenn wir num erwägen, daß alle Fifche, 
die Bewohner des Wafferd, zu ihrem Lebensprozeß des 
Sauerftoffd der Luft bedürfen, dab dieſe Luft nicht in 
die Tiefe hinabdringen könnte, wenn nicht das Waſſer 
der Oberfläche, dad mit der Luft in Berührung tritt, 
eine Portion in ſich aufnehmen und beim Hinabwandern 
mitführen würde nad der Tief. Daß Fifche in ber 
Tiefe der Seen, der Teiche, der Meere zu leben und zu 
athmen vermögen, verdanken fie einzig und allein diejer 
Bewegung ded Wafjerd von oben nach unten und von 
unten nad) oben, durch welches ftetd jo viel Luft durch 
alle Schichten ded Waſſers eingeführt wird, daß die Ath- 
mung der Wafferthiere vor ſich gehen Tann. 

Würde nun dad Waffer die Eigenschaft aller andern 
Körper haben, fi immerfort weiter zu verdichten, je 
fälter fie werben, jo würden felbit milde Winter den 
Tod aller Wafferthiere nach ſich ziehen. Das kalte 
Waſſer würde in ſolchem Falle, weil es fchwerer wird, 
ftet3 zu Boden finfen, und wenn ed endlich bis zum 
Gefrierpunkt erfaltet, jo müßte die unterfte Echicht am 
eheſten erjtarren. Die Gewäſſer würden von unten nad) 
oben hin zufrteren, und bei fortgehendem Froſtwetter 
müßten jelbft die tiefften Eeen und Meere durch und 
durch erftarren. Daß Died den Tod aller Wafferthiere 
nach fich ziehen würde, ift Mar. Das ganze Leben im 
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Waſſer wäre vernichtet; ja die tiefen Wafferanfamm- 
lungen würden, wenn fie au im Sommer von oben 
ber jchmelzen, doch niemald völlig flüſſig werden, und 
dad Eid, das auf dem Boden aller Gewäfjer läge, würde 
felbft die unterirdiichen Quellen einfrieren laſſen, dur 
weldye fie gejpeift werden, fo dab alle Wafferadern nad 
und nad erftarrten und alled von den Höhen herab: 
ftrömende Wafjer, dad millionenfache unterirdiſche Ab- 
züge nach der Tiefe hat, über die Erde hin feinen Meg 
nehmen und eine gar nicht zu überfehende, aber jedenfalls 
den jetigen Zuftand vernichtende Richtung einfchlagen 
müßte. 

AT diejen, dad ganze Leben im Waffer vernichten- 
den und dad ganze Feltland umgeftaltenden Zuftänden 
hat die Natur durch einen eigenthümlichen Umftand vor 
gebeugt, defjen wir bereit3 früher gedachten und der 
darin beiteht, daß dad Wafler eine merfwürbdige uner: 
Härte Ausnahme von faft allen Dingen in der Welt macht. 

Während ale Dinge fi) immer mehr und mehr 
zufammenziehen und verdichten, je fälter fie werben, ift 
died beim Waſſer nur bid auf einen beftimmten Grad 
der Fall, bis dahin nämlich, wo ed nur noch circa vier 
Grad Wärme hat; wird Waffer noch Falter, fo dehnt es 
fi) wieder wunderbarerweife aus und hört nicht nur auf, 
in die Tiefe zu finfen, fondern fteigt fogar nach oben. 

Dies bringt einen ganz eignen Zuftand der Ge 
wäſſer hervor, deſſen Einfluß auf das ganze Leben un- 
geheuer groß ift. 
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XIH. Die Bewegungen in frierenden Gewäſſern. 


Denn im Herbft dad Wafler in feiner oberften 
Schicht ſehr Falt wird, fo finft e8 nach unten und fühlt 
dabei die übrigen Waflerfchichten ab. Jede neue Waffer- 
ſchicht, die jegt nad) oben kommt, thut daffelbe, und fo 
zieht fi denn die Kälte durch die ganze Waſſermaſſe. 

Geht nun aber die Erfaltung durch die Luft noch 
weiter vor ſich, jo macht die ganze Bewegung im Waſſer 
löslich Halt. Die oberfte Wafferfchicht, ſobald fie fich 
joweit abgekühlt hat, da fie nur noch etwa vier Grad 
Wärme bat, zieht fich beim weitern Erkalten nicht mehr 
zujammen, fondern fie dehnt fich im Gegentheil aus, und 
um fo mehr aus, je Tälter fie wird. Da fie bei der 
Ausdehnung leichter wird, fo ſchwimmt die fehr kalte 
Waſſerſchicht obenauf, und wenn fie endlich alle Wärme 
verloren oder, wie man fi) wifjenjchaftlich ausdrückt, auf 
Null Grad gejunfen ift, wobei dad Waffer friert, ge- 
ſchieht im Augenblick des Starrwerdend, im Augenblid, 
wo fih das flüffige Waſſer in hartes Eis verwandelt, 
eine fo bedeutende Ausdehnung, da dad Eis um vieled 
feichter wird als Waffer und deöhalb ſtets auf dem 
Waſſer ſchwimmt. 

Daher rührt es daß alle Gewäſſer von oben nad) 
unten hin einfrieren; ja dab fi im Moment des Ein- 
frierend ein ganz eigner Zuftand der Wafferfchichten ber: 
ftellt. Früher, bevor die Erfaltung bedeutend mar, haben 
wir gejehen, dab das Fältere Wafjer unten, das wärmere 
oben ſchwimmt; jept ftellt fich gerade bei nicht fehr tiefen 
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Gewäfjern das Gegentheil heraus. Das etwa am Boden 
rubende vier Grad warme Waſſer iſt fchwerer als das 
über ihm fchwimmende drei Grad falte. Die über diejem 
ftehende Schicht, die nur zwei Grad Wärme bat, ift 
wiederum leichter ald die untere und verbleibt auf der- 
jelben ſchwimmend an ihrem Orte. Die auf dieler 
ruhende Schicht, die noch Fälter, die alfo etwa nur noch 
einen Grad Wärme befitt, ift gerade durch dieſes ftär- 
fere Erkalten noch weiter ausgedehnt und aljo leichter 
geworden, fie erhält ſich alfo ganz nahe der Oberfläche. 
Endlich die oberfte Schicht, die gar feinen Wärme-Grad 
beſitzt, aljo ſchon zu Eis erftant, iſt die leichtefte umd 
bildet, indem fie erftarrt, eine Dede über den untern 
Gewäflern. — Während aljo im Anfang des Herbſtes 
dad Fältefte Waffer zu Boden ſinkt und das wärmer 
ftet3 an der Oberfläche ift, ftellt fih im Winter gerade 
das Gegentheil heraus: das fältere Waller jchwimmt 
oben und das wärmere bleibt unten. 

Man jollte num glauben, daß jet die Bewegung 
diefe Wanderung der Wafferfchichten von oben nad 
unten und von unten nach oben aufhört und mindeftens 
ben Winter über ruht; allein das ift wiederum nicht der 
Sal, jondern es geht in jedem nur einigermaßen tiefen 
Gewäſſer jegt erft recht ein eigenthümliches unſichtbares 
Wandern vor ſich und dies wird durch zwei Umftände 
bewirkt. 

So wie fi nämlich die Eisdecke über einem Ge 
wäjjer bildet, jo hat das darunter liegende Waſſer ges 
rade im Eije eine Art Schuß gegen die weitere Ablüh⸗ 
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lung dur die Luft. Eis nimmt zwar beim Schmelzen 
eine ftarfe Portion Wärme in fich auf; aber fo lange 
ed nicht jchmilzt, bildet e8 eine ganz erträgliche Schub- 
mauer vor der weiteren Abfühlung. Im einer Hütte 
aus Eis und Schnee wohnt es fich in den Ländern an 
den Polen der Erde, wo die Luft oft auf 40 Grad 
Kälte finkt, ganz gemüthlih. Zwar kann es in folchem 
E&i8-Palaft niemals einen Grad Wärme geben, weil jonft 
die Wände inwenbig zu jchmelzen anfingen; aber wir 
wiſſen ja aus Erfahrung, dab wir und im Froftwetter 
bei zwei, drei Grad Kälte ganz wohl befinden, wenn wir 
nur warm gefleidet find und den Leib gut durch Nah: 
rung eingeheizt haben. Die Eiswände verhindern das 
Ausſtrömen der Wärme, und ganz dafjelbe ift mit der 
Eisdecke der Fall, die fich über einem Gewäſſer bildet. 
Die Shit Waffer, die unter dem Eife ift, wird von 
der fehr Falten Luft, die über dad Eis dahin zieht, fehr 
wenig abgekühlt. Freilich, jo lange die Eisihicht dünn 
ift, bildet fie num einen [wachen Schuß gegen Die wei- 
tere Abkühlung, und bei ſehr ftarfem Froſt erftarrt auch 
die unter dem Eiſe nächte Waſſerſchicht. Das Eis 
wird dider; aber je dicker es wird, defto weniger vermag 
die Kälte dem Waſſer darunter was anzuhaben, jo daB 
gerade Gewäſſer, welche eine jehr ftarfe Eisdecke über 
ſich tragen, darunter ganz Iuftig und gemüthlich fließen 
fönnen. 

Die Eisdede alfo ift der eine Umftand, durch wel- 
chen ein bedeutend weitered Erſtarren des Waſſers ver- 
hindert wird. Zu dieſem Umftand kommt aber nod ein 
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zweiter, der dad Waſſer in einer gewiffen Wärme erhält 
und der, wie wir ſehen werden, eine eigenthümliche 
Wanderung defjelben, eine Art Winterwanderung von 
ber Höhe zur Ziefe und von der Tiefe zur Höhe zur 
Folge hat. 

Der zweite Umftand ift nämlich der, daß alle Ge 
wäfjer von unterirdifchen Quellen gejpeift werden, welche, 
weil fie aud der Tiefe der Erde kommen, eine gewiſſe 
Märme befiten. Kommen fie aus bedeutender Tiefe, fo 
fönnen die Quellen fogar fehr heiß fein, aber felbft in 
den gewöhnlichen Waſſern ift die Duelle meiſthin acht 
Grad warm. 

Daher kommt ed, dab man im Sommer beim 
Baden in Zeichen die Stelle, wo die Duelle einftrömt, 
meidet, weil bei acht Grad Wärme dem Badenden fehr 
empfindlich kalt ift im Berhältniß gegen den ganzen 
Zeich, deffen Waffer im Sommer an 15 bis 18 Grad 
Wärme bejist. Aber gerade die Stelle, die der Badende 
meidet, weil fie ihm kalt vorfommt, friert im Herbit 
nicht zu, und bildet jelbjt im Winter oft die ſchwache 
Eisftelle, die man beim Schlittichuhlaufen meiden muß. 
Die Duelle, die für den Sommer zu Falt ift, ift mit 
ihren acht Grad Wärme für den Winter zu warm. 

Welche Nevolutionen aber diefe Duellen in den 
zugefrorenen Gewäfjern hervorbringen, und welche Wander 
rungen fie in denjelben veranlaffen, läßt ſich leicht nad- 
weijen. 
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XIV. Die Revolutionen der Gewäſſer unter 
ber Eisdecke. 


Denken wir und einen tiefen Teich im Winter, 
deſſen Oberfläche zugefroren und an deſſen Boden ſich 
eine Quelle befindet, die wie gewöhnlich ein acht Grad 
warmes MWaffer aus dem Innern der Erde ausjendet, 
fo wird fih in Bezug auf die Lagerung der Wafjer- 
ihichten eine ganz eigenthümliche Ordnung herſtellen. 

Mir wiſſen bereitd, daß Waſſer von circa vier Grad 
Wärme am dichteften, alfo am jchwerften ift; wird es 
wärmer, fo wird es ebenfalld leichter. Es ſtellt ſich 
auch in der That fo heraus, da Waſſer von drei Grad 
Märme ebenfo leicht ift wie Waſſer von fünf Grad 
Wärme; Waffer von zwei Grad Wärme ift fo leicht wie 
Waſſer von ſechs Grad. Waffer, dad nur einen Grad 
Wärme befist, ift jo leicht wie Waffer von fieben Grad 
Wärme, und Waffer, welche den lehten Grad Wärme 
verliert, hat vor dem Moment des Crftarrend zu Eis 
ungefähr daffelbe Gewicht wie Waſſer von acht Grad 
Märme. 

Bei unferm Teich alſo wird fowohl die Wärme wie 
die Kälte die Wafferfchichten ordnen wollen, und zwar 
nad einem gleichen Prinzip, aber in ganz entgegenge- 
fehtem Sinn. Die Kälte wirft von oben durch das Eis 
und die Wärme von unten durd die Duelle auf die 
Waſſermaſſe. Beide machen fih d’ran, die Waffer- 
Ihihten zu ordnen. Daß das jchwerfte Wafler nad 
unten fommen muß und das leichtere d’rüber, darin 
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ftimmen beide überein; und dab das Waffer von vier 
Grad Wärme am fchwerften ift, und dieſes alſo auf den 
Boden ded Teiches gefchichtet werden muß, wird ein 
ftimmig angenommen. Nun aber fragt es fich: was für 
Waſſer fol auf diefer Schicht liegen? Die Wärme wird 
mit vollem Recht behaupten, daß Waffer von fünf Grad 
die zweite Schicht von unten einnehmen muß, und bie 
Kälte wird mit demfelben Necht beweilen, dab Waſſer von 
drei Grad eben diejelbe Dichtigfeit befigt, wie Waffer von 
fünf Grad und wird aljo in die zweite Schicht von 
unten Waffer von drei Grad Wärme ablagern, woſelbſt 
die Wärme Waffer von fünf Grad hinlagert. Es ent- 
iteht alfo in der zweiten Schicht eine Miſchung, umd 
nehmen wir an, daß diefe ganz gleich jet, jo wird in 
derfelben ebenfo viel Waſſer von drei wie von fünf 
Grad eriltiren; nun aber giebt in einer ſolchen Mijchung 
immer der wärmere Theil dem kältern Wärme ab, bis 
jie fi) ausgleichen, und jomit würde in der zweiten 
Schicht ebenfald Waffer von vier Grad Wärme ent⸗ 
jtehen; aber dieſes gejchieht durch eine Miſchung von 
zwei Waſſerſchichten, von denen die eine von oben, die 
andere von unten her fommt. 

Bei der Bildung der dritten Schicht entfteht wieder 
derjelbe Streit. So eigentlich lagert die Kälte in diele 
Schicht dad Wafler von zwei Grad und die Wärme 
dad gerade ebenjo leichte Wafler von ſechs Grad; es 
findet aljo wieder eine Mifchung und Ausgleichung ftatt, 
und ed entitände aljo hier wiederum eine Doppelſchicht 
von vier Grad warmen Wafjers. 
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Ein Gleiches. findet nun bet der vierten Schicht 
von unten an gezählt ftatt. Hier miſcht fich das Waſſer 
von einem Grad Wärme mit dem ebenſo leichten Waſſer 
von fieben Grad Wärme und bildet ebenfall8 eine Dop- 
pelſchicht von vier Grad. 

Endlich gejchieht felbft bei der oberften Schicht, die 
dem Gefrieren nahe ift, eine gleihe Miſchung, denn 
Bafler von acht Grad ift netto ebenfo leicht wie Waſſer, 
welches dem Gefrieren nahe ift, und dieſe beiden Wafler 
würden wiederum eine Mifchung und eine Doppelichicht 
bilden, welche zufammen vier Grad Wärme befist. 

Ginge al’ das fo glatt weg vor fidy in dem Teich, 
wie wir Died hier fchildern, jo würde dies auch ſchon 
eine gewaltige Revolution des Waſſers vor fich bringen, 
dad unterft zu oberft kehrt. Diefe Milchung zweier 
Schichten, von denen die eine von oben, die andere von 
unten her geleitet wird, würde allein ſchon ausreichen, 
ein Steigen und Sinken der Schichten hervorzurufen, 
zu welchem unermehliche Kräfte nöthig würen, wenn 
man ed Timftlich erzeugen wollte. 

Die Sahen gehen aber in der Natur nicht fo 
glattweg und fo gleichmäßig vor ich, fondern find ewigen 
Veränderungen ausgeſetzt. 

Schon während fich die zweite Schicht von vier 
Grad Wärme bildet, ſtrömt von der Duelle her Waffer 
von acht Grad Wärme in die unterfte Schicht hinein, 
die vier Grad befigt; in der Miſchung entfteht alfo 
Ihon hier Waffer von jehd Grad Wärme Da die 
leichter als dad oben fich bildende, fo drängt fich diefe 
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Waſſerſchicht ſchon nach oben, bevor noch eine obere 
Waſſerſchicht fih in Wirklichkeit in's Gleichgewicht ge 
jest bat. Dedgleihen wirft eine Störung ded von 
und vorauögejegten gleichmäßigen Borganged und der 
Miſchung von der Eiöichicht her, welche niemald unter 
fih Wafler von auch nur einem Grad Wärme duldet, 
fondern ftet3 dem Waſſer jo viel Wärme entzieht, daß 
immer nur eiöfalted Waffer mit dem Eife in Berührung 
bleibt. Das Gleichgewicht alfo, das wir und jo hübſch 
audgemalt, wo alle Schichten vier Grad Wärme haben, 
wird von unten und oben fortwährend geftört. Die 
Ummälzung der Schichten untereinander, ihre Lagerung 
muß fi fort und fort erneuen. Das Steigen, Fallen, 
Miſchen, Berdrängen, Abfühlen und Erwärmen der Schich- 
ten von der Tiefe geht aljo im Winter, wo dad Eis 
eine Dede bildet erſt recht lebendig vor fi, und ed 
ftellt fi die Wanderung der Gewäfler dann, wenn fie 
und ftare erjcheinen, erft recht ber. 


XV. Was im Frühjahr in den nn 
vorgeht. 


Diefes ewige Mifchen und Wandern der Gewäſſer 
im Winter bringt e8 zu Wege, daß aud ausreichend 
Luft Hinabdringt in's Waffer und das Leben der Wafler- 
thiere möglich macht. Theilweiſe erhält die unter dem 
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Eife liegende Waſſerſchicht etwas Luft durch die Eisdecke 
hindurch, da Eis an ſich nicht völlig luftdicht ift; theil- 
weife aber ftrömt mit der Duelle auf dem Grunde des 
Waſſers Luft in dafjelbe ein, welche in allen Duell: 
waſſern enthalten ift, trogdem dafjelbe durch die Erde 
wandert. | 

Nur in folhen Zeichen, die fpärlichen Zufluß von 
Duellen haben, ſchlagen die Sicher, durch Erfahrungen 
belehrt Löcher in dad Eid, um an diefen Stellen das 
Waſſer mit Luft zu fättigen, und auch die Neke in der 
Nähe auszulegen, weil die Fische fich in der Nähe diefer 
Löcher aufhalten, wo die Luft reichlicher vorhanden ift. 

Man folte nun glauben, daß, indem die Kälte der 
Luft folhe Umwälzung in den Gewäſſern hervorruft, 
die Wärme der Luft die Bewegung der Gemäfjer hemme, 
und aljo im Frühjahr und Sommer weder ein Steigen 
noch ein Sinken der Gewäſſer in der Tiefe vorhanden 
fei; dem ift aber Teineöwegs fo. Der Wanderungen und 
MWandelungen in der Natur ijt fein Ende. 

Im Frühjahr ftrömen und fließen alle unterirdifchen 
und oberirdijchen Quellen lebhafter, und ſchon die bloße 
Strömung verurfaht eine Mifhung und ein Durch- 
dringen aller Waſſerſchichten unter einander; aber auch 
abgejehen hiervon ift die Wärme der Luft nicht minder 
eine Urſache der Bewegung der Gewäfjer von der Tiefe 
zur Höhe und umgekehrt, ald die Kälte, 

Nehmen wir an, wir hätten einen Teich vor ung, 
deſſen Eiödede etwa durch die wärmer gewordene Früh— 
lingsluft im Schmelzen begriffen ift. Im diejem Zur 
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ftande findet eine ganz eigenthümliche Erſcheinung Statt. 
Das Schmelzgeſchäft verbraucht nämlich außerordentlich 
viel Wärme, wovon man fidh Durch einen Verſuch jehr 
gut überzeugen Tann. Stellt man nämlich ein Glas 
mit einem Pfund Eis in eine heiße DOfenröhre und da= 
neben ein Glad mit einem Pfund eiöfalten Waſſers, 
alfo von Null Grad Wärme, fo zeigt ſich ein außer— 
ordentlicher Unterfchied in den beiden Gläfern. Im 
Moment, wo man fie in die Röhre hineinftellt, find 
beide gleih Tall. Ein Thermometer, dad man in Die 
Gläſer brinat, Stellt fih in beiden Gläfern auf den Ge- 
frierpunft. Läßt man fie aber eine Weile in der Röhre 
ftehen, fo zeigt fich, dab das eiöfalte Waffer immer 
wärmer und wärmer wird, während das Eis im andern 
Slafe zwar jchmilzt, aber das abgeſchmolzene Waffer 
nicht die Spur von Wärme aufnimmt, jo lange noch 
ein Stückchen Eis darin ungefhmolzen ift. Läßt man 
beide Gläſer fo lange ftehen, bis alles Eis gejchmolzen 
ift, jo findet man, dab aus dem Ei troß der Wärme 
der Nöhre nur eiskaltes Waſſer, während das eiskalte 
Waſſer im andern Glaſe inzwifchen heiß ge- 
worden ift. 

Nimmt man ein Pfund neun und fiebzig Grad 
heiten Waflerd und legt ein Pfund Eis hinein von 
Null Grad Wärme, fo jolte man glauben, daß man 
nah dem Schmelzen zwei Pfund Maffer von etwa 
neun und dreißig Grad Wärme hätte; dad ift aber nicht 
der Fall, man erhält zwei Pfund eiöfaltes Waſſer. 

Aus diefen Verſuchen geht hervor, was auch ander 
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weitig beſtätigt wird, daß beim Schmelzen eines Pfundes 
Eis fo viel Wärme verſchluckt wird, da man damit ein 
Pfund Wafler hätte bis zu neun und fiebzig Grad er- 
wärmen können. 

Dafjelbe, was bei unſern Verſuchen der Fall ift, 
findet auch beim Schmelzen der Eisdecke unjered Teiche 
ſtatt. Das Schmelzgejchäft gebraucht eine enorme Maffe 
von Wärme. Diefe Wärme fommt freilich von oben 
her durch die warme Frühlingsluft; aber wenn erft das 
Eis im Schmelzen ift, entzieht ed dem Waſſer unten 
eine außerordentliche Portion Wärme, fo viel es deren 
nur befigt. — Es läßt fih nun leicht einjehen, daß zu- 
nächſt das in der Nähe des Eifed befindlihe Waſſer 
herhalten muß, daß alfo die obern Schichten zuerft be- 
deutend abgekühlt werden. Dadurch ftellt ſich in einiger 
Entfernung vom Eiſe eine Waſſerſchicht her, die nur 
noch vier Grad Wärme bejigt; fo wie diefer Moment 
eintritt, wird diefe Wafferfchicht ſchwerer als die untere 
und wärmere; fie finkt alſo zu Boden und läßt die 
wärmere auffteigen. Das fortgeſetzte Schmelzgeſchäft 
entzieht nun dieſen neu auffteigenden Schichten wieder 
jo lange Wärme, bis fie nur noch vier Grad haben 
und num auch zu finfen anfangen, und dies geht fo 
lange fort und wiederholt fich immer zu, bis alles Eis 
geihmolzen ift, und bringt ed zu Wege, dab gerade die 
Wärme der Frühlingäluft die Urfache einer neuen Ab- 
kühlung der obern Waſſerſchichten ift, und ein Steigen 
und Sinfen in den Gewäſſern ftattfindet, das alle Schich⸗ 
ten des Waſſers durchwühlt und fo eine Mifhung vers 
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anftaltet, welche, wenn fie fünftlich hätte hergeftellt wer- 
den jollen, alle menjchlichen Kräfte fammt deren mecha- 
niihen Mitteln überfteigen würde. 


XVI. Wie e8 im Sommer mit den Gewäffern ift. 


Man jollte meinen, daß wenn ed im Herbit, im 
Winter und im Frühling ſtets die von oben wirkende 
Kälte im Verein mit der von unten ber wirkenden 
Wärme ift, welche die Bewegungen in einem Gewäfſſer 
verurfacht, daß dann im Sommer, wo die Wärme von 
oben fommt und ed in der Tiefe Fälter ift, ein Still- 
ftand in der Bewegung der Gewäſſer nach auf- und 
abwärt3 eintreten müßte. Das tft aber ein Irrthum. 

Die Bewegungen der Gemäljer im Sommer find 
in auf- und abmwärtöfteigender Richtung jehr bedeutend, 
und died wird wiederum durch zwei Umſtände bewerf- 
jtelligt, die wir in Betracht ziehen müffen, da fie aus | 
bedeutenden, wichtigen Naturgeſetzen entipringen. | 

Dur die Luft gehen die Sonnenftrahlen hindurch, 
daher rufen fie in der Luft felber faft gar feine Er- 
wärmung bervor. Wenn im Sommer die Luft heiß 
ift, jo rührt es nicht davon ber, dab die feinen Luft— 
theilchen direft von der Sonne erwärmt werden, jondern 
nur daher, daß die Luft den heiken Erdboden berührt 
und fi an diefem erwärmt. Man kann als allgemeine | 
Pegel annehmen, dab die Wärme dort am größten ift, 
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wo die Sonnenftrahlen auf ein Hinderniß in ihrer 
Sortbewegung treffen; wo fie ohne weſentliches Hinder- 
niß durchgehen, da erzeugen fie auch Feine bedeutende 
Erwärmung. 

Man kann im Sommer ein Zimmer, in welches die 
Sonne hineinjcheint, nicht Dadurch gänzlich vor Hitze hüten, 
dab man die Fenfter zumacht. Das durchfichtige Glas läßt 
die Sonnenftrahlen zum großen Theile durch, und diefe er- 
mwärmen dad Zimmer oft in jehr laftigem Mae; macht 
man indefjen die Laden zu, jo dringen die Strahlen nicht 
durch; die Laden werden heiß, aber dad Zimmer bleibt fühl. 

Nun weiß ed Jedermann, daß Sonnenftrahlen auch 
faft vollftandig durch Waffer hindurchgehen. Das Waſſer 
hat alſo im diefer Beziehung Aehnlichkeit mit der Luft. 
Das Waſſer jelbft wird durch die Sonmnenftrahlen wenig 
erwärmt, aber die durchgehenden Sonnenftrahlen durch— 
wärmen den Boden der Gewäſſer. Ebenſo wie die Luft 
nicht Direft von oben her von der Sonne, jondern von 
unten ber von dem erwärmenden Erdboden durchwärmt 
wird, ebenfo werden Gewäfler, durch welche die Sonnen- 
ftrahlen Hindurchgehen. von unten vom Boden her, wo 
die Sonnenftrahlen aufgefangen werden, erwärmt. 

Nur wenn dad Waller viele Crötheilhen, Lehm 
oder fonft undurchſichtigen Schlamm mit jich führt, nur 
da, wo es undurchfichtig ift, erwärmt ed fich ftärker, und 
deshalb ift klares reines Waffer im Sommer auch ſtets 
am kühlſten. 

Zu bdiefem Umftand fommt noch ein zweiter, der 3 
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im Sommer beiträgt, nämlich dieBerdampfung ded Waſſers 
an der Oberfläche und die dadurd erzeugte Abkühlung. 

Wenn man fih den einen Finger mit Waſſer und 
den andern mit Del na macht und beide in die Luft 
hält, fo merft man, daß der mit Waſſer benehte Finger 
falt wird, der mit Del benegte warm bleibt, obgleich 
das Waller und das Del an fich früher gleiche Wärme 
hatten. Es rührt die daher, dab Waſſer in der Luft 
verdampft, Del aber nicht. Die Luft nimmt das Waſſer 
mit fih fort, und zwar verwandelt fih dad Waffer 
bierbet in luftförmiges Wafjergad. Indem aber teopf- 
bares Wafjer hier luftartig wird, entzieht ed dem Finger 
Wärme, oder einfacher: es macht ihn Fälter. 

Ganz fo ergeht ed im Sommer der Oberfläche der 
Gewäſſer. Die wärmere Sommerluft ſtreicht darüber 
bin und nimmt Wafjertheilhen in Luftform mit fi; 
bei diefer Verwandlung des Waſſers in Luft entfteht in 
der nächftoberften Wafferfchicht eine Abkühlung, fo daß 
gerade die warme Luft eine Erfaltung des Wafjerd von 
oben zu Wege bringt. 

Unten alfo erwärmt der durch dad Waſſer gehende 
Sonnenftrahl den Boden und fomit auch die unterfte 
Waſſerſchicht; oben entzieht die Verdunftung des Wafjers 
der nächit oberiten Schicht Wärme und macht es alt. 
Unten alfo wird wieder dad Wafjer leichter und oben 
wird ed jchwerer, und ſomit fteigt ed wieder von unten 
nad) oben, und ſinkt von oben nach unten, und Die 
Waſſerwanderung geht auch im Sommer vor fid. 
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XVH. Die wichtige Bedeutung der Waffer- 
Wanderungen. 


Mir haben nunmehr die Wanderungen der Gewäſſer 
fennen gelernt. die fich dem gewöhnlichen Menfchenblid 
entziehen, die aber in ihren Folgen von jo großer Bes 
deutung und in ihren Kräften von fo ungeheurer Aus- 
dehnung find, dab wir fie zu den großartigften Wande- 
lungen und Wanderungen der Natur zählen müffen. 

Daß die Waffertbiere nur ihr Xeben durch die Be— 
wegungen erhalten, die ihnen Luft zuführen, tft klar; aber 
diefeß ift der geringere Vortheil, den fie bieten; denn ein 
weit größerer und bedeutungdvollerer liegt darin, daß dieſe 
ewige Miſchung der Gewäfler ihre Fäulniß und die Ver- 
. veftung der Erde verhindert. Ohne diejed ewige Mifchen 
und Ummühlen würden alle Pflanzenftoffe und Thier- 
ftoffe, welche fich jowohl im Waſſer vorfinden, wie durch 
Duellen, Regengüffe und Ströme mitgeführt werden, ſich 
an den tiefern Stellen anfammeln. Hier würden fie über- 
einander gelagert, jene chemijche Wärme entwideln, welche 
friich eingeftampfted Heu in Brand gerathen läßt. In 
diefer chemifchen Wärme würde ihre Fäulniß auf das 
ganze Waſſer wirken, und namentlich in warmen Som— 
merzeiten eine Berpeftung des Waſſers und der Luft her- 
vorrufen, welche alles Leben auf der Erde unmöglich 
machen wiirde. 

Der Zuftand, wie er jeht ift, verhindert Died. 

Die Bewegungen des Wafferd von der Tiefe zur 
Dberfläche und von der Oberfläche zur Tiefe vertheilen 
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die Nefte der Thierftoffe und Pflanzenftoffe, die im Waſ— 
jer find, jo vollftändig, da fie nirgend Ablagerungen 
bilden und chemifche VBerwandlungen möglich machen 
fönnen. Zu jedem chemischen Vorgang ift eine gewiſſe 
Ruhe der Mafje nöthig und hauptſächlich wird die Gäh— 
rung, diefe erfte Stufe der chemischen Zerſetzung, unmög- 
ih, wenn der chemiſche Stoff nicht ruhig gelaffen wird. 
Jede Hausfrau weiß ed, dab der eingerührte Teig ihres 
Kuchens nicht aufgeht trog der Bärme, die fie zugefeht 
hat, Sobald man die Maffe rüttelt und fchüttelt. Es 
geht fait mit allen Zerfegungen, Gährungen und Fäul- 
niffen fo. Kommt nody gar eine Bertheilung der Mafle 
binzu, wie died im ftetd bewegten Waffer der Fall ilt, 
fo ift die Zerfeßung noch mehr behindert. Daher ift die 
ewige Milhung und Durhwühlung der Gemäffer aus 
der Tiefe zur Höhe und umgekehrt die Haupturfache, daß 
die Gewäffer nicht faulen. Es wirfen aber noch andere 
Urfachen mit, die dad Waſſer ſtets friſch erhalten, und 
dieſe ſind folgende. 

Unausgeſetzt verdampft eine große Waffermaffe von 
der Oberfläche der Gewäljer und bei diefer Berdampfung 
geſchieht ganz daffelbe, was man die Deftillirung des 
Waſſers nennt. Das heißt: ed bleiben alle feften wie 
alle im Waſſer aufgelöften Stoffe zurück und nur das 
wirklich, reine Waſſer fteigt in Luftform in die Höhe, 
um jodann einmal ald Regen, Schnee, Hagel u. f. w. 
zur Erde zurüdzufehren. Diefed von ber Höhe heraf- 
fommende Waſſer ift das vorzüglichfte deftillirte Waſſer, 
bad es giebt und wäre ftatt des künſtlich deftillirten 
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Waſſers, das im jeder Apotheke verkauft wird, zu ge 
brauden, wenn es nidht aus der Luft einige Gasarten 
wie Koblenjäure, Ammoniaf u. ſ. w. in fih aufnehmen 
würde. AMT dies deitillirte Walter aber ſtrömt fort und 
fort den Gewällern zu und miſcht ſich unausgelegt dem 
vorräthigen Waſſer bei, jo dat durch diejed Hinzufom- 
men bes ftetö friich gebildeten Waſſers die Fäulni des 
alten verhindert wird. 

Da aber gleichzeitig ſtets neues Waſſer aus ber 
Ziefe zur Oberfläche getragen wird, um dajelbft deftillirt 
zu werden, fo gleichen alle Gewäſſer einer äußerſt fünft 
lich hergefteliten Reinigungsanftalt des Mafferd, wo fort: 
währende Deftillation alten Waſſers, fortwährendes Ein» 
ftrömen deftillirten Wafjerd, fortwährendes Miſchen des 
vorräthigen Waſſers ftattfindet, wodurch ein Verderben 
deſſelben verhindert wird. 

Hierzu kommt noch ein zweiter Umftand, der nicht 
außer Acht gelafjen werden darf. 

&3 giebt viele Salzarten, die fih im Waffer auf- 
löſen, viele Erdarten, die mit dem jtrömenden und quel- 
enden Waffer den Gewäffern zugeführt werden. Der 
fogenannte Wafjerftein oder Kefjelftein, die harte Krufte, 
welche ſich an jeden Waſſerkeſſel anjegt, in welchem viel 
Waſſer gekocht wird, befteht aus diejen, dem Wafjer beis 
gemifchten harten Stoffen, die im Keſſel zurüdbleiben, 
wenn dad Waſſer in Dampf fortgeht. Nun aber wars 
dert dad Waſſer, welches von den Bergen herabitrömt 
und alle Gewäſſer tränft, durch die Lüden und Rifje 
der Erörinde, wo folhe Stoffe, ſolche Salze abgelagert 
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ſind; fie kommen alſo mit einem gewiſſen Salzgehalt, 
der freilich für die gewöhnliche Wahrnehmung unbemerf- 
bar tft, in die großen MWafjerbehälter der Erde, in bie 
Meere, und da die meiften diefer Salze die Eigenfchaft 
haben, die am Kochſalz befannt ift, da fie namlich die 
Fäulniß verhindern, jo muß man außer ben obigen Ur— 
ſachen auch diefen Umftand mit in Anfchlag bringen, 
um e3 zu erflären, daß die Gewäſſer nicht in Fäulniß 
übergehen. 

Daher rührt denn auch der falzige Gefchmad des 
Meerwaſſers. Diefes nimmt alle fogenannten füßen Ge— 
wäſſer in feinem Schooße auf, welche nur geringe Spuren 
der Salze enthalten; aber bei der Verdampfung des 
Waſſers an feiner Oberfläche giebt es eben jo viel 
völlig reines deſtillirtes Waffer ab; es bleiben alfo die 
Salze in demjelben zurüd, und jammeln fi) in dem. 
Maße an, dat fie das Meerwaljer ungenießbar, aber 
auch äußerſt geeignet machen, die Faulniß zu verhindern. 


XVII. Die Bewegungen im Weltmeer. 


Mir haben. biöher nur die Bewegungen der Ge— 
wäffer in Zeichen und kleineren Wafferfammlungen be- 
trachtet, und ſchon diefe von jo hoher Bedeutung und 
Wichtigkeit gefunden. Werfen wir aber den Blick auf 
dad Weltmeer, jo fteigert ſich al’ Died in jo unendlichen 
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Maße, daß ed unfer Staunen über dieſes geordnete 
Wandern und Wandeln in weit höherem Grade heraus» 
fordert. 

In einer Kleinen Wafjeranfammlung, wie in einem 
Teich, einem Landjee ift der Vorgang leichter zu übers 
jehen, im Meere jedoch treten Umftände hinzu, die dies 
jen Vorgängen einen wejenilih andern Charakter geben. 

Bei einem Teiche, einem Landjee herricht jederzeit 
eine gleiche Witterung über der aanzen Oberfläche. Im 
Winter ift e8 auf der einen Seite des Teiches eben jo 
falt, im Sommer auf der einen Seite eben jo warm 
wie auf der andern. Was auf einem Punkte im Teiche 
vorgeht, geht auf allen andern gleichfalld vor, und des— 
balb Hatten wir nur Bewegungen der Gewäſſer von der 
Tiefe zur Höhe und von der Höhe zur Tiefe in Betradht 
zu ziehen. 

Sm Weltmeer jedoch tft ed andere. 

Die Erde, eine Kugel, welche neun Millionen 
Quadrat-Meilen Oberfläche hat, hat nur zwei und eine 
halte Million folder Meilen trockne Oberfläche; die 
übrigen ſechs ein halb Millionen Oberfläche find vom 
Waſſer bededt, und al’ dies Waſſer fteht in einem 
ununterbrodyenen Zufammenhang. 

Nun aber herricht zu einer und derjelben Zeit über 
dieſer ungeheuren Waſſerkugel nicht ein und dafjelbe 
Wetter. An den beiden Polen der Erde berricht faſt 
ununterbrochener Winter, in dem mittlern Gürtel der 
Erde, dem Aequator herrſcht faſt ununterbrochener Som⸗ 
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bald auf der einen, bald auf der andern Seite Winter 
oder Sommer. 

Daß died einen bedeutfamen Einfluß auf die Be 
wegungen des Waſſers im MWeltmeer haben muß, und 
dab diefe Bewegungen anderer Art fein müſſen ald in 
einem Teiche, läßt fich leicht einjehen; um aber eine Klare 
Vorſtellung des allgemeinen Zuftanded zu haben, wollen 
wir und eined Beifpield bedienen. 

Denken wir und ein Gefäß, 3. B. eine Badewanne, 
jo durch eine aufrechtftehende Wand in zwei Räume 
geiheilt, daß man auf der einen Geite, z. B. dem Kopf 
Ende, warmes Waffer, auf der andern Seite, dem Fuß— 
Ende, kaltes Waſſer einfließen laffen kann, ohne daß dieſe 
Waſſer fich mijchen fönnen. Stellen wir und nun vor, 
dab man die Zwilchenwand plötzlich fortnehme, jo wird, 
wenn die Waffer gleich ſchwer wären, nur ein Austauſch 
der Wärme, und höchſtens nur an der Stelle, wo bie 
Rand Itand, eine Milhung ftattfinden. Nun aber ift 
kaltes Waſſer jchwerer ald warmes; der Drud, den das 
falte Waffer nach unten ausübt, ift alfo größer als der 
des warmen Waflers; am Boden der Wanne aljo, wo 
der Drud an bedeutenditen ift, wird das kalte Waſſer 
wie ein Keil eindringen in den Raum, wo das warme 
Waſſer ijt. 

Hierdurch aber finft das Falte Waffer am Fuß-Ende 
der Wanne, während das warme Waſſer am Kopf-Ende 
fteigt, und das bringt es zu Wege, daß ſich auf der 
Dberflähe das warme Waſſer feilartig über dad Falte 
ergießt. 
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Sndem jedoch diefer Zuftand auf der ganzen Fläche 
ftattfindet, wo früher die Wand geitanden, fo läßt fich 
leicht einfehen, daß die ganze Maſſe ded Falten Waſſers 
wie ein großer Keil fich unter dad warme, und die 
ganze Maffe des warmen Waſſers wie ein entgegen- 
ftehender Keil jich über das Falte jchieben wird. In die, 
fer fchiefen Lage aber können diefe zwei Wafferfchichten 
nicht verharren; das Falte Wafjer wird fich immer weiter 
nad unten, dad warme immer weiter nach oben begeben, 
bis fie zwei glatte über einander gelagerte Schichten 
bilden, von denen die untere kaltes, die obere warmes 
Waſſer enthält. 

Selbft in den gewöhnlichen Badewannen, wo man 
aus einem Hahn Falted und einem zweiten warmes Waſ⸗ 
fer einfließen läßt, ſtellt jich, troß der Mifchung, welche 
das gleichzeitige Cinftrömen der Waffer veranlaft, ein 
ähnlicher Zuftand her, und die Badediener handeln ganz 
richtig, wenn fie, nachdem die Badewanne hinreichend 
gefüllt ift, tüchtig umrühren, um die Miſchung zu voll» 
enden, und ftatt eined Bade, wo unten kaltes und oben 
warmes Waſſer fteht, ein lauwarmes Bad herzuftellen. 

Das große Weltmeer ift auf jeder Seite der Halb- 
fugel der Erde einer folchen Badewanne fehr ähnlich. 
Sn der heißen Weltgegend enthält dieſe gewaltige Bade- 
wanne jehr warmes Waffer; an dem Pol, wo der Wins 
ter herrſcht, iſt das Waſſer Falt; zwiſchen ihnen jedoch 
ſteht keine Wand, welche ſie trennt, und iſt keine Hand, 
welche ſie durcheinander rührt; aber obgleich dieſe 
Badewanne mehr als tauſend Meilen lang iſt, geht 
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doch in ihr dad vor, was wir in der Meinen Wanne ges 
jehen haben, und was wir nun eiwas näher werden be- 
trachten können. 


— — — — — — 


XIX. Das Weltmeer auf Reiſen. 


Das kalte Waſſer an jedem Pol der Erde iſt ſchwe— 
rer als das warme in heißen Weltgegenden; hierdurch 
entſteht, ganz wie bei der Badewanne, die wir als Bei- 
ſpiel vorgeführt haben, ein in der Tiefe der Gewäſſer 
vor ſich gehendes Drängen des Falten Waſſers gegen dad 
warme, jo daß in der Tiefe der Meere ein Strömen 
vom falten Pol nach der heilen Mittellinie ftattfindet. 


Das leichtere warme Waſſer ergießt fich aber deshalb 


auf der Oberfläche von der heißen Weltgegend nad) ber 
falten bin, jo dab zwei Wafferftrömungen im Meere 
entftehen, die entgegengejegte Richtung haben. Unten 
begiebt fi) dad Wafjer vom Pol nah dem Aequator 
bin; oben fließt das Waller vom Aequator zum Pol. 
Würde nicht ein neued Erkalten ded Wafferd am 
Pol, und ein neues Erwärmen ded Wafferd am Aequator 
ftatthaben, jo müßte ſich bald im Weltmeer derjelbe Zu- 
ftand berftellen, den wir in der Badewanne beobachtet 
haben. Das kalte Waffer würde in Ruhe kommen, jc- 
bald es auf der ganzen Erde die unterjte Schicht einge: 
nommen, und dad warme würde ſich auf demfelben in 
Ruhe lagern, jobald es die ganze Wafjerfläche überjpült 
bat. Allein die fortdauernde Kälte an den Polen und 
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ie fortdauernde Erwärmung am Mequator läßt dem 
daſſer niemals Ruhe. Das nad) den Polgezenden 
mmende wärmere Waſſer fühlt ſich dort fo weit ab, 
ab e8 die bedeutendfte mögliche Schwere, die von vier 
srad annimmt. Es ſinkt als die ſchwerſte wieder nad) 
nterr und verdrängt am Boden des Meered jede warme 
daſſerſchicht. Das Fältere Waſſer, dad von unten ber 
ı den Aequator gelangt, erwärmt fich bier, fteigt 
ah oben und wird wieder nach dem Pol getrieben. 
so ftellt fi) denn ein Kreislauf her, wo jeded Waſſer— 
Alchen ewig vom Wequator zum Pol und vom Pol 
sieder zum Nequator getrieben, und eine Reife zu machen 
enöthigt wird, die hin und zurüd auf dem geradeften 
dege an zweitaujend Meilen beträgt. 

Bon welcher hoben Bedeutung dieſes Kreifen des 
dafferd im Weltmeer ift, werden wir fpäter noch her- 
heben; für jebt wollen wir nur das eine jagen, daß 
des Waſſertheilchen circa zwei Jahre braucht, um die 
eife zu vollenden und wollen ed der Phantaſie unferer 
ler überlafjen, es auszurechnen, wie viele Mafchinen 
n 100 SPferde-Kräften wohl nöthig wären, wenn wir 
ıf Eünftlihem Wege einen folchen Kreislauf des Waſ— 
!3 bewerfitelligen wollten. Als Andeutung für diefe 
usrechnung wollen wir nur jagen, daß die Majchinen 


eingerichtet jein müßten, daB fie am Mequator der 


rde aufgeftellt im Stande wären, ein Pumpwerk zu 2 
iben, welches tagtäglich an 8300 Kubif-Meilen Wafe 7 
t zu heben und in Röhren nad) den Polen hinfliehen 
ı laffen vermag. x 
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In diefem Kreiölauf des MWeltmeered, zu welchem 
die Natur nicht eine einzige Dampfmaſchine verwendet, 
gleicht die Bewegung des Wafferd ganz der Bewegung 
der Luftmafje, welche ſich über der Erdkugel befindet. 
Auch die Luft macht diefelbe Bewegung. Am Aequator 
fteigt die erwärmte leichtere Luft nach oben und die 
fältere Luft ftrömt von den Polen her nad) dem Aequa- 
tor. Hochoben in der Luft jedoch ſtrömt die aufgeftiegene 
Luft wieder zu den Polen bin und ftellt einen Kreis— 
(auf ber, der die Haupturfache ded Windes ift, welcher 
unausgeſetzt feine Bahnen wandert und unendliche Wande- 
(ungen in der Natur bewerfitelligt. Das Waffer der 
Meltmeere macht eine ganz gleiche Reiſe wie das ge: 
waltige Zuftmeer, dad die Erde umgiebt. Die untere 
Schicht des Wafjerd und die untere Schicht der Luft 
ziehen von den Polen nad) dem Aequator; die obere 
Schicht ded Waſſers und die obere Schicht der Luft 
machen die Nüdreile vom Yequator zum Pol. Man 
fönnte fie aljo mit zwei Paffagieren vergleichen, die eine 
gleiche Reife machen, und die ſich alfo ganz gut vertragen 
jollten; allein troß diejer gleichen Reife treffen die zwei 
Paſſagiere durch einen ganz natürlichen Umſtand fehr 
heftig aufeinander. 

Die obere Schicht des MWafferd macht zwar eine 
ganz gleiche Reife mit der obern Schicht der Luft; allein 
diefe zwei Paffagtere fommen nicht in Berührung mit 
einander; ed ift vielmehr die untere Luftfchicht, welde 
mit der obern Wafferichicht in Berührung fteht. Diele 
untere falte Schicht der Luft, die vom Pol zum Aequa— 
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tor geht, ftreift über die obere wärmere Waſſerſchicht hin, 
die vom Aequator zum Pol wandert. Luft und Waffer 
find aljo dort, wo fie ſich berühren, gerade auf entgegen- 
gefegten Wegen begriffen und machen einander, wie wir 
bald jehen werden, gar nicht wenig zu fchaffen; dent 
ihr Begegnen ift feindlih und Außert ſich ſowohl in 
Störung der Luftftrömung, in Kämpfen der Winde, wie 
in Störung ded Gleichgewichts ded Waſſers, in gewal- . 
tigem Wellenfchlage, der felbft dort herrjcht, wo die von 
ganz andern Urjachen herrührende Ebbe und Fluth feinen 
Einfluß ausüben. 


XX. Ein bischen Anardie. 


Macht ſchon dad warme Waffer, das auf der Ober- 
fläche ded Meltmeered vom Aequator zum Bol reift, 
einen natürlihen Rumor beim Zujammentreffen mit der 
untern Luftfchicht, die gerade auf der entgegengejehten 
Reiſe, nämlich vom Pol zum Aequator begriffen ift, fo 
laßt es fich ſehr leicht einfehen, daß im Waſſer felber in 
gewiljen Tiefen ein wenig Anarchie herrihen muß. 

Die untere kalte Wafferfchicht geht nach der wärmern 
Meltgegend, die obere wärmere Schicht fließt nach der 
falteren Weltgegend. Wären nun diefe Schichten hübſch 
getrennt, fo würde dad ganz prächtig abgehen; allein das 
ift befanntlich nicht der Fall. Sie haben vielmehr zwifchen 
fih eine mittlere Wafferfchicht, die von oben her nach 
ber Falten, wie fie von unten her nad) der warmen Welte 
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gegend mitgezogen wird. Es geht diejer Wafferfchicht 
wie Allen, die fih in der Mitte zwiſchen zwei ent: 
gegengejegten Parteien befinden. Sie bilden ſich ein, 
Beiden zu widerftehen und werden zugleich von Beiden 
getrieben. Und fo entiteht in den Mittelfchichten ein 
Mirbeln des Wafferd, das im vollen Sinn des Wortes 
unterft zu oberft ehrt. — Es gehört nur ein wenig 
Borjtelungsfraft dazu, um fi von diefen Wirbeln in 
der mittlern Waſſerſchicht des Weltmeered einen richtigen 
Begriff zu machen. Man Tann fi nämlich denfen, daf; 
ed ihr wie einem Mühlrad gebt, dad von unten ber 
nach der einen, von oben her nad) der andern Richtung 
getrieben wird, das alſo von einer Seite fteigen, von 
der andern finfen muß und jo eine Drehung vollendet, 
bei welcher ſich das Rad felber nicht von der Stelle be— 
wegt. Das Wirbeln der mittlern Wafferfchicht ift dieſer 
Bewegung ähnlich; aber fie macht eine Wirthichaft im 
Weltmeer, die nicht wenig zu der ewigen Unruhe bei— 
trägt, in welcher fi diefe ungeheure Wafjermafje befin- 
bet, und die eine Haupturfache ift, dab die Waſſertheil— 
hen, welche weder warm noch kalt find, fondern die 
mittlere Wärme befigen, die fie ruhig am Orte laffen 
würde, wo fie fich befinden, erft recht nicht ruhen können, 
jondern in einem fort einen Tanz machen müffen, der 
fie nach allen Weltgegenden wirbelnd treibt. 

Bringt dieſes Wirbeln ſchon ein wenig Anardhie in 
die Bewegungen des Meeres, jo wird diefelbe noch von 
zwei ſehr bedeutjamen Umftänden in hohem Grade ge= 
ſteigert. 
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Der eine ift, daß die Erde felber die Güte hat, fich 
alle vierundzwanzig Stunden um ihre Are zu drehen: 
und dad Waſſer auf diejer Reife mitzunehmen. Pet 
diefer Umdrehung macht ein Punkt auf dem Aequator 
der Erde in einem Tage eine Reife von 5400 Meilen 
von Weiten nad Oſten, während ein Punkt in der Nähe 
der Pole einen bei weitem kleinern Lauf zu vollbringen 
hat. Das Waffer am Aequator alfo, dad nun einmal 
in Schuß ift, um die 5400 Meilen von Weften nad 
Dften zu laufen, wird in feiner Wanderung nach dem 
Pol diefe Neigung nad) Dften beibehalten; ed wird 
alfo ein wenig öftlich gehen. Das Entgegengefette ift 
aber der Fall mit dem Waffer, dad vom Pol zum Aequa— 
tor fließt. Das Waffer am Pol ift urfprünglich Außerft 
fangfam in feinem täglichen Umlauf. Diefe Langſam— 
feit verbleibt ihm auch, wenn ed feine Reife nach dem 
Aequator fortjegt, wo die Drehung der Erde eine fchnelle 
Bewegung bervorbringt. Dieſe Umftände nun bringen 
auch im Waſſer eine Erſcheinung hervor, welche fich in 
der Luft findet und dort die Pafjat - Winde verurfacht. 
Sie rufen im Meere Paffat» Ströme hervor, welche 
die regelmäßige Bewegung des Waſſers nicht wenig 
hemmen und die Anarchie derjelben in hohem Grade 
vermehren 

Der zweite Umftand, der hinzutritt, um die Anarchie 
zu vollenden, ift folgender. 

Die Gewäſſer des Weltmeered nehmen über 6 Mil- 
fionen Duadratmeilen von der Erdoberfläche ein, und 
das ift eine ganz reipektable Fläche; allein mehr ald 2 

XV, \ 10 — 
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Millionen Ouadratmeilen diejer Oberflähe find Land. 
Nun liegt das Land jo, dab es den Meereöftrömungen 
außerordentlich viele Hindernijje in den Weg ftellt und 
diejelben nöthigt, in ganz eignen Zügen zu wandern, die 
es fonft niht madhen würde. Daß died der Fall fein 
muß, läßt fich leicht begreifen, und wir werden die Fol« 
gen dieſes Zuftanded bald näher betrachten. Allein man 
darf hierbei auch nicht aus dem Auge laffen, dab es 
nicht das fichtbare trockne Land allein iſt, welches die 
Meereöbewegungen abändert, jondern dab das feite Land, 
welches fi auf dem Grunde des Meeres befindet, das 
Meifte zu dieſen Henderungen beiträgt. Sollte das 
Meer in feinen Bewegungen ganz regelmäßig gehen, fo 
müßte der Grund und Boden defjelben ganz glatt und 
eben ſein. Es find auf dem Grund des Meere ebenjo 
Gebirge und Thäler von beträchtlicher Ausdehnung vor- 
handen wie auf dem Feftland, und daß durch dieſe noch 
mehr Anarchie in den Bewegungen der Gewäſſer ber- 
vorgerufen wird ald Durch das über dem Waſſer hervor- 
ragende trodne Feſtland, laßt fich leicht ermefjen. 
Gegenwärtig ift man außerordentlih dahinter, die 
Bewegungen der Gewäljer ded Meeres genau zu ver: 
folgen. Wenn es gelingen jollte, dieje ganz vollſtändig 
fennen und alle Störungen genau berechnen zu lernen, 
fo wird man einmal im Stande fein, aus dieſen Be— 
wegungen mit großer Sicherheit die Gebirge und Thäler 
zu ftudiren, die auf dem Grund des Meered eriftiren, 
und unjere Enkel werden vielleicht Landkarten erhalten, 
„mp dad Land unter dem Wafjer genauer angegeben. 
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ift ald die Angaben der das Teftland überragenden Ge- 
birge, welche fich auf den Landfarten unferer Vorväter 
finden. 


— —— — 


XXI. Meeresftrömungen und Geiftesftrömungen. 


Diefed ewige Umwühlen des Waſſers, fein regel- 
mäßiger Lauf von der warmen nach der Falten MWelt- 
gegend fein Rüdlauf in der Tiefe, wie endlich all’ die 
Störungen dieſes regelmäßigen Laufed durch die Um— 
drehung der Erde, durch die im Meereöboden befindlichen 
Gebirgezüge und das aus dem Waffer emporragende 
Feftland, — al’ dad zuſammen ift der Grund einer 
großen Reihe von Erjdyeinungen, die am Meere be- 
obachtet werden. : 

Während alle Ströme fchiffbar find in einer Wind» 
ftille, ift dies beim Mteere eigentlich nicht der Fall. In 
den Strömen fließt dad Waſſer ftromabwärts und trägt 
das Schiff mit fort; dad Meer aber, das bereits die 
tiefften Stellen der Erde überdedt, hat naturgemäß feinen 
Abflug nad unten; es ftrömt deshalb auch nicht; und 
Shiffe vermögen ohne Wind oder Dampffraft nicht von 
der Stelle zu fommen. " Gleichwohl aber find fchon feit 
alten Zeiten gewiffe Streden im Meere befannt, wo das 
Waſſer eine bedeutende Strömung bat, und wo Schiffe, 
wenn fie hineingerathen, ohne Wind, ja jelbft gegen den 
Mind und oft gegen den Willen der Neifenden nad 
Weltgegenden in jehr wunderlichem Lauf geführt werden. 

10* 
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Der berühmtefte diejer Meered-Ströme ift der Golfitrom, 
der von dort ausgehend, wo Nord- und Südamerika zu- 
fammenftoßen, auf wunderlihen Zügen bis an das euro- 
päiſche Feſtland herüberftreift, dann theilweife an der 
Weſtküſte von Afrika entlang fließt, um ſodann wieder 
zurüczufehren nad) der Gegend, wo wir ihn feinen 
Lauf beginnen jahen. 

Ehedem fonnte man ſich diefe Strömung des Waſ— 
ferd inmitten eined zwar von Wellen bewegten, aber 
nicht nach einer beftimmten Richtung hin firömenden 
Weltmeeres nicht erklären; jet weiß man, daß die Wärme 
des Wafferd in der heiten Weltgegend und deſſen Kälte 
an den Polen die Urjache der Strömungen find und 
findet in vielfachen Erjcheinungen, die ſich hierbei zeigen, 
die volle Bejtätigung des Zuftandes, den wir dargeftellt 
haben. 

Bon diefen Erfheinungen find folgende für unfer 
Thema die wichtigften, denn fie zeigen, in welchem Grade 
die Wanderungen bed Waſſers eine Wandelung des ge- 
ſammten Zuſtandes zur Folge haben. 

Mit dem warmen Waffer auf der Oberfläche des 
Meered ftrömt unaudgejeht eine bedeutende Portion 
Wärme nad) den fältern Weltgegenden; mit dem falten 
Waſſer der Pole, dad in der Tiefe nach den heißen 
Himmelöftrichen wandert, wird wiederum eine bedeutende 
Abkühlung der heiten Länder herbeigeführt. Ganz Eu— 
ropa, und namentlich der nördliche Theil deffelben, der 
in's Weltmeer hineinragt, erhält hierdurch ein weit mil- 
bered Klima, ald er von Natur haben würde, wenn nur 
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die Sonne allein an Ort und Stelle die Erwärmung 
übernehmen follte, und namentlicd würden die vom Meer 
umfpülten Länder nicht in dem Maße bewohnbar und 
fruchtbar fein, wenn nicht das Waſſer ein fo mächtiges 
Transportmittel der Wärme wäre, bie von der heiken 
Meltgegend hierher gelangt. Der wärmende Einfluß des 
Meerwafjerd ift jo bedeutend, daß England, Schottland, 
Norwegen u. ſ. w. bei weitem größere Wärme haben, 
ald ed nach ihrer nördlichen Lage ihnen zufommt. Lon— 
don, Berlin und Wilna liegen jo ziemlich gleich weit 
vom Nordpol entfernt. Gleichwohl hat London, welches 
das MWeltmeer in feiner Nahe hat, bei weiten milvere 
Minter ald Berlin, dad von dem Meer entfernt liegt, 
während dieſes wieder gegen Wilna im großen Vorzug 
ift, welched in weiterer Runde vom Feftland umgeben ift. 

Nun fteht aber die Mohnlichkeit eined Landes in 
genauem Zufammenhang mit der Gejchichte der menjch- 
lichen Zivilifation. In einem Lande, wo die Natur 
milder, Tulturfähiger und ergiebiger ift, da lafjen fich 
nicht nur die Menfchen reichlicher nieder und richten fich 
wohnlicher und beffer ein, fondern fie vermehren jich auch 
da ftärfer. Ste bilden dort früher Staaten und: gejittete 
Geſellſchaften. Ste nehmen mildere Sitten und Gewohn- 
heiten an, und find im Stande, die Genüffe ded Lebens 
in Kunft und Wiffenfhaft zu fuchen und den Menſchen⸗ 
geift beffer auszubilden. 

Daher dürfen wir eine tiefere Bedeutung in dem 
Folgen der Wafferftrömungen fuchen, ald man gewöhns 
lich darin finden mag. Nicht nur Wärme firömt von 
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heiten Ländern nad) Falten Gegenden, ſondern e3 kommen 
mit der Wärme auch alle Folgen ded mildern Daſeins 


dahin, und die Meereöftrömungen find, in diefem Einne P 


betrachtet, nicht bloße Wafferwanderungen, fondern auch 
wefentlihe Geiftedwandelungen. Sie gehören nicht 
nur in die Gejchichte des Erdlebens, jondern fpielen tief 
in die Geſchichte des Menſchen-, VBölfer- und Staaten- 
lebend hinein. 


XXI. Die Pflanzenwanderung. 


Nicht allein die Wärme wird durch diefe Waſſer— 
ftrönungen des Meltmeerd gleichmäßiger vertheilt auf 
der Oberfläche der Erde; ed ift auch die Strömung von 
der wichtigiten Bedeutung für Vertheilung der Pflanzen: 
und Thierftoffe durch die Erde, wie endlich diefe Wan- 
derung der Gewäſſer mit hineingehört in die Gejchichte 
der Wandelungen der ganzen Erde. 

Die Gejchichte der Verbreitung der Pflanzen auf 
der Erde ift eine der dunfelften in der Naturwiſſen— 
ihaft. Naturgemäß ift die Entftehung jeder Pflanzen- 
gattung mit dem Boden, auf welchem fie wild wächſt, 
in der engften Beziehung. Jeder Boden und jedes 
Klima hat beftimmte Gattungen von Pflanzen, welde 
auf ihm am beiten gedeihen, und bei jeder Entdedung 
eined neuen Erdtheils findet ſich eine Pflanzenwelt vor, 
die urjprünglich nur dort entitanden ift, und die erft 
künſtlich in andere MWelttheile übergeführt wird. 
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Als Auftralten entdeckt ward, fand ſich in dieſem 
neuen Melttheil ein neues, von dem unfrigen fehr ver- 
ſchiedenes Pflanzenreih vor. Nur die jchnelle Kulti- 
virung diejed Landes durch Europäer ift der Grund, daß 
auch europätfche Pflanzen dort hingelangt find und jeht 
eingebürgert werden. Würden die Menichen nicht eine 
gleihmäßigere DVertheilung der Pflanzengatiungen auf 
der Erde vorgenommen haben, jo würde jeder Himmels— 
ftrih und jede Bodengattung eine befondere Pflanzen: 
welt aufweifen und ewig und unveränderlich in derfel- 
ben verharren. 

Dies aber entjpricht dem Weſen und Leben ber 
Natur nicht. Sie iſt auch in diefer Beziehung auf 
Manderungen und Wandelungen angewiefen, und da fie 
niht auf den Menfchen und feine Fünftliche Hilfe war: 
tet, fo bat fie die Mittel zur Verbreitung und Aus- 
gleihung der Pflanzenwelt in anderer Weiſe gefunden. 

Die Meereöftrömungen haben amerikanische Früchte 
und Samen längft, ehe Amerika entdeckt worben ift, nad) 
dem Strande Europa’8 gebracht, und nicht minder bie 
europäilhe Pflanzenwelt in dem noch wilden Amerika 
eingebürgert. Die Pflanzenwelt bleibt Hierdurch nicht 
am Orte ihrer natürlichen Entjtehung; auch diefe Melt 
wandert, und in diefer Auswänderung und Anfiedelung 
an fremde Geftade verwandelt fih auch die Natur der 
Pflanzen zum Theil, und erlangt eine Mannigfaltigfeit, 
die fie, wenn fie ewig an einer Scholle lebte, nicht 
haben würde. 

Gegenwärtig hat freilich der Menſch je nach feinen 
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Bebürfniffen und Wanderungen die Pflanzenwelt mit 
fih über die. Erde geführt. Was ihm fchmedt, nennt er 
Kultur Pflanze; was er nicht benugt, ift ihm Unkraut. 
Hierdurch ift die Pflanzenwelt außerordentlich umge— 
ftaltet worden auf der ganzen von Menſchen bewohnten 
Erde; und man merkt über dieje fünftliche, duch Men— 
ichen veränderte Heimath der Pflanzen nicht die natür- 
fiche, welche die Waſſerſtrömungen bewerfftelligen; aber 
dennoch ” geht die natürlihe Wanderung noch immer 
vor ſich. | 

Die unwirthbaren Gegenden ded nördlichen Eis— 
meered, die Inſeln an den Polen der Erde, wo natur= 
gemäß die Pflanzenwelt nicht zu Haufe ift, werden noch 
jegt mit Treibholz verforgt, dad die Meeresftrömungen. 
dort anſchwemmen. Große Mafjen von Fichtenftämmen, 
von Tannen und andern Nadelhölgern, wie auch Stämme 
edler Holzarten werden von fteigenden überſchwemmen— 
‚ den Flüffen aud dem Innern ferner Länder in’d Meer 
geführt, und von den Meereöftrömungen ergriffen und 
fortgetragen nad) jenen unwirthbaren Weltgegenden. Die 
Bewohner der Eismeer-Injeln nehmen dieſe Wanderer in 
Empfang, und jehen in ihnen einen Segen ded Him— 
meld, der ihnen Bau- und Brennholz zuführt, das bei 
ihnen nicht wächlt, das fie aber in dem falten Klima 
nicht miſſen fönnen. 

Bon den Luftftrömungen weiß man, dab fie Blüthen- 
taub auf Zaufende von Meilen davon tragen, um andere 
ferne Blüthen zu befruchten. Die Meeresſtrömungen trei« 
ben ihr Kulturgefchäft freilich weit langſamer; aber fie 
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haben ohne Zweifel nicht nur das Klima der nördlichen 
Länder umgeftaltet, fondern auch die Pflanzenwelt da— 
bingetragen, wo urjprünglich fein Grund und Boden zır 
ihrer natürlichen Entjtehung vorhanden war. 





"AXI Die Umwandlungen durch die Waffer- 
wanberumgen. 


Vielleicht von noch tieferm Einfluß, ald wir zu 
ahnen vermögen, find die Meereöftrömungen auf die 
Thierwelt des Wafferd, die in innigem Zufammenhange 
mit der Thierwelt des feiten Bodens fteht. 

Daß die ſechs und eine halbe Millionen Quadrat: 
Meilen Waſſer eine ftärfere lebendige Bevölkerung haben 
als die drittehalb Millionen Duadrat- Meilen trodener 
. Erdoberfläche, ift ganz unzweifelhaft. Wie e8 aber hier- 
mit in ftehenden Gewäſſern bald ausfehen würde, davon 
fann man fich einen Begriff machen, wenn man die Ents 
widelung der Infujorien beobachtet, die fich in wenigen 
Zagen in jedem Medizinfläfchchen zu folder Mafje ans 
fammeln, daß in einem Tropfen Millionen diefer Ges 
ſchöpfe entitehen. — Sn ftehendem Meerwafjer iſt die 
Fortpflanzung und Vermehrung der SInfuforien nicht 
minder ungeheuer. Würden feine Bewegungen und 
Durhwühlungen ded Meerwaflerd durch die Wärme 
hervorgebracht werden, fo würde die Bevölkerung des 
Meeres, joweit fie aus großen Ihieren befteht, ficherlich 
wegen Luftmangeld audfterben, während die Infuforien, 
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von denen ed Gattungen giebt, die nicht den Sauer= 
ftoff der Luft athmen, fi) bis zu einer entjeplichen 
Menge anfammeln würden. 

In der Bevölferung der Meere gehen nicht wenige 
unerflärliche Bewegungen und Züge vor fih. Noch ift 
ed unerflärt, woher die ungeheuren Schwärme von Hä— 
ringen ftammen, welche an den Küften Englands, Schott 
lands u. }. w. mit äußerſter Pünktlichkeit eintreffen, und 
wohin fie fich wenden, nachdem fie diefe Geftade, woſelbſt 
fie Millionenweije gefangen werden, verlaffen. Die Wan 
derungen der Meerthiere einzeln und in Mafjen find noch 
im Ganzen unbekannt, und ed läßt ſich der Einfluß, den 
die Meereöitrömungen hierauf haben, nicht mit Genauige 
feit beftimmen. Daß fie aber von Einfluß hierauf find 
und fein müffen, darf man mit Sicherheit annehmen 

Die Bewegungen der Gewäfler führen ganz un» 
zweifelhaft unendliche Schwärme von unfichtbaren Thier- 
chen mit fi von der warmen nach der Falten Welt— 
gegend, um fie dort den Tod finden zu laſſen; ein 
Gleiches gejchteht in der Tiefe des Meered, wo die Be- 
völferung der Falten Weltgegenden nach warmen trand- 
portirt wird, um daſelbſt ihren Untergang zu finden. 
Die Talfhaltigen Schalen großer Gattungen diefer Thiere 
fammeln ſich auf dem Meereöboden an und bilden Kalk: 
lager, die in der Tiefe zu Bergen anwachſen. Die neuern 
Unterfuhungen haben den Beweid geführt, ba Kalkge— 
birge von ungeheurer Ausdehnung aus nichts als aus 
den ungeheuer Heinen Schalen folder Thierchen beftehen, 
‚die einft gelebt und im Waſſer gelebt haben. Fragt man 
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ſich aber, woher fommt ed, daß die Reſte diefer Thiere 
fo dicht und berghoch bei einander gelagert worden find, 
da fie doch ſchwerlich im ſolcher Dichtigfeit bei einander 
gelebt haben, fo ergiebt fich als die natürlichfle Antwort, 
daß die Thierchen nicht freiwillig diefe Gebirge mit ihren 
Leibern gebildet, fondern daß die Meereöftrömungen dur 
Sahrtaufende die Schwärme diefer lebenden Thiere ftet3 
und unausgejeßt ergriffen, durch Fortführung nach Ge- 
genden, woſelbſt fie ihr Leben einbüßten, fie angehäuft 
und an Stellen abgelagert haben, die fpäter trodenes 
Land wurden, auf dem fie nun ald Kalklager und Kalf- 
gebirge erjcheinen. 

Aus einem genauen Studium der Züge foldher Kalf- 
lager und Kalfgebirge und nicht minder der Kreidegebirge 
wird man vielleicht einmal im Stande fein, nachzuweiſen, 
wie die Meeredjtrömungen vor Taufenden von Jahren 
ihren Weg genommen haben, ald die Gewäſſer des 
Meeres noch die Streden bededten, Die gegenwärtig fchon 
gebirgiged Feltland bilden. 

So jehen wir denn den Einfluß der Meeresftrö- 
mungen nicht nur auf die Bildung neuer Landesfüften, 
nicht nur auf das Leben der Wafferthiere, fondern aud) 
auf die Bildung der Gebirge in der Meerestiefe, und 
da dieſe Meeredtiefe beftimmt tft, dereinft trodener Erd⸗ 
boden und Wohnfig von Landthieren und Menſchen zu 
werden, jo tft ed wohl Far, dat die Waffer nicht nur 
Manderungen, fondern auch Wandelungen in der Natur 
Herftellen. 

Bei Gelegenheit der Wanderungen der Gefteine 
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durch die Welt Haben wir der Eisblöcke gedacht, die von 


den Polgegenden nad) den wärmeren Zonen ſchwimmen 
Es fonnte Died ald ein Miderfpruch der Wahrnehmung 
erfcheinen, daß das obere Waffer den entgegengefeßten 
Peg, den von wärmeren Gegenden nach dem Pol zu 
nimmt. Allein in der Natur haben ſolche ſcheinbare 
Miderfprüche ſtets ihren natürlihen Grund, ‚und das hat 
fih auch hei den Eiswanderungen im Meere ergeben. 

Die Seefahrer ſehen in den Polgegenden oft mit 
Staunen, dab Heine Eisjchollen nah dem Pol bin: 
ihwimmen, während gewaltige Eiöblöde vom Pol ber 
nach den warmen Weltgegenden wandern. Diejer Wider: 
ſpruch löſt fi aber vollfommen, wenn man Folgendes 
erwägt: die Heinen flachen Eisſchollen ſchwimmen auf 
der obern Wafferfchicht, die von den heißen Gegenden 
nach den falten zieht; die großen Eisblöcke aber tauchen 
viel tiefer in's Meer, als fie in die Luft hineinragen; 
fie werden aljo von der Tiefe ded Waſſers aus trams- 
portirt, von jener Tiefe, die von der Falten Weltgegend 
nad) der warmen zieht. Iſt ſolch' ein Eisblod auf 
jeiner Reife nach den warmen Gegenden nad) und nad 
abgejchmolzen, jo kommt er endlich dahin, daß er ven 
oben und von unten nad) zwei entgegengejehten Rich— 
tungen mit gleicher Kraft geirieben Halt macht und fort: 
während Drehungen zu vollführen genölhigt ift. Schmil;t 
er endlich jo weit zufammen, daß er nicht mehr im Die 
untere Wafferftrömung binabreicht, jo ſchwimmt er auf 
dem obern Strom ald Feine Eiäfcholle den Weg zurück 
den er hergefommen. 
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Dies erflärt die auffallende Erſcheinung, dab nicht ° 


nur im Frühling und Sommeranfang Eisſchollen nad) 
dem Pol wandernd bemerkt werden, die aus aufgethau= 
ten Flüſſen berfommen, fondern auch im Herbſt Eic- 
ichollen noch angetroffen werden, die fcheinbar aus den 
beifern Gegenden kommen, wo ed unmöglich gefroren 
haben kann. Die Erklärung diefer Erſcheinung tft ein- 
fach die, daß ſolche Herbftwanderer keineswegs von Sü— 
den herftammen, fondern nur abgefchmolzene Eisblöde 
find, die ihre Hinfahrt auf dem untern und jeßt ihre 
Rückfahrt auf dem obern Strom machen. 





XXIV. Schlußbetrachtung. 

Mir haben biöher die Wanderungen und Wan- 
delungen der Natur nur an zwei Erjcheinungen be- 
trachtet, wir haben nur die der Gefteine und bes 
Waſſers in dad Bereich unferer Betrachtung gezogen 
und müſſen und für jeht mit diejem Eleinften Theil des 
Themas begnügen. Wollten wir daffelbe auch nur flüch— 
tig in feiner ganzen Ausdehnung berühren, jo würden 
wir unfern Blid auf alle Zweige der Naturerfcheinung 
richten müfjen; denn dad Wandern und Wandeln in 
derjelben ijt unendlich. 

Nicht Steine, nicht Waſſer allein wandert und 
wandelt, jondern der Erdboden, der Erdboden des Mee— 
red und der des Feltlanded, macht langfam dieje Wan- 
derungen und Wandelungen mit. Die Pflanzenwelt ift 


nicht minder in dieſen Kreislauf gebannt. Die Thier⸗ 


ai 
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welt, ſowohl die lebende, wie die Reſte der todten Thiere, 
die ganze Gebirgdlager bilden, ift mit in diefe Wan- 
derung bineingeriffen. Und felbft die Menjchenmelt, bie 
offenbar dad größte Maß der Freiheit für ihre Be 
wegungen von Drt zu Drt hat, auch fie tft dem Geſetz 
der Wanderungen und Wandelungen unterworfen, und 
die Züge der Weltgefchichte find nur die einzelnen Mo— 
mente in einem großen, ſtets wirffamen Naturgeſetze. 

&3 wäre die jchönfte Aufgabe eined großen Den- 
fer8, wenn er die Gejchichte der Menjchen vom natur: 
wiſſenſchaftlichen Gefichtspunfte aus ftudiren und bear- 
beiten wollte”). Die Naturbejchaffenheit de8 Bodens 
ift es, welche den älteften Völfern ihre Wohnfige an 
den Küften der Meere anwied. Der Menſch konnte fih 
nur dort vermehren und zu einer größeren Gejellichaft 
heranbilden, wo die Natur ihn begünftigte. Wenn dann 
die Dermehrung jo ftarf zunahm, daß dad, was die 
Natur freiwillig jpendete zu wenig bot, um Alle zu 
befriedigen, entitanden in der Menjchheit drei Hauptbe- 
wegungen. Man machte fi) daran, duch Kunſt der 
fpärlicher gewordenen Gunft der Natur abzuhelfen, und 
jo entitand die Kultur, die Fünftliche Behandlung des 
Bovdend. Da aber die Kultivirung ded Bodens Arbeit 
erforderte, und es ſchwer ift, die Arbeit gleichmäßig ein- 
zutbeilen unter allen Menjchen, jo fam es daß bie 


*) Buckle's Gefchichte der Civilifation in England ift eine 
folche leider Durd) den frühen Tod des Verfaſſers unvollendet ger 
bliebene Bearbeitung der Dienichengefchichte, Die wir unfern 
Leiern nicht warm genug empfehlen fünnen 
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Stärferen die Schwächeren unterjochten, und fie zu 
arbeiten zwangen. So war ed denn die Natur, welche 
die Entftehung von Gewalthabern und Sklaven begün- 
ftigte. Mo aber die Unterjohung nicht vollftändig ge- 
lang, da begann die Auswanderung, dad Hinausziehen 
der Menfchen aus einem Lande, in weldhem die Natur 
nichtö mehr freiwillig ſpendet, und das Auffuchen neuer 
Stätten, wo geringere Arbeit günftigern Genuß verfpricht. 

Mit diefen Wanderungen aber find die Wandelun- 
gen der Menjchen enge verknüpft. Die Beichaffenheit 
des Bodens, der Speife, der Luft, des Waffers, der 
Wärme und all’ der fonftigen Einzelnheiten der Natur 
umwandelt den Auswanderer und jchafft aus ihm eine 
eigne Menjchengattung mit andern Gewohnheiten, andern 
Trieben, anderm Glauben, anderm Hoffen, anderm Stre- 
ben, anderm Anjehen — und in Zeiten, wo die Natur 
noch weit mehr und die Kultur noch weit weniger auf 
das Leben des Menfchen Einfluß hatte — vielleicht auch 
von anderer Hautfarbe. 

Nicht aber in dem graueften Alterthum allein find 
ſolche Spuren der Menichengeichichte zu verfolgen, fon» 
dern auch vor unjern Augen fpielt diefe Wanderung 
und Wandelung ded Mentchengejchlechtes fort. Nicht 
die bloße Willkür der Menjchen in Europa ift es, die 
eine jo ungeheure Auswanderung nad) Amerika hervor: 
ruft, fondern ed ift eine Naturnothwendigfeit, die den 
Zug dahin treibt. Die Taufende, die hinüberziehen in 
cine neue Welt, fliehen unbewußt aus einem Natur- 
gebiet, wo die Natur nichts mehr freiwillig hergeben, 
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ſondern alles durch Kultur abgerungen wiſſen will, und 
ziehen dort hin, wo die Natur noch reicher ihre Gaben 
fvendet. Aber eben jo unbewußt nehmen fie die alte 
Kultur mit und helfen Staaten aufrichten, welche Die 
alten überragen müſſen, weil fich in ihnen das richtigere 
und wohlthätigere Gleichmaß zwifchen Natur und Kultur 
auszubilden vermag. 

Auch diefed Wandern und Mandeln der Menfch- 
heit, auch diefe Bewegung der Mafjen, die eine Be— 
wegung ded Geifted zur Folge hat, fie tft. eine Natur- 
bewegung, eine Bewegung, begründet in der Naturbe- 
Ichaffenheit bed ewig wechjelnden Erdenrunds, und was 
in der Gefchichte der Menſchen wie Willfür oder Frei— 
beit ausfieht, ift ficherlich gefettet an die Naturnothwen— 
digkeit, in der dad gefammte Wandern und Wandeln 
der Natur innig gegliedert ift, und die Menfchen mit- 
führt, ähnlich wie Gefteine, Gemäffer, Pflanzen und 
Thierbildungen in den Kreislauf des Dafeind der Erde 
bingezogen find. 

Wanderungen und Wandelungen! Veränderungen 
des Ortes und der Geftaltung, dieſem großen Geſetze 
ilt die Welt unterworfen, und in ihr die Erde, und 
mit diefer al! das, was fie trägt und hegt und pfleat; 
denn in Wanderungen und Wantelungen thut fih das 
Dafein und dad Leben der gefammten Natur kund. 


5 Drud von Franz Dunder’s Vuchdruckerei in Verlin. 
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